
  
    
      
    
  


  
    
      


      Buch


      Schreckliche Bombenanschläge erschüttern die USA. Ist dies der Beginn einer Serie von Selbstmordattentaten? Die Agentin Liz McGeary, der Polizist Sam Pollack und der FBI-Beamte Francis Benton finden jedoch heraus, dass es sich bei den Bombenträgern selbst um die Opfer eines teuflischen Plans handelt. Denn alle Todesläufer haben eines gemeinsam: Ihnen wurden mit Sprengstoff und Fernzündung ausgestattete Herzschrittmacher implantiert! Auch Sams Tochter befindet sich unter den menschlichen Bomben – und der Präsident der Vereinigten Staaten. Ein Wettlauf gegen die Zeit beginnt, denn die nächsten Zünder sind bereits aktiviert …
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      Nichts in der Politik geschieht zufällig.

      Bei allem, was geschieht, darf man sicher sein,

      dass es genau so geplant war.


      Franklin Roosevelt (1882–1945)

    

  


  
    
      


      HAUPTPERSONEN DER HANDLUNG


      NEW YORK POLICE DEPARTMENT (NYPD)


      Polizei der Stadt New York


      – Samuel Pollack: Sam, Police Captain, verwitwet, Vater der achtzehnjährigen Grace


      – Robomir Kovic: Rob, Police Commander, Spitzname »Boromir«


      – Franck Caroli: Police Lieutenant


      DEPARTMENT OF HOMELAND SECURITY (DHS)


      Ministerium für Innere Sicherheit (Zoll, Küstenwache, Verkehrswesen usw.), »Heimatschutzbehörde«


      – Elizabeth McGeary: Liz, Leiterin der New Yorker Zweigstelle des DHS, ledig


      – Greg Lipsky: ihr Assistent


      – Sandy Bernard: ihre Sekretärin


      – Amos Gellick: Informatiker


      – Graham Jefferson: Jeff, auch »der große Jeff«, Minister für Innere Sicherheit


      FEDERAL BUREAU OF INVESTIGATION (FBI)


      Ermittlungsbehörde der amerikanischen Bundespolizei


      – Francis Benton: Leiter des New Yorker FBI-Büros, verheiratet, zwei Kinder


      – Lance Devroe: sein Stellvertreter


      – Gary Simmims: Informatiker, der beim FBI den Polygraphen (Lügendetektor) bedient


      – Lawrence Douglas: Larry, Leiter des FBI


      WEISSES HAUS


      – Stanley Cooper: Präsident der Vereinigten Staaten, verheiratet mit Annette Cooper, zwei Kinder, Kelly (17 Jahre) und Samantha (zehn Jahre)


      – Adrian Salz: Addy, Stabschef des Präsidenten


      – Robert Harris: Vizepräsident


      – Roy Patrow: Assistent von Adrian Salz


      – Harold Benjamin: Leibarzt des Präsidenten


      NATIONAL SECURITY COUNCIL (NSC)


      Nationaler Sicherheitsrat der Vereinigten Staaten


      – Stanley Cooper, Robert Harris, Adrian Salz, Graham Jefferson und Lawrence Douglas, bereits erwähnt, Mitglieder des NSC; außerdem:


      – Janet Helmer: Außenministerin und Leiterin des diplomatischen Dienstes


      – Thomas Ford: Verteidigungsminister


      – Sonia Clark: Gesundheitsministerin


      – George Bryant: Leiter der Nationalen Nachrichtendienste (DNI) mit Sitz in McLean (Liberty Crossing) im Staat Virginia


      – James Adlon: Leiter des Zentralen Nachrichtendienstes CIA in Langley im Staat Virginia


      SOWIE …


      – Edgar Wendell: Bürgermeister der Stadt New York, zugleich Präsidentschaftskandidat der republikanischen Partei


      – Mike O’Brian: Student, Grace Pollacks Freund


      – Chris Garner: Analyst bei der Nationalen Sicherheitsbehörde (NSA) mit Sitz in Fort Meade im Staat Maryland


      – Carl Henriksen: Wissenschaftler im Dienst des IARPA, einer der den nationalen Nachrichtendiensten unterstellten Forschungseinrichtungen


      – Professor Kyle Retner: Chefarzt der kardiologischen Klinik am St. Luke’s Roosevelt Hospital Center in New York


      – Mustapha Rafiq: Herzchirurg am St. Luke’s Roosevelt Hospital Center
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      8 UHR 15 – NEW YORK CITY – MANHATTAN GEBIET UM DEN UNION SQUARE


      »Man muss den richtigen Abstand einhalten. Das ist das Wichtigste.«


      John Artwood sagte sich das jeden Morgen, wenn er seine Wohnung auf der Ostseite der 16. Straße verließ. Der richtige Abstand war entscheidend.


      Mal musste man näher heranrücken, als anfänglich gedacht, mal eher auf Distanz gehen. Wollte man den Dingen auf den Grund gehen, gab es mehr als nur einen Weg, der zum Ziel führte. John war das durchaus bewusst. Genau genommen gab es für jeden Fall eine geeignete Methode, und wenn man endlich den richtigen Blickwinkel für seine Beobachtung gefunden hatte, wurde mit einem Mal alles klar und durchsichtig wie Glas. Wer wüsste das besser als er, immerhin handelte er mit Sicherheitsglas für Schaufensterscheiben, Ausstellungsvitrinen in Museen und sogar für die Fenster bestimmter Ministerien. Auf Dauer konnte sich keine Fläche der Welt dem durchdringenden Blick eines Menschen entziehen, ob sie nun verglast war oder nicht.


      »Nur bei den verdammten braunen Umschlägen ist das anders!«, fluchte John, als er im Hausflur die Post vom Vortag aus dem Briefkasten holte, an dem hier und da die Farbe abzublättern begann. Zwischen den blütenweißen Fensterhüllen mit Rechnungen stach ein undurchsichtiger brauner Umschlag mittlerer Größe hervor. Darauf waren mit einer vermutlich uralten mechanischen Schreibmaschine sein Name und seine Anschrift geschrieben:


      John Artwood

      10, 16th Street East

      New York, NY 10003


      Kein Absender auf der Rückseite. Und der Poststempel zeigte lediglich an, dass die Sendung am Tag zuvor in Manhattan aufgegeben worden war.


      Wer einen weißen Umschlag im Winkel von fünfundvierzig Grad etwa fünfunddreißig Zentimeter entfernt vor sich gegen das Licht hielt, konnte zumindest ansatzweise etwas von dessen Inhalt erahnen. Bei dicken, braunen Versandtaschen war das anders. Sie stellten alles infrage, woran er glaubte. Er verwendete sie nie. Er konnte sie nicht ausstehen.


      Sobald John das Haus verlassen hatte, befolgte er Tag für Tag dasselbe Ritual. Auch sonntags wich er nicht davon ab. Von der untersten Stufe der Treppe vor seinem Haus bis zu der Stelle am Bahnsteig, an der er gewöhnlich in die U-Bahn stieg, waren es genau sechshundertzwei Schritte – nicht mehr und nicht weniger. Er hatte das im Jahr seines Einzugs mehrfach überprüft und war dabei jedes Mal zum selben Ergebnis gekommen: sechshundertzwei Schritte. Genau der richtige Abstand zwischen seinem noch im Dämmerschlaf liegenden Zuhause und dem jähen Eintauchen in den Arbeitstag, der damit begann, dass sich die Türen der U-Bahn um 8 Uhr 30 vor der hineindrängenden Menge öffneten.


      Jeden Morgen blieb er nach hundertsechsundfünfzig Schritten vor dem Zeitungsautomaten an der Ecke 16. Straße und Union Square stehen, um ihm die neueste Ausgabe der New York Times zu entnehmen.


      Ein Stück weiter führte eine Gruppe Lubawitscher Juden eine Art fröhlichen Rundtanz um das Standbild von Mahatma Ghandi auf, dem unermüdlichen Marschierer für den Frieden. Die Auslagen der Marktstände mit Bio-Produkten, zwischen denen hier und da in grellen Farben gemalte Bilder von Sonntagsmalern ausgestellt waren, nahmen die gesamte Westseite des Platzes ein.


      An diesem Morgen fielen ihm die Briefe auf den nassen Boden vor dem grünen Kunststoffautomaten, woraufhin er bis zum zweihundertzwölften Schritt wütend vor sich hin schimpfte. Dann bemerkte er, dass die »Butterseite« des braunen Umschlags durch die Feuchtigkeit ein wenig durchscheinender geworden war, und dachte dankbar an den nächtlichen Regenschauer zurück. Der Umschlag klebte auf dem darin enthaltenen Dokument, das, soweit er sehen konnte, weder den Briefkopf eines Unternehmens noch einen amtlichen Stempel oder sonst einen Hinweis auf eine Organisation welcher Art auch immer trug. Ein privates Schreiben also. Ein einfacher Brief, wie ihn kein Mensch auf der Welt mehr verschickt – jedenfalls nicht an einen geschiedenen Dreiundfünfzigjährigen mit kahlem Kopf und dickem Bauch wie John Artwood.


      Was soll der Mist?


      Westlich des Union Square strebte Sam Pollack kräftig ausschreitend in die entgegengesetzte Richtung. Er zählte seine Schritte nie, dafür war er Tag für Tag einfach viel zu viel unterwegs. An die Schritte des Vortages verschwendete er keinen Gedanken. Das Leben eines Großstadtpolizisten bestand nun einmal aus lauter unvorhergesehenen Ereignissen, alles änderte sich von einem Augenblick auf den anderen. Keine zwei Tage waren gleich. So ging das schon seit achtzehn Jahren, und er hatte sich daran gewöhnt.


      Na ja, beinahe jedenfalls. Seine Stoppelhaare waren vielleicht etwas früher ergraut, als nötig gewesen wäre, und sein Gesicht war ausgemergelter, als man es bei einem Mann über vierzig erwarten sollte, der ständig auf den Beinen war und nicht abends mit Eiscreme vor dem Fernseher hockte, um sich Baseballspiele anzuschauen.


      »Gut sieht er aus«, darüber waren sich auf dem sechsten Revier der New Yorker Polizei alle einig, »aber was hat der Mann ein zerfurchtes Gesicht …«


      Sein Mobiltelefon vibrierte in dem Augenblick, als er die Sixth Avenue überqueren wollte. Er verlangsamte seine Schritte und klappte es mit einer knappen Handbewegung auf.


      JFK fordert diensthabende Beamte zur Unterstützung an. Revier unnötig, komm direkt. Nimm die U-Bahn. Erst Linie L, dann ab der 14. Straße die A. Näheres vor Ort. R.


      Die SMS kam von Rob, seinem direkten Vorgesetzten Robomir Kovic, den alle alten Hasen wie er mit dem Spitznamen »Boromir« riefen, wie den Verräter aus Der Herr der Ringe. Das war eine Frage der Generation. Die jungen Burschen, die erst seit Kurzem dabei waren, verstanden den Scherz nicht … Mist!


      Was mochte am John-F.-Kennedy-Flughafen vorgefallen sein? Was war so wichtig? Gab es etwa eine Neuauflage des Flugzeugangriffs auf das Pentagon?


      Ein Zittern überlief ihn beim Gedanken an die Katastrophe vom 11. September 2001. Hier am südlichen Ende von Manhattan erinnerte das Fehlen der Zwillingstürme die Bewohner der Stadt an jeder Straßenecke daran.


      Nicht nur Touristen zuckten jedes Mal zusammen, wenn sie beim Überqueren einer Kreuzung merkten, dass die Türme nicht mehr wie früher dastanden. Noch Jahre danach ging das auch den meisten New Yorkern so, und sie suchten den leeren Himmel auf der Suche nach weiteren Phantomen ab. Nicht einmal der inzwischen am früheren Standort des World Trade Center errichtete Turm mit der Bezeichnung 1WTC, der nach seiner Fertigstellung mit einer Höhe von fünfhunderteinundvierzig Metern der Stolz der Nation sein würde, wäre je imstande, ihr Fehlen auszugleichen.


      Sam klappte sein uraltes schwarzes Nokia zu – er war kein Mensch, der jede Mode mitmachte und sich immer das neueste Modell zulegen musste – und entfernte sich vom Eingang der U-Bahn-Station.


      Ein Hinweis auf die Altersschwäche seines Telefons würde genügen, dem Vorgesetzten zu erklären, warum er der Aufforderung nicht nachkam.


      Beim vierhundertsiebenundfünfzigsten Schritt, auf Höhe des Kiosks in der Vorhalle, spürte John ein heftiges Stechen in der Brust. Er schwankte ein- oder zweimal, bevor er, eine Hand fest auf das Brustbein gedrückt, seinen Weg fortsetzte und weiterzählte. Keine Menschenseele blieb stehen, um sich nach seinem Befinden zu erkundigen. Typisch Manhattan. Am frühen Morgen haben es alle so eilig, dass man mitten auf der Straße seinen blanken Hintern zeigen oder tot umfallen könnte …


      Es war fast halb neun. Die ganze Stadt war bereits vollauf damit beschäftigt, die Nation noch ein wenig reicher zu machen und dabei auch selbst nicht zu kurz zu kommen. Sogar am Sonntag.


      Um auf andere Gedanken zu kommen, öffnete John den tückischen braunen Umschlag. Er enthielt lediglich zwei Blätter. Auf der Vorderseite des ersten stand eine Mitteilung von höchstens zwanzig Zeilen. Das zweite zeigte etwas, das mit seinen Pfeilen und Skizzen aussah wie eine Montageanleitung. Doch John konnte nichts damit anfangen, sosehr er das Blatt auch drehte und wendete.


      Ohne stehen zu bleiben, überflog er die Mitteilung auf dem ersten Blatt und sah sich anschließend mehrfach nach allen Seiten um. Was auch immer in diesem Schreiben stehen mochte, er glaubte offensichtlich kein einziges Wort.


      Sam strebte über die Seventh Avenue südwärts. Selbst zur Stoßzeit brauchte er zu Fuß höchstens eine Viertelstunde bis zum Revier in der 10. Straße. Seinem Revier. Mitten in Greenwich Village, nicht weit vom Washington Square mit seinen vom Filmregisseur Larry Clark in den neunziger Jahren unsterblich gemachten drogensüchtigen, minderjährigen Skatern.


      Zumindest würde ihm Kovic nicht vorwerfen können, er läge auf der faulen Haut. Sam war klar, dass ihn das Tagesgeschäft mit Beschlag belegen würde, sobald er einen Fuß auf den abgetretenen Fliesenboden der Dienststelle gesetzt hätte: Diebstähle, Vergewaltigungen, Raubüberfälle und Schlägereien in den zahllosen Kneipen von Greenwich Village … Was aber, wenn die Sache am Kennedy-Flughafen schlimmer wurde? Würde man ihm auch diesmal wieder vorhalten, dass er auf die Order nicht reagiert hatte?


      Das unpassend muntere Klingeln seines Telefons ertönte. »Boromir« las er auf der grauen, von zahllosen Kratzern fast undurchsichtigen Anzeige.


      »Ja, Chef?«


      »Ich weiß, dass du auf dem Weg ins ›Haus‹ bist, Pollack. Hör mit dem Theater auf und schwing deinen Hintern hierher.«


      »Donnerwetter, Chef … wie machst du das nur?«


      »Ach, hab ich dir das noch nie gesagt? Die NSA hat mir bei meiner Geburt eine Antenne eingepflanzt!«


      Der sechste Sinn seines Vorgesetzten machte Sam fassungslos. Jetzt hatte er keine Wahl mehr: Er musste unverzüglich zurück zu dem vier- oder fünfhundert Meter entfernten stinkenden U-Bahn-Eingang.


      Der hundertdreiundzwanzigste und hundertvierundzwanzigste Schritt waren die ersten, die John auf der Treppe in die Tiefe führten. Eine gute Minute lang schüttelte er ungläubig den Kopf.


      Den braunen Umschlag mit der unerwarteten Mitteilung zwischen zwei Lagen Zeitungspapier unter den linken Arm geklemmt, versuchte er mit zittrigen Fingern eine Nummer zu wählen.


      Geh ran … verdammt noch mal, geh schon ran!


      Vor den automatischen Türen in der Schalterhalle gab er den Versuch mit einem wütenden Druck auf die Ausschalttaste auf. Dann wählte er eine andere Nummer, eine, die jeder Amerikaner schon im Alter von zwei oder drei Jahren lernt (»Sprich mir nach, Johnny-Schätzchen«): die Notrufnummer 911. Dort wurde nahezu sofort abgenommen.


      »911, guten Tag. Bitte legen Sie nicht auf. Der nächste freie Mitarbeiter wird Ihren Anruf gleich entgegennehmen.«


      Wieso waren die am frühen Morgen schon so überlastet? Noch dazu an einem Sonntag? Sicher überschwemmten rücksichtslose Idioten die Notrufnummer gleich nach dem Aufstehen mit lächerlichen Anliegen, die nicht das Geringste mit den Aufgaben der Polizei zu tun hatten – tropfenden Wasserhähnen etwa oder unaufhörlichem Hundegebell in der Nachbarschaft. Wenn man bedachte, dass der Steuerzahler für all das …


      »911, guten Tag. Bitte legen Sie nicht auf. Der nächste freie Mitarbeiter wird Ihren Anruf … krrr …«


      Zu früh gefreut. Während er weitereilte – inzwischen war es bereits der fünfhundertsiebenundsiebzigste Schritt – wurde das Signal immer schwächer. Er konnte die Bandansage der Warteschleife kaum noch hören. Bald darauf folgten zwei Treppen, die zum Bahnsteig der Linie 6 hinabführten, der grünen, die ihn wie gewöhnlich nach Uptown bringen würde, zur 110. Straße.


      Dann brach die Verbindung ab. Mit matter Geste beschloss John, sich wieder seiner beruhigenden Gewohnheit zuzuwenden und ließ den braunen Umschlag in den etwa zwanzig Meter von der Treppe entfernten Abfallbehälter fallen. Die beiden Blätter behielt er in der Hand.


      Nun waren es weniger als dreißig Schritte bis zu seinem Orientierungspunkt, einem kleinen, gelben Farbfleck auf dem Bahnsteig, genau vor dem sechsten Pfeiler, einem Überbleibsel der letzten großen Verschönerungsaktion an der Station, die zwanzig Jahre zurücklag.


      Von dort aus waren es nur noch zwanzig Schritte. Die grellen Scheinwerfer eines Zugs der Linie 6 näherten sich bereits durch den Tunnel am anderen Ende des Bahnsteigs. Bald würde das Gedränge einsetzen und sein Arbeitstag beginnen. Auf eine Viertelstunde Ruckelei würden zweihundertachtundfünfzig Schritte bis zum Gebäude seiner Firma folgen. Acht Stockwerke mit dem Aufzug. Dann siebenundvierzig Schritte bis zu seinem Büro. Nichts beruhigte ihn so sehr wie Zahlen.


      Den richtigen Abstand einhalten. Immer den richtigen Abstand, Johnny.


      Als Nächstes hörte er ein Klicken und dann ein vertrautes Knacken, wie von einer Glaswand, die in Stücke geht: den Fenstern des Zuges, der einfuhr und genau vor ihm stehen blieb.


      Ohne es zu wissen, befand sich Sam in diesem Augenblick rund hundertfünfzig Schritt von John Artwood entfernt. Der Polizeibeamte stürmte gerade die breite Treppe zum U-Bahnhof Union Square hinab, als eine ohrenbetäubende Detonation die ganze Anlage erschütterte. Der Asphaltboden schwankte wie bei einem Erdbeben an der Westküste. Die Druckwelle schleuderte Sam zu Boden und fegte ihn bis zu den Drehkreuzen vor dem Bahnsteig, als wäre er nicht schwerer als eine Papiertüte. Dort blieb er inmitten anderer regloser Körper und miteinander verklebter Abfälle, von Glassplittern bedeckt, liegen. Sam spürte, wie ihm Blut über die Stirn lief. Auf den Donnerschlag folgte ein Grollen, dann ein Unheil verkündendes Krachen und Bersten. Die Katastrophe war noch nicht vorüber, so viel stand fest.


      Ringsum ertönten Schreie. Durch die aufsteigenden Rauchschwaden sah man ein gähnendes Loch im Boden, das den Blick in die darunterliegende Ebene freigab. Wasserfontänen behinderten die Sicht auf das trostlose Bild. Überall herrschte Panik. Die Halle, in der die beiden Hauptgänge zusammentrafen und von der aus in regelmäßigen Abständen Abgänge wie in den gefliesten Boden geschlagene Schneisen zu den Bahnsteigen hinabführten, war nicht wiederzuerkennen. Sams Augen und Kehle brannten, und in seinen Ohren dröhnte es, als ob unmittelbar neben ihm Sirenen heulten.


      Ein Stück weiter war eine Treppe eingestürzt und hatte die Menschen, die sich darauf befunden hatten, mit sich gerissen. Aus dem rauchenden Abgrund stieg ein entsetzliches Stöhnen empor, die Luft zitterte noch immer von der ungeheuren Druckwelle. Sam war zwar kein Experte auf diesem Gebiet, aber alles wies darauf hin, dass die Detonation weiter unten, in der Tiefe des Bahnhofs stattgefunden hatte, buchstäblich im Bauch der Stadt.


      Erst jetzt rappelte er sich auf und hielt sich mehr schlecht als recht auf den Beinen. Er lebte.


      Jedenfalls vorerst. Er spürte nicht, wie er nach hinten kippte, leicht und zerbrechlich, als hätte ihn der Atemhauch eines Ungeheuers umgeweht.

    

  


  
    
      


      NEUN STUNDEN FRÜHER … 4 UHR 25 – LONDON FLUGHAFEN HEATHROW


      Einer Studie des Gallup-Instituts aus dem Jahr 2009 zufolge, hatte sich die Medienberichterstattung über die terroristische Bedrohung im Allgemeinen und die Sicherheit im Luftverkehr im Besonderen seit 2001 verdreifacht. Weltweit erschienen im Schnitt 2257 entsprechende Beiträge pro Tag. Mehr als über wichtige Sportereignisse oder prominente Künstler. Und dabei bezog sich der Gallup-Bericht nur auf die Printmedien und ließ die Abertausenden von Fernsehreportagen, Rundfunkinterviews und Internettraktaten außen vor, die mit ihren Angst erregenden Spekulationen die ohnehin überfütterten Köpfe der Menschen anfüllten.


      Der leger gekleidete, dunkelhäutige Mann, der gerade im Wartebereich der Luftfahrtgesellschaft Virgin Atlantic Platz nahm, kannte diese Zahlen auswendig. Trotzdem las er die beiden Artikel, die im neuesten Guardian darüber erschienen waren, eingehend. Er war Mitte dreißig, über einen Meter fünfundachtzig groß, athletisch gebaut und wirkte sportlich. Auffällig war sein von einem Ohr zum anderen reichender, scharf ausrasierter Bart, der das Gesicht einrahmte. Die obere Gesichtshälfte wurde von den dunklen Gläsern seiner seitlich herumgezogenen Sonnenbrille verborgen. Einem flachen Koffer entnahm er ein Netbook sowie einen sonderbaren Stift, den er über einen USB-Anschluss mit dem Rechner verband. Er schaltete ihn ein, legte die Zeitung auf den Koffer und fuhr die beiden Artikel mit dem Stift Zeile für Zeile ab.


      Der Lichtstrahl, der bei jeder Bewegung von dem Stift ausging, schien den sieben- oder achtjährigen Jungen, der sich in seiner Nähe aufhielt, förmlich zu bannen. Aufmerksam sah er zu, wie die auf diese Weise eingefangenen Wörter eins nach dem anderen auf dem hellen Bildschirm auftauchten.


      »Was ist das? Ein Spionagestift?«, fragte er.


      »Lass den Herrn in Ruhe, Jimmy.«


      Eine elegant gekleidete Blondine mit Haarknoten, offensichtlich die Mutter, zog den Jungen am Arm so weit wie möglich von dem Bartträger fort, dem die Herkunft aus dem Mittleren Osten deutlich anzusehen war.


      Mit liebenswürdigem Lächeln sagte er: »Das ist ein Handscanner, mein Junge.«


      »Können Sie damit alle Wörter kopieren?«


      »Ja, in eine E-Mail und sofort abschicken. So, siehst du?«


      Tatsächlich brauchte er lediglich den Namen des Empfängers – 911-10th@gmail.com – sowie den Betreff einzusetzen und den Text aus der Zwischenablage abzurufen. Dann verharrten seine Finger zögernd über der Tastatur.


      »Worum geht es da?«


      Der neugierige Junge, dessen Worte wie ein Echo dieses Zögerns waren, strebte von der Hand seiner Mutter fort.


      Verlegen murmelte diese eine ebenso höfliche wie unaufrichtige Entschuldigung und rief dann: »Komm jetzt!«


      Ihr Blick wurde noch besorgter und der Griff ihrer Hand um den Arm ihres Sohnes noch fester, als sie sah, was der Mann da schrieb, auch wenn sie kein Wort davon verstand: [image: 22_Seite.tif].


      Ihr war klar, dass es lächerlich klischeehaft war, auf diese Weise zu reagieren, geradezu diskriminierend, so, als bilde sich in ihrem Kopf die Gleichung »Flugzeug + Araber = Gefahr«. Als der Bärtige auf »Senden« klickte, durchfuhr sie ein Zittern, als hätte er auf den Knopf gedrückt, der eine Rakete abf…


      »Die Passagiere des Flugs Virgin Atlantic VS118 nach New York JFK werden gebeten, sich zur Abfertigung und Sicherheitskontrolle zu begeben. Ich wiederhole …«


      Die Durchsage schien die Blondine zu beruhigen. Sie lieferte ihr einen ausgezeichneten Grund, mit dem Jungen fortzugehen, ohne einen Vorwand suchen zu müssen.


      Sie erbleichte jedoch, als der Mann, der seinen Rechner zugeklappt und im Aktenkoffer verstaut hatte, mit einem Ruck aufstand und Jimmy zurief: »Fliegst du auch nach New York? Du wirst sehen, das ist eine Stadt voller Wunder!«


      Mutter und Kind waren bereits in der Menge verschwunden, die sich vor den Sicherheitsschleusen drängte. Während der Mann den Blick gelassen und aufmerksam über die Menge schweifen ließ, tauchte hinter ihm eine mittelgroße Frau mit ungewöhnlich langen dunklen Haaren auf, deren cremefarbener, eng anliegender Pullover ihren Busen überdeutlich zur Geltung brachte, und strich ihm mit liebevoller Hand über den muskulösen Körper. Ohne ein Wort zu sagen, küsste er sie zerstreut auf die Stirn und nahm seinen Aktenkoffer auf. Es war sein einziges Gepäckstück.


      Die Bodenstewardess warf beim Einchecken einen erstaunten Blick auf das Paar, das lediglich mit Handgepäck reiste. Es erschien ihr verdächtig, wie beharrlich der Mann darauf bestand, unbedingt in der ersten Reihe zu sitzen. »Ich habe lange Beine, die bringe ich zwischen den Sitzreihen nicht unter«, rechtfertigte er seinen Wunsch. Nachdem die beiden gegangen waren, setzte sie ihre Vorgesetzte unauffällig von ihrem Verdacht in Kenntnis, welche die Meldung an den Leiter der Sicherheitskontrolle weitergab. Daraufhin wurden alle Mitarbeiter zu besonderer Vorsicht gemahnt: »VS118 – orientalisch aussehendes Paar – Mitte dreißig – Handtasche und Aktenkoffer.«


      An der Schleuse Nr. 2 hatte eine Mitarbeiterin pakistanischer Herkunft bei der Durchleuchtung nicht das Geringste gegen den Inhalt dieser beiden Gepäckstücke einzuwenden. Obwohl beide Fluggäste französische Staatsbürger waren und einen einwandfreien biometrischen französischen Pass vorgelegt hatten, erschien es ihr angebracht, ihren für die Leibesvisitation zuständigen Kollegen auf die beiden hinzuweisen.


      Während der stämmige Wachmann sie zur Kabine eines Körperscanners begleitete, dem nichts verborgen bleiben würde, wählte ein weiterer Mitarbeiter, ein Schwarzer, dessen eine Gesichtshälfte unter einer Fülle von Dreadlocks verschwand, unauffällig eine Nummer. Er hatte die Pässe der beiden vor sich liegen.


      »Ich bin’s, Derek. Kannst du mal nachsehen, ob zwei Namen auf der No Fly List stehen? Zerdaoui Nadir und … Zerdaoui Zahra. Sieh mal an, die scheinen verheiratet zu sein … Ja, ich warte … Kannst du auch in Paris nachfragen, ob man da was über die beiden hat? Ich geb dir die Passnummern durch.«


      Weniger als drei Minuten später war die Antwort da. Er quittierte sie mit einem Nicken.


      »So, so, gegen die liegt also nichts vor? Hmm … Beide Geschichtsdozenten, sagst du? Donnerwetter, vielleicht sollte ich mal ein Semester in Frankreich einlegen. Die Kleine hat vielleicht ein paar Titten!«


      Ähnliches ging auch dem Mann am Scanner durch den Kopf, als er auf seinem Bildschirm die Kissen in der Brust der jungen Frau sah. Über den Daumen gepeilt Körbchengröße E – vielleicht auch mehr. Eine ausgesprochene Herausforderung an die Schwerkraft. Unwillkürlich fragte er sich, welches Fassungsvermögen die Implantate haben mochten.


      Ein ungeduldiger Anruf seiner pakistanischen Kollegin riss ihn aus seinen Gedanken. Nicht der geringste Hinweis auf eine Waffe, verbotene Gegenstände oder etwas, das zur Herstellung von Sprengstoff dienen könnte. Die beiden waren so »sauber« und harmlos wie ein Neugeborenes.


      Auch das Gerät, mit dem man ihr Gepäck sowie ihre Schuhe und Oberbekleidung etwa fünfzehn Sekunden lang auf verräterische Spuren untersucht hatte, war stumm geblieben – kein Nachweis eines Pulvers oder gefährlicher Flüssigkeiten.


      Ohne ein Wort der Entschuldigung für die übermäßig ausgedehnte Kontrolle bedeutete man ihnen, dass sie weitergehen könnten. Nachdem sie sich rasch wieder angekleidet hatten, strebten sie zwischen Touristengruppen und Anzugträgern dem Abflugbereich entgegen.


      Hinter den riesigen Glasflächen stieg langsam die Herbstsonne empor und warf zwischen den draußen aufgereihten, eleganten Silhouetten der Flugzeuge, die so exotische Ziele wie Los Angeles, Dubai oder Tokio hatten, ihr rötliches Licht auf die Asphaltfläche der Startbahn.


      Die beiden ließen sich in die mit weißem Skai bezogenen, ergonomischen Sessel sinken und warteten, bis die meisten anderen Fluggäste an ihnen vorüber dem Ausgang entgegengestrebt waren … schließlich hatten sie die Plätze 16 D und E, ganz vorn in der Economy-Klasse.


      Inmitten der Menge mit ihren Rollkoffern erkannte der Mann Jimmy und seine Mutter, die sich so unauffällig wie möglich bemühte, ihm nicht zu nahe zu kommen. Angesichts ihrer Haltung erstaunte es ihn fast, dass sie nicht umgebucht hatte.


      Als der letzte Aufruf für den Flug VS118 kam, folgten die beiden schließlich den anderen Passagieren.


      Während der Mann die Bordkarten aus der Tasche nahm, drängte er sich liebevoll an den Rücken seiner vollbusigen Begleiterin, legte mit einer beinah unschicklich wirkenden Geste die Hände unter ihre vergrößerten Brüste und wog sie in den Händen, als handelte es sich dabei um ein Päckchen mit kostbarem und zerbrechlichem Inhalt.


      »Wie fühlst du dich?«


      »Es geht so …«


      »Nicht übermäßig nervös?«


      »Nein … Lass das bitte.«


      Munter scherzte er: »Wovor hast du Angst? Dass was auslaufen könnte?«


      Ungnädig knurrte sie zurück: »Dann würden wir ganz schön blöd dastehen!«


      »Dreh jetzt bloß nicht durch. Es ist doch alles glattgegangen.«


      »Ihre Bordkarten bitte«, meldete sich die blonde Stewardess in der blutroten Uniform.


      »Genau das gefällt mir nicht. Es kommt mir fast zu einfach vor.«


      Sie gingen als Letzte an Bord, unmittelbar bevor die Türen geschlossen wurden. Kaum hatte der Mann Platz genommen, beklagte er sich bei den Flugbegleiterinnen darüber, dass er in der Auslage am Eingang bestimmte Zeitungen nicht gefunden hatte.


      Trotz der nicht gerade freundlich formulierten Beschwerde bot ihm ein älterer Amerikaner, der auf der anderen Seite des Ganges saß, mit liebenswürdigem Lächeln sein Exemplar der New York Times an. Die Zeitung war auf der Seite 4 bei den internationalen Meldungen aufgeschlagen.


      Dem Einfluss der Presseagenturen und der freiwilligen Gleichschaltung der Redaktionen war es zu verdanken, dass Zerdaoui dort wortwörtlich denselben Artikel sah, den er kurz zuvor aus dem englischen Blatt gescannt und per Mail verschickt hatte.


      Es war 4 Uhr 45. Dem pünktlichen Start der Maschine stand nichts entgegen.
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      ZWISCHEN 4 UHR 27 GREENWICHZEIT UND 7 UHR 23 EASTERN STANDARD TIME – VON LONDON NACH NEW YORK


      
        
          
            	
              Von: Nadir Zerdaoui <nzerdaoui@hotmail.fr>


              An: 911-10th@gmail.com


              Gesendet: 9. September, 04:27


              Betreff: [image: 28_Seite.tif]


              Anlage: boobings.pdf


              Die Wahrheit ist unterwegs, oder besser gesagt, in der Luft. Sie wird sich bald wie eine Epidemie ausbreiten, am Himmel über New York explodieren und Aufsehen erregen.


              Die Amerikaner werden endlich begreifen, welche Fehler sie begangen haben, und erkennen, wie sehr sie von ihren politischen Führern belogen und betrogen worden sind.


              Wir sehen uns im Paradies Allahs wieder, mein Bruder.


              NZ

            
          

        
      


      4 UHR 27 GREENWICHZEIT


      Kaum hatte Zerdaoui auf »Senden« geklickt, wurde seine Mail über das WLAN-Netzwerk des Flughafens Heathrow übertragen. Wie alle auf diesem Wege seit 2005 abgesandten E-Mails wurde sie trotz der den Benutzern gegebenen Garantie, dass der gesamte Datenverkehr über einen Sicherheitsserver geleitet würde, vom Satelliten Orion abgefangen, den die amerikanische Nationale Sicherheitsbehörde NSA am 9. September 2003 mithilfe einer Titanrakete vom Typ 401B in eine Erdumlaufbahn gebracht hatte.


      Von dort aus gelangte die Nachricht in weniger als einer Sekunde über die riesigen Parabolantennen von Menwith Hill in Yorkshire zurück zur Erde. Diese unter weißen Gewebekuppeln verborgene Anlage ist die größte Echelon-Station der NSA außerhalb der Vereinigten Staaten.


      Die Algorithmen der fünf Supercomputer vom Typ Cray T3E-1350 registrierten Zerdaouis Botschaft nach folgenden Kriterien: 1. arabisch klingender Absendername, 2. arabische Schriftzeichen in Betreff oder Text, 3. Verwendung von mindestens drei zweifelhaften oder verdächtigen Begriffen, nämlich »Wahrheit«, »Epidemie«, »explodieren« und »Allah«. In diesem Kontext galt offenbar auch das Wort »Bruder« nicht als harmlos, denn es genügte, um die künstliche Intelligenz des Superrechners aktiv werden zu lassen.


      4 UHR 35 GREENWICHZEIT


      John Kendrick, einer der zehn um diese Stunde diensthabenden Analysten, entdeckte in seiner Liste abgefangener Mitteilungen Zerdaouis Mail mit dem Vermerk »zu überwachen«. Da er der arabischen Schrift nicht mächtig war, zog er einen der Übersetzer hinzu, die in der auf der grünen Wiese errichteten Hochsicherheitsanlage tätig waren. Er musste erst wissen, was in dieser Mail stand, bevor er über sein weiteres Vorgehen entscheiden konnte.


      4 UHR 54 GREENWICHZEIT


      Der Übersetzer erschien erst, nachdem er in aller Ruhe seine Tasse Tee ausgetrunken hatte. Als er die Betreffzeile sah, erklärte er: »Die Schriftzeichen links bedeuten ›New York‹ auf Arabisch. Es geht also um New York.«


      »Danke, das war uns bereits bekannt«, knurrte Kendrick, »das steht auch in der Mail.«


      »Aber der Anfang des Satzes macht mir mehr Schwierigkeiten …«


      »Ja?«


      John hatte oft Grund, darüber zu klagen, dass die Arabisch-Übersetzer in Menwith Hill ihrer Aufgabe nicht gewachsen waren. Da aber die Leitung der NSA nicht bereit war, Muttersprachler aus der Golfregion oder dem Mittleren Osten einzustellen, begnügte man sich für gewöhnlich mit ehemaligen Marine-Infanteristen, die im Irak oder in Afghanistan gedient hatten und kaum mehr als die Anfangsgründe der Sprache beherrschten.


      »Das Wort ist nicht besonders geläufig … Könnte es ›Bowling‹ heißen?«


      »Bowling! Du willst mich wohl verarschen? ›Bowling‹ in New York? Ist das alles, was du mir zu bieten hast?«


      »Oder ›bombing‹, was meinst du …«, schlug der andere vor.


      Als John Kendrick den Anhang der Mail öffnete, eine nahezu fehlerlose Wiedergabe des Artikels aus dem Guardian, musste er schlucken. Da ging es tatsächlich um »bombing« oder, wie das Wortspiel im Betreff nahelegte, um »boobing«, ein Mischwort aus boob – wörtlich »Titte« – und bombing – »Sprengstoffanschlag«. Explosive Brüste.


      0 UHR 25 EASTERN STANDARD TIME


      John Kendricks Warnung gelangte in verschlüsselter Form an die Einheit Ops 2 am Hauptsitz der NSA. Auf Veranlassung des um diese Stunde zuständigen Beamten wurde sie unverzüglich an die New Yorker Zweigstelle des FBI im 23. Stock eines düsteren Gebäudes am Federal Plaza weitergeleitet. Das bevorstehende Eintreffen mutmaßlicher Terroristen auf amerikanischem Boden war Chefsache. Seit dem 11. September 2001 legte man bei der NSA ausdrücklich Wert darauf, die Weitergabe solcher Informationen an zuständige Regierungsstellen nicht noch einmal zu verzögern.


      3 UHR 23 EASTERN STANDARD TIME


      Beim FBI beschloss man nach langem Zögern und heftigen Diskussionen, die auf Eifersüchteleien zwischen den einzelnen Dienststellen zurückgingen, auch die New Yorker Stadtpolizei sowie eigene Sondereinsatzgruppen hinzuzuziehen. Zwar wusste niemand genau, was am Flughafen auf sie warten würde, doch wollte man die Möglichkeit nicht ausschließen, dass die Sache größere Ausmaße annahm. Also konnte es ratsam sein, wenn Verstärkung zur Stelle war.


      Darüber hinaus wurde der Tower des internationalen Flughafens von New York über die Angelegenheit in Kenntnis gesetzt. Dieser verständigte gleich darauf den Kopiloten des Flugs VS118 aus London, der seinerseits den Flugkapitän informierte. Die Maschine befand sich zu dieser Zeit rund 885 Kilometer von der nächsten Küste entfernt in 9850 Metern Höhe über dem Nordatlantik.


      4 UHR 00 EASTERN STANDARD TIME


      Wenn es im Hauptquartier der New Yorker Polizei jemals so etwas wie eine Atempause gab, dann allenfalls beim nächtlichen Schichtwechsel. Daher verstrich bis zu der Entscheidung, wie auf die vom FBI gelieferten Angaben zu reagieren sei, eine gute Stunde. Um 4 Uhr 40 wurde den Leitern der sechsundsiebzig Reviere der Stadt mitgeteilt, gegen 8 Uhr 15 sei mit einer größeren Bedrohung zu rechnen, weil um diese Zeit eine aus London kommende Maschine von Virgin Atlantic zum Landeanflug auf den Flughafen JFK ansetzen würde. Jedem Revierleiter wurde die Entscheidung anheimgestellt, Beamte dorthin abzuordnen.


      5 UHR 32 EASTERN STANDARD TIME


      Nachdem vom Flugzeug ein entsprechender Funkspruch eingegangen war, teilte der Tower des Kennedy-Flughafens dem FBI mit, der Kopilot und drei männliche Passagiere, einer von ihnen ein ehemaliger englischer Polizeibeamter, hätten zehn Minuten zuvor den Verdächtigen und seine Begleiterin überwältigt. Zu ihrer großen Überraschung habe keiner der beiden Widerstand geleistet. Man werde sie bis nach der Landung streng bewachen.


      Aus unbekannten Gründen wurde der Alarmzustand bei den eingeschalteten Partnerdiensten seitens des FBI nicht aufgehoben.


      6 UHR 00 EASTERN STANDARD TIME


      Robomir Kovic traf am Gebäude 233 im Westteil der 10. Straße ein, um den Kollegen von der Nachtschicht abzulösen. Da die Sache am Flughafen nicht sonderlich eilte, hatte der sich entschieden, die Verantwortung dafür Rob zu überlassen. Das kleine Backsteingebäude mit dem verblichenen gelben Putz erwachte gerade aus seiner nächtlichen Erstarrung. In diesem Teil des West Village ging es vergleichsweise friedlich zu; die Bewohner des Viertels neigten nicht gerade zu Mord und Totschlag. Nachdem »Boromir« eine Tasse Kaffee getrunken, mehrere Bagels gegessen und sich mit seiner Frau am Telefon gestritten hatte, beschloss er, zwei für schwierige Fälle besonders geeignete Mitarbeiter zum Flughafen zu schicken: Franck Caroli und Sam Pollack.


      7 UHR 23 EASTERN STANDARD TIME


      Kovics SMS erschien auf dem Display von Sams vorsintflutlichem Mobiltelefon. Da er zu diesem Zeitpunkt unter der Dusche stand, hörte er das Summen nicht, mit dem sie angekündigt wurde, und so fiel ihm die Nachricht erst eine gute halbe Stunde später auf, als er seine Wohnung im Ostteil der 19. Straße bereits verlassen hatte. Eine SMS schickten einem normalerweise nur junge Leute oder Pizzadienste. Wenn es brannte, wurde man angerufen.


      So war es auch an diesem Tag.

    

  


  
    
      


      8 UHR 33 – NEW YORK – U-BAHNHOF UNION SQUARE


      »Können Sie mich hören?«


      Nur schwach drang das Klingeln seines Mobiltelefons durch die Schreie, das schrille Pfeifen und dumpfe Donnern. Ganz nahe hörte er eine Stimme, während sich gleichzeitig eine schwere Hand auf seinen schmerzenden Arm legte.


      »Können Sie mich hören?«


      Ein fülliger Latino in der cremefarbenen Uniform der New Yorker Verkehrsbehörde MTA kniete neben ihm und versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Seine Lippen bewegten sich langsam, als seien sie mit den Worten, die aus seinem Mund kamen, nicht synchron.


      »Ich bringe Sie jetzt in die stabile Seitenlage, bis der Rettungswagen kommt«, erklärte der Mann.


      Wortlos wies Sam das Angebot zurück und rappelte sich schwerfällig auf. Als er stand, versuchte er sich nicht zuerst im Raum zu orientieren, sondern in der Zeit. Seine alte Omega, ein Erbstück seines Großvaters, die man jeden Tag aufziehen musste, zeigte 8 Uhr 33 an. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte die Explosion genau um 8 Uhr 30 stattgefunden.


      Ob das Zufall war?


      Die Zeit war in den letzten Jahren nur so gerast.


      Obwohl er auch 2001 schon bei der Polizei arbeitete, hatte er von Sirenen, Staub, Schreien, Panik und Blut nichts mitbekommen … Er war erst sehr viel später am Schauplatz des Geschehens gewesen, um gemeinsam mit den anderen zu klagen, zu weinen und in stillem Gedenken zu verharren. Er hatte Tränen vergossen, sich Vorwürfe gemacht und jeden Tag ein wenig getrauert.


      Er hörte das Klingeln seines Telefons wie durch einen dichten Vorhang aus schwerem Stoff. Endlich nahm er den Anruf an.


      »Es reicht. Du hast schon wieder vergessen, mir meine zwanzig Dollar hinzulegen!«


      »Grace … Grace, bist du das, Kleines?«


      »Wer denn sonst?«


      »Niemand … ich …«


      »Daddy, was hast du? Du klingst so sonderbar.«


      Damals war sie noch ein Kind gewesen, hatte aber wie alle anderen die Bilder im Fernsehen mitbekommen. Sam hatte sie vor der Flut von Medienberichten nicht bewahren können, vor der faszinierenden Macht eines Schauspiels von der Art, wie man es sonst nur im Kino zu sehen bekam. Es war, als hielte sich die Wirklichkeit mit einem Mal an ein von Roland Emmerich umgesetztes Hollywood-Drehbuch. Zwei Jahre lang hatte Grace die Videos immer wieder angeschaut. Dabei war das noch die Zeit vor YouTube gewesen, als es noch nicht so leicht war, auf ein Überangebot an Filmen zuzugreifen.


      »Ach, es ist nichts … Am Union Square hat es gerade Ärger gegeben … Aber ich komm damit schon klar.«


      »Du ›kommst damit klar‹? Was soll denn der Spruch? Was ist passiert?«


      Später hatte er eine Phase der Verweigerung durchlebt und auf diese war, ganz wie von den Polizeipsychologen vorausgesagt, die dritte Stufe gefolgt. Grace war seine »kleine Mum« geworden, sie hatte sich um ihn gekümmert und ihn geheilt, indem sie aus der Schule erstklassige Noten nach Hause brachte und ihn mit selbstgebackenem Kuchen verwöhnte. Das ging so lange, bis sie in der Pubertät rebellisch geworden war und sich mit anachronistischer, ja geradezu religiöser Hingabe und Ernsthaftigkeit den verschiedensten Anti-Bewegungen zugewandt hatte. Diese Phase hielt auch jetzt, kurz vor dem Ende ihrer Schulausbildung, noch an.


      Sam hätte es viel lieber gesehen, wenn sie gegen ihn aufbegehrt und jeden Unsinn gemacht hätte, der in diesem Alter üblich ist. Dass sie ihm ihre Verbitterung und ihren Kummer ins Gesicht geschrien hätte, anstatt sie unter ihren Kuchen und ihrem Gerede über die Finanzblase oder die Umweltzerstörung zu begraben.


      »Dad, antworte mir! Was ist das für ein Gebrüll im Hintergrund?«


      Tatsächlich, rings um ihn herum waren Schmerzens- und Entsetzensschreie zu hören. Das war ihm bisher nicht aufgefallen. Ohne dass es ihm bewusst geworden war, hatte ihn der Latino von der MTA am Arm bis zu seinem Dienstzimmer geführt. Ein enger Raum nahe der Erdoberfläche, der von der Explosion offenbar verschont geblieben war. Dort lag bereits ein gutes Dutzend Verletzter, und eine Krankenschwester eilte, erstaunlich flink angesichts ihrer Körperfülle, von einem zum anderen, um die dringendsten Fälle zu versorgen. Man durfte sich jedoch keinen falschen Hoffnungen hingeben: Wer nicht da war, also die Mehrheit, war vermutlich nicht transportfähig.


      »Ich ruf dich wieder an«, beendete Sam das Gespräch und klappte sein Telefon zu.


      Die rundliche Krankenschwester beugte sich über ihn und betrachtete seine Kopfwunde, aus der ein Blutfaden lief.


      »Wollen wir uns das doch mal näher ansehen.«


      Sie arbeitete mit raschen, sicheren Bewegungen. Mit erhobener Hand bedeutete er ihr, dass er keinen Verband wolle, und so begnügte sie sich damit, nachdem die Wunde desinfiziert und gesäubert war, mit sanfter Hand eine Mullkompresse aufzulegen, die sie mit Heftpflaster fixierte.


      Die Bergungstrupps hatten Debbys Leiche 2001 nicht gefunden … jedenfalls nicht vollständig. Nicht einmal ein Schmuckstück oder einen persönlichen Gegenstand, der es ermöglicht hätte, sie mit Gewissheit zu identifizieren. Sie hatte den Südturm als eine der Letzten betreten, unmittelbar bevor er in sich zusammensank. Neunzigtausend Tonnen Stahlbeton hatten sie unter sich begraben. Offiziell hatte sie über Monate hinweg nicht als tot, sondern lediglich als »vermisst« gegolten, ein fehlendes Stück in einem niederträchtigen Puzzle.


      Auf die Alarmmeldung des New Yorker Polizeifunks hin hatte sie keine Sekunde gezögert. Es war in etwa um die gleiche Zeit gewesen wie jetzt: 8 Uhr 35. Sam, der am Vortag und einen Großteil der Nacht im Dienst gewesen war, fast sechsunddreißig Stunden ohne Unterbrechung, hatte sich gerade hingelegt. Wie so oft hatten sie einander die ganze Woche hindurch kaum gesehen; eigentlich waren sie immer erst ab Samstagmittag beisammen. Er hatte nicht einmal gemerkt, dass sie das Haus verlassen hatte.


      »He, Sie da!«, rief Sam einem hochgewachsenen, hageren Mann zu, der gerade hereingekommen war und sich an das Kontrollpult gesetzt hatte. Die Explosion hatte die von der New Yorker Transportbehörde und der Polizei gemeinsam betriebene Sicherheitszentrale, das Polizeibüro des 4. Transit Districts, mehr oder weniger verschont. Lediglich zwei der acht Fenster zur Straße waren geborsten. Die drei vor dem Eingang abgestellten dreirädrigen Motorfahrzeuge, die dazu dienten, in den endlosen Gängen des U-Bahnhofs rasch voranzukommen, lagen auf der Seite. Die Räume hinter der Empfangstheke und der Schranke, an der ein Schild »Halt« gebot, wirkten wie ein friedlicher Hafen. Doch nur noch drei der zwölf Überwachungsbildschirme zeigten ein Bild, zwei davon die Lage außerhalb des U-Bahnhofs.


      Der Mann knurrte, drehte sich aber nicht um.


      »Zeichnen eure Kameras ohne Unterbrechung auf?«


      »Man wird sich um Sie kümmern, wenn es so weit ist. Bleiben Sie bis dahin ruhig da sitzen.«


      Mit der Hand auf der Mullkompresse an seinem Kopf machte Sam ein paar Schritte auf den Mann zu. Nach der Art zu urteilen, wie der dürre Beamte, ein Mann um die vierzig, kühl und distanziert Anweisungen über die Schulter rief, handelte es sich um den Leiter des Sicherheitspostens. Einfühlsam auf Kranke und Opfer einzugehen war seine Sache nicht. Zu seinen Aufgaben gehörte es, Vorfälle wie den gerade eben zu verhindern. Wenn man sich umschaute, hatte er ganz offensichtlich irgendwo versagt …


      Inzwischen kamen pausenlos weitere Verletzte herein, die von weniger stark mitgenommenen Reisenden oder Angestellten des Bahnhofs gestützt wurden. In manchen Fällen war nicht gleich zu erkennen, wer da eigentlich wem Hilfe leistete.


      »Hören Sie, ich bin …«


      »Jetzt gehen Sie mal schön wieder zurück und setzen sich auf Ihren Hintern!«, donnerte der Mann. »Haben Sie verstanden?«


      Auch nach all den Dienstjahren bereiteten solche Situationen Sam immer noch eine kindliche Freude. Jetzt war der richtige Augenblick, seine Dienstmarke zu zücken und sie dem versteinerten Gegenüber unter die Nase zu halten. Die meisten Menschen meinten, sie könnten Polizeibeamte auf den ersten Blick erkennen, und zwar an ihrem komischen Gang, ihrer Art, sich zu bewegen oder zu sprechen. Offenbar sah er weder wie ein Polizeibeamter aus noch benahm er sich so.


      »Genügt das, oder soll ich auch noch mein Spielzeug rausholen?«, fragte er mit einem Blick auf sein Holster.


      Ohne ein Wort der Entschuldigung bedeutete ihm der Mann mit einer kaum merklichen Kopfbewegung, dass er gemeinsam mit ihm vor die Monitorwand treten sollte. Er gab auf der Tastatur mehrere Befehle ein, und schon bald wurde es auf den beiden Bildschirmen in der Mitte lebendig.


      »Bis jetzt ist mir auf den sieben Hauptbahnsteigen kein verdächtiges Päckchen unter die Augen gekommen. Allerdings hatte ich noch keine Zeit, mir alles genau anzusehen.«


      »Bis zu welcher Uhrzeit sind Sie zurückgegangen?«


      »6 Uhr.«


      »Warum nicht noch weiter?«


      »Nun ja … eine Frage der Logik: Wenn sich zwischen 6 und 8 Uhr 30 auf den Bahnsteigen nichts getan hat, sehe ich keinen Grund, noch weiter zurückzugehen. Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?«


      Er bedachte Sam mit einem halb beunruhigten, halb abschätzigen Blick.


      »Das meine ich nicht. Jemand könnte den Sprengsatz während der Nacht in einem Abfallbehälter abgelegt haben.«


      »In dem Fall hätte ihn das Reinigungspersonal gefunden und mich informiert: Alle Abfallbehälter werden jeden Morgen zwischen 7 Uhr und 7 Uhr 30 geleert.«


      »Und es gibt keine toten Winkel, die von den Kameras nicht erfasst werden?«


      »Nein. Früher haben die Dealer des Viertels die Verkleidung einiger Metallträger als Versteck genutzt. Wie Sie sicherlich wissen, steht dieser Bahnhof unter Denkmalschutz. Vielleicht haben Sie ja auch schon unsere Mosaiksäulen gesehen. Sie sind von neunzehnhundertund …«!


      »Ja, und?«, drängte Sam.


      »Das Ganze ist vor mindestens zwanzig Jahren zugemauert und vernietet worden.«


      Doch Sam konnte sich ohnehin nicht recht vorstellen, dass ein paar halbgare Drogenhändler hinter diesem gewaltigen Durcheinander stecken sollten.


      »Soweit Sie bisher feststellen konnten, gab es also niemanden, der sich auffällig verhalten hätte? Zum Beispiel jemanden, der erst rein- und dann wieder rausgegangen ist …?«


      »An diesem Bahnhof verkehren täglich über hunderttausend Menschen. An besonders lebhaften Tagen können es an die hundertfünfzigtausend sein. 8 Uhr 30 ist die Stoßzeit«, rechtfertigte sich der Mann.


      »Auf welchen Bahnsteigen herrscht der meiste Betrieb?«


      »Um diese Zeit im Bereich zwischen den Bahnsteigen 4 und 6, wo die Leute aus Brooklyn, die nach Upper Manhattan zur Arbeit fahren, umsteigen«, gab der Mann zurück. »Hier herrscht immer Hochbetrieb.«


      »Und wo liegt dieser Umsteigebereich?«


      »An der tiefsten Stelle des Bahnhofs.«


      »Können Sie mir die letzte Stunde da unten im Schnelldurchlauf zeigen?«


      »Selbstverständlich. Aber darf ich Sie fragen, weshalb Sie einen Unfall von vornherein ausschließen?«


      »Gibt es Ihrer Ansicht nach irgendetwas, was dafür spräche?«


      »Genau genommen nicht …«, gab der Wachmann zu. »Da unten verläuft keine Gasleitung, und die Stromversorgung der Züge ist erst im vorigen Jahr gründlich überprüft worden.«


      Auf einer Trage wurde eine anscheinend bewusstlose Frau hereingebracht, deren linker Arm halb abgerissen war. Ein Arzt und ein Feuerwehrmann folgten ihr. 8 Uhr 36. Endlich waren die angeforderten Notfallhelfer zur Stelle.


      Die Leichtverletzten zuckten erschreckt zusammen, als brächte ihnen der Zustand der Frau das ganze Ausmaß des Ereignisses erst richtig zu Bewusstsein. Alle spürten, dass das erst der Anfang war. Vermutlich erwarteten die Rettungskräfte in der Tiefe des Bahnhofs unter den brennenden Trümmern noch weit schlimmere Schreckensszenen.


      Der Wachmann war blass geworden, erst nach kurzem Zögern wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu.


      »Das hier sind die Aufnahmen der drei Kameras auf dem Bahnsteig, den sich die Linien 4 und 6 teilen, seit 7 Uhr 30.«


      Das Gewimmel der Reisenden auf dem Bildschirm hatte etwas Hypnotisches. Sam musste alle Konzentration aufbieten, um sich nicht von den fortwährend anstürmenden Wogen einlullen zu lassen, die sich an der Bahnsteigkante brachen wie an einem schwarzen Sandstrand. Etwa alle zwei Minuten, ein Zeitraum, den der schnelle Vorlauf auf dreißig Sekunden zusammendrängte, fuhr ein neuer Zug ein, spie eine Welle an Fahrgästen aus und nahm eine mindestens ebenso große Menge wieder auf. Es war ein verblüffender Anblick, wie sehr jeder Einzelne in diesem ruckartigen Reigen darauf bedacht schien, keine Zeit zu verlieren, und so schnell wie möglich von A nach B hastete. Müßiges Flanieren oder verträumtes Schlendern gab es nicht … Alle kannten nur ein Ziel: den Arbeitsplatz, der schon auf sie wartete.


      Es war eine uniforme Herde, ein Schmelztiegel menschlichen Magmas, aus dem nichts Individuelles hervorstach. Die synchrone Zeitaufzeichnung der drei elektronischen Augen lieferte den untrüglichen Beweis: Um 8:30:00 verschwanden alle diese Menschen wie in stillschweigendem Einvernehmen. Auf dem Bildschirm tanzten nur noch Schneeflocken.


      »Können Sie mir die letzte Minute noch mal in Zeitlupe zeigen?«


      Doch stattdessen nahm der Mann wortlos den Telefonhörer ab und wählte eine dreistellige Nummer.


      »Darf ich fragen, was Sie vorhaben?«


      »Ich rufe Ihre Kollegen an. Es ist nicht normal, dass nur Sie hier …«


      »Bis auf Weiteres vertrete ich hier vor Ort die Polizei.«


      Mit diesen Worten legte er die Hand auf die Schulter des Mannes, der schließlich nachgab und auflegte: »Schon gut …«


      Die Videoanlage der Verkehrsbetriebe war bei Weitem nicht auf dem technischen Stand derjenigen im Hauptquartier der New Yorker Polizei am Police Plaza. Man konnte zwar in der Zeitlupe Einzelbilder betrachten, doch ließen sich die weder zoomen noch dreidimensional darstellen.


      »Hat es abgesehen von den Stützpfeilern in jüngster Zeit irgendwelche Arbeiten hier im Bahnhof gegeben?«


      »Auf dem Bahnsteig da unten seit 1997 nicht. An anderen Stellen haben die letzten Arbeiten 2005 stattgefunden – aber das waren nur Anstriche, reine Kosmetik … Sie wissen schon, damit das Ganze netter aussieht.«


      Sam sah sich die letzte Minute des Normalbetriebs fünf- oder sechsmal nacheinander an. Die durch den monochromen Bildschirm verflachten Gestalten stachen nicht deutlicher aus dem Bild hervor als die Wände, die Pfeiler oder der Boden. Bei den ersten drei oder vier Durchgängen fiel ihm nichts Besonderes auf, doch allmählich schärfte sich sein Blick, und Einzelheiten, die ihm anfänglich entgangen waren, schienen sich unmerklich in seiner Erinnerung zusammenzufügen.


      »Augenblick … Können Sie die Aufnahme der Kamera 3 noch mal zehn Sekunden zurückspulen?«


      »Da, wo die 6 einfährt?«


      »Ja … Sehen Sie den Kerl da?«


      »Den Kahlkopf?«


      »Hmm … er geht sonderbar.«


      »Ja, ein bisschen steif. Vielleicht hinkt er.«


      »Nein, das glaub ich nicht … Jetzt mal in normaler Geschwindigkeit.«


      Auf dem Bildschirm sah man John steifbeinig über den Bahnsteig gehen. Er schritt etwas langsamer aus als die übrigen Fahrgäste, aber ausgesprochen regelmäßig.


      Was in Herrgotts Namen treibt der da?


      Sam musste sich die Aufzeichnung noch mehrere Male vorspielen lassen, bis er begriff, was es mit dem sonderbaren Verhalten des Mannes auf sich hatte.


      »Man könnte meinen … dass er seine Schritte zählt!«, entfuhr es ihm überrascht.


      »Na und? Manche warten jeden Morgen vor demselben Pfeiler, andere setzen sich seit vierzig Jahren auf denselben Klappsitz … Es gibt eine Menge Leute, die einen Tick entwickelt haben, weil sie zweimal am Tag mit der U-Bahn fahren müssen, manche sind geradezu reif für die Klapsmühle. Das beweist noch gar nichts.«


      »Das glaube ich Ihnen gern … Aber zeigen Sie mir trotzdem noch mal das allerletzte Bild dieser Kamera da.«


      »Da bitte …«


      »Und dann die letzten der beiden anderen.«


      »Hier …«


      »Fällt Ihnen nichts auf?«


      »Nein, eigentlich nicht.«


      Sam hatte mitunter ein beinahe fotografisches Gedächtnis. Was auf andere wie ein bedeutungsloser Flickenteppich wirken mochte, fügte sich vor seinen Augen unversehens Stück für Stück zu einem Mosaikbild zusammen.


      »Da, bei der Kamera, die den ganzen Bahnsteig zeigt, und da … Es ist deutlich zu sehen, dass der Zug, der gerade einfährt, schon ein Stück an ihm vorbeigefahren ist. Sehen Sie den Lichtblitz, der sich in den Fensterscheiben des Waggons spiegelt?«


      »Ja, und?«


      »Ich verwette meine Monatskarte darauf, dass es bei der Anzahl der Bilder, die jeweils von den drei Kameras in der letzten Sekunde aufgenommen wurden, eine Abweichung gibt. Die beiden anderen haben bestimmt ein paar mehr gemacht als diese hier, bloß eben nicht genug, um auf dem Zählwerk eine vollständige Sekunde anzeigen.«


      »Und was schließen Sie daraus?«


      »Dass die auf den Bahnsteig der Linie 6 gerichtete Kamera da, wo unser komischer Typ stehen geblieben ist, einen Sekundenbruchteil früher ausgefallen ist als die anderen.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass …«


      »Dass an der Stelle die Explosion stattgefunden hat.«


      Ein kurzer, begeisterter, angesichts der Situation jedoch völlig unpassender Applaus setzte seiner Analyse ein jähes Ende.


      »Großartig, Captain! Eine glänzende Schlussfolgerung.«


      Zwei Männer in schwarzen Anzügen hatten den Raum betreten. Selbstsicher traten sie vor die Überwachungsbildschirme, als wollten sie die Arbeit am Kontrollpult übernehmen. Die haben mir gerade noch gefehlt! Vor allem der da …!


      »Francis Benton.«


      Der mittelgroße, dunkelhaarige Mann, der sich so spöttisch geäußert hatte, streckte Sam energisch eine Hand entgegen. Der Blick, den dieser ihm zuwarf, als er sich dem Händedruck verweigerte, schien ihn nicht weiter zu beeindrucken.


      »Ich weiß sehr gut, wer Sie …«, setzte Sam an.


      »FBI«, fiel ihm der andere ins Wort und verzog das scharfkantige Gesicht zu einer Grimasse, die er für ein Lächeln halten mochte. »Ab sofort, 8 Uhr 57 Ortszeit«, erklärte er mit einem Blick auf seine Uhr, »übernehmen wir die Sache. Sie können verschwinden, sobald Sie verarztet worden sind. Ich habe gerade mit Ihrem Chef Kovic gesprochen, er wartet draußen auf Sie.«


      Wenn die Männer in Schwarz aufkreuzten, konnte das nur eins bedeuten. Er war nicht der Einzige, der bezweifelte, dass das Ganze ein tragischer Unfall gewesen war.


      Und auch wenn in den U-Bahn-Tunneln niemand mit Flugzeugen herumflog, war klar, dass erneut der stechende Geruch des Terrorismus über New York hing und schon bald alle ersticken würde.

    

  


  
    
      


      ZUR GLEICHEN ZEIT – NEW YORK – JOHN-F.-KENNEDY-FLUGHAFEN


      »Auch wenn es bei uns in den letzten Jahren nicht zu Terrorakten gekommen ist, sollten wir auf keinen Fall die zahllosen Versuche vergessen, die es unter anderem hier in New York gegeben hat. Denken Sie nur an die Autobombe am Times Square, die im Mai 2010 zum Glück noch rechtzeitig entschärft werden konnte. Ich lege Wert auf die Feststellung, dass es uns damals dank des Zusammenwirkens der örtlichen Polizeikräfte und der zuständigen Regierungsstellen gelungen ist, einen möglicherweise mörderischen Anschlag zu verhindern.«


      »Eine Frage, Herr Bürgermeister. Betty Sedorf von der Sendergruppe New York City Television. Befürchten Sie, dass die erneute Sorge vor Terroranschlägen in der Stadt Ihre Wiederwahl gefährden könnte? Von Ihrer anderen Kandidatur einmal ganz abgesehen?«


      »Alles zu seiner Zeit, wenn es Ihnen recht ist, Miss Sedorf. Die nächste Wahl für das höchste Amt der Stadt steht erst in zwei Jahren an. Und was die Präsidentschaftswahl angeht, auf die Sie anspielen, obliegt es Präsident Cooper, sich um die Sicherheit des Landes zu kümmern. Dazu gehört auch die Aufgabe, das Land vor einer möglichen terroristischen Bedrohung zu schützen. Ihnen dürfte bekannt sein, dass bei mir die Sorge um die Sicherheit der Bewohner dieser Stadt im Vordergrund steht. Und jetzt danke ich Ihnen allen; ich habe nichts weiter zu sagen. Bis morgen!«


      Edgar Wendells hohe Gestalt mit dem silbernen Haarschopf über einem nachtblauen Kaschmirmantel verschwand im Fond der schwarzen Lincoln-Limousine, die wenige Schritte entfernt stand. Es war nicht zu übersehen, dass die anwesenden Journalisten für diesen Tag genug hatten von seinen Phrasen, denn keiner von ihnen machte Anstalten, ihm zu folgen, um noch ein wenig mehr aus ihm herauszukitzeln. Sie würden ihn ohnehin am nächsten Vormittag im Madison Square Garden wiedersehen, wo er als frisch nominierter Präsidentschaftskandidat der Republikaner seine erste große Pressekonferenz abhalten würde. Ein Heimspiel für ihn. Diese Veranstaltung sollte den Auftakt eines verspätet einsetzenden Wahlkampfes markieren, der bis dahin nach einhelliger Meinung ebenso lahm wie langweilig verlaufen war. Zum Glück blieben bis zum Wahltag im November nur noch zwei kurze Monate.


      Der Wagen des Bürgermeisters fädelte sich zwischen den Taxis und der ungewöhnlich großen Zahl von Polizeifahrzeugen in den Verkehr ein.


      Die automatischen Türen des Flughafenterminals öffneten sich vor einer kleinen Gruppe, die eine beachtliche Schar von Medienvertretern angelockt hatte wie Bienen auf der Suche nach Nektar. Hinter dem Rücken eines Hünen mit rotem Bart und Lockenkopf verschwand das keineswegs kleine Paar förmlich. Beide trugen große Sonnenbrillen. Der Rothaarige im Parka, der sich freimütig dem Ansturm der Fragen stellte, war nicht ihr Leibwächter.


      »Mr. Bernstein!«


      »Mr. Bernstein, bitte!«


      »Aaron!«


      »Mr. Bernstein, nur ein paar Worte!«, stritten sich die Reporter um die Gunst des Kolosses. Mit einer gebieterischen Handbewegung gab er zu verstehen, dass er eine Erklärung abgeben wollte. Mikrofone reckten sich ihm entgegen, und mit einem erneuten Wink erreichte er eine gewisse Stille.


      »Einige von Ihnen kennen mich. Für die anderen: Mein Name ist Aaron Bernstein, ich bin Mitglied der New Yorker Anwaltskammer und organisiere in dieser Woche den ersten unabhängigen internationalen Kongress zum 11. September 2001, den ›9/11 IIC‹.«


      »Mr. Bernstein, was sagen Sie zu den kritischen Stimmen, die behaupten, dass Sie mit der Leichtgläubigkeit wirklichkeitsfremder Verschwörungstheoretiker eine Menge Geld verdienen? Befürchten Sie nicht, dass man darin eine Provokation der Angehörigen von Opfern sehen könnte, zumal gerade jetzt erneut der Jahrestag dieser Tragödie begangen wird?«


      »Hören Sie. Erstens sind die Besucher dieses außergewöhnlichen Kongresses ebenso wenig wirklichkeitsfremde Schwärmer wie Sie, und zweitens möchte ich, wenn Sie gestatten, den Begriff Verschwörungstheoretiker in aller Entschiedenheit zurückweisen. Jeder der Teilnehmer ist anerkannter Experte auf dem Gebiet der Nachrichtendienste, der Beschaffung geheimer Informationen und des Kampfes gegen den Terrorismus. Sie alle sind im Besitz wesentlicher und zum Teil noch nie veröffentlichter Erkenntnisse im Zusammenhang mit den Ereignissen des 11. September und der geradezu wahnwitzigen Sicherheitspolitik, die seither in unserem Land betrieben wird. Es kann überhaupt keine Rede davon sein, dass wir das Leid der Angehörigen der dreitausend Opfer des Angriffs auf das World Trade Center vergrößern wollen – ganz im Gegenteil. Wir kämpfen seit Jahren dafür, dass deren Tod einen Sinn bekommt und die Öffentlichkeit endlich erfährt, wer in Wahrheit für diese Tragödie verantwortlich ist.«


      »Meinen Sie mit ›Experten‹ Leute wie das Ehepaar Zerdaoui hinter Ihnen?«


      »Ich freue mich, dass Sie mir diese Frage stellen. Nadir und Zahra Zerdaoui sind zunächst einmal meine Freunde.«


      »Was wird Ihren Freunden vorgeworfen, Mr. Bernstein? Nach unseren Informationen hat man sie im Flugzeug festgesetzt und bei ihrer Ankunft durchsucht. Dient Ihr Kongress womöglich nur als Deckmantel für die Einreise ausländischer Terroristen?«, rief ihm ein anderer provozierend aus der Menge zu.


      »Hören Sie, da Sie mir keine Gelegenheit geben, auf Ihre teilweise beleidigenden Fragen zu antworten, dürfte es am besten sein, wenn Sie die beiden selbst befragen. Meinen Sie nicht auch?« Mit diesen Worten trat er beiseite und gab den Blick auf Nadir und Zahra Zerdaoui frei, die noch unter dem Einfluss der Zeitverschiebung und der, gelinde gesagt, energischen Behandlung standen, der man sie während des Flugs und nach der Landung unterzogen hatte.


      Der Mann trat vor, nahm die dunkle Brille ab und sagte in nahezu perfektem Englisch: »Wir haben uns auf Anregung Aaron Bernsteins, den wir in der Tat seit mehreren Jahren kennen, zu einem kleinen Experiment bereit erklärt, das Sie sicherlich interessieren wird.«


      »Etwa, wie man eine Boeing 777 ohne Sprengstoff in die Luft jagt?«, höhnte einer der Journalisten, was ihm den erheiterten Beifall seiner Kollegen eintrug.


      »Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen«, gab Zerdaoui unverändert ernst zurück.


      »Können Sie das genauer erklären?«


      »Der erste Teil unseres praktischen Beispiels lässt sich mit drei Buchstaben ausdrücken, die Ihnen allen bekannt sind: NSA.«


      »Soll das heißen, dass Sie die NSA selbst über Ihre Ankunft informiert haben?«


      »Besser noch: Wir haben unmittelbar vor dem Abflug von Heathrow eine E-Mail an Mr. Bernstein geschickt. Sie enthielt Informationen, die das Echelon-System unweigerlich entdecken musste.«


      »Soll das heißen, Sie haben sich vorsätzlich abfangen lassen?«


      »So ist es.«


      »Das ist doch lachhaft!«, empörte sich ein schnurrbärtiger Kollege des hartnäckigen Reporters. »Sie wissen genau, dass man Echelon nicht mit Störsendern außer Kraft setzen kann. Alle Bemühungen, die in den vergangenen Jahren in dieser Richtung unternommen wurden, sind gescheitert.«


      »Das haben wir auch gar nicht erst versucht. Im Gegenteil: Wir wollten beweisen, dass niemand auch nur die geringste Aussicht hat, den ›großen Ohren‹ der NSA zu entgehen. Angesichts unseres Empfangs hierzulande werden Sie zugeben müssen, dass uns der Beweis gelungen ist.«


      »Darf man erfahren, was in Ihrer Mitteilung stand, Mr. Zerdaoui?«


      Dieser wandte sich zu seiner Frau um und zwinkerte ihr verschwörerisch zu.


      »Etwas äußerst Intimes und zugleich äußerst Unschuldiges: Es ging darin um die Brüste meiner Frau.«


      Zahra quittierte diese Äußerung mit einem schüchternen Lächeln. Ihre Kopfhaltung war die eines fügsamen Menschen, der ohne zu murren die ihm zugedachte Rolle ausfüllt. Ihre Katzenaugen wichen den auf sie gerichteten Blicken aus. Sie schien nicht gewillt, selbst das Wort zu ergreifen, sondern hielt sich folgsam im Schatten ihres Mannes.


      Die Reporter warfen einander unsichere Blicke zu. Niemand wusste so recht, ob er darauf mit schallendem Gelächter reagieren oder die Sache als Skandal geißeln sollte. Wollte dieser unbedeutende Historiker aus Frankreich sie etwa auf den Arm nehmen? Zu welcher Farce hatte man sie da eingeladen?


      Immerhin hatte Zerdaoui mit diesem Knalleffekt erreicht, dass ihm alle aufmerksam zuhörten.


      »Es ist nur zu verständlich, dass Sie stolz sind auf Ihre Gattin, die, nebenbei gesagt, hinreißend aussieht …«, ließ einer der Journalisten gleichmütig fallen. »Doch welche Beziehung besteht zwischen der NSA und Mr. Bernsteins Kongress?«


      »Meine Frau trägt Brustprothesen, woraus sie kein Geheimnis macht. Sie musste sich vor zwei Jahren infolge einer Krebserkrankung einer Brustamputation unterziehen.«


      Dieses Geständnis nötigte den wenigen Frauen in der Reporterschar respektvolle und zugleich mitfühlende Blicke ab.


      »Tut mir leid, ich verstehe trotzdem nicht …«


      »Im Anhang meiner Mail befand sich ein Zeitungsartikel über einen wissenschaftlichen Bericht, der in diesem Sommer in Großbritannien erschienen ist. Er geht der Frage nach, ob und inwieweit solche Prothesen von der neuesten Generation der Sprengstoffdetektoren durchleuchtet werden können.«


      Mit einer sachlichen Geste wies er auf den Oberkörper seiner Frau.


      »Diese Implantatkissen könnten randvoll mit stabilisiertem Nitroglyzerin oder Triacetontriperoxid gefüllt sein, ohne dass meine Frau an irgendeinem Flughafen der Welt Angst vor einer Kontrolle haben müsste.«


      Die Journalisten zuckten unwillkürlich zusammen.


      »Ich versichere Ihnen«, fuhr Nadir Zerdaoui mit einer beschwichtigenden Handbewegung fort, »selbst wenn die Prothesen bis oben hin voll mit Sprengstoff wären – was nicht der Fall ist –, ließe sich dieser erst zünden, wenn man ein Reagens einspritzte, das als Zünder dient. Und selbstverständlich hätten wir die Kontrollen nie und nimmer passieren können, wenn wir eine Injektionsspritze bei uns gehabt hätten, die immerhin so groß sein müsste wie … wie beispielsweise Ihre Mikrofone da.«


      »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


      »Ich will den Beweis dafür erbringen, dass es unmöglich ist, eine Bedrohung dieses Landes auch nur anzusprechen, und sei es in privater Korrespondenz, ohne sogleich als Terrorist zu gelten. Zugleich aber besteht die Möglichkeit, eine gefährliche Substanz durch die gesamte Kontrollkette zu schmuggeln, ohne dass sich irgendwer deswegen beunruhigt zeigt.«


      Bernstein kam ihm zu Hilfe.


      »Ich weiß nicht, ob Sie sich über die Absurdität und Unsinnigkeit dieses Systems ganz im Klaren sind. Man hat meine beiden Freunde nicht etwa deshalb aufgehalten, weil sie einen verdächtigen Gegenstand mit sich geführt hätten, über den die Presse in aller Welt berichtet hat, sondern lediglich, weil sie in einer E-Mail von wenigen Zeilen eine solche Möglichkeit erwähnt haben!«


      Ein junger Volontär lieferte ihm eine Vorlage, wie sie besser nicht hätte sein können: »Und inwiefern soll das in Bezug auf den 11. September Licht ins Dunkel bringen?«


      Auf eine solche Frage hatte Aaron Bernstein gewartet. Jetzt konnte er seine ganze anwaltliche Eloquenz ausspielen. Die gesamte, keineswegs ungefährliche Inszenierung hatte auf diesen einen Augenblick abgezielt, diese Minute des Ruhms vor einer gebannten Zuhörerschaft.


      »Es unterstreicht in offenkundiger Weise, was einige unabhängige Stimmen, unter ihnen auch meine«, fügte er mit gespielter Bescheidenheit hinzu, »in diesem Land seit Jahren immer wieder betont haben: Es ist unmöglich, dass die verschiedenen Regierungsstellen nichts von den umfangreichen Attentatsvorbereitungen auf amerikanischem Boden gewusst haben sollen, wie sie behaupten. Daher kommt es einem Verbrechen gleich, dass sie untätig mit angesehen haben, wie diese Männer Linienflugzeuge gewissermaßen zu Marschflugkörpern umfunktioniert haben, anstatt der Sache von vornherein einen Riegel vorzuschieben. Dass es bei der NSA ausgerechnet während der drei Tage, an denen die Terroristen ihre Aktionen koordiniert haben, einen Computerausfall gegeben haben soll, ist zu ungeheuerlich, um wahr zu sein. Und was ist mit den Pannen bei der Weitergabe der von der NSA abgefangenen Informationen an andere Stellen? Jeder von Ihnen weiß genauso gut wie ich, dass schon lange vor dem Jahr 2001 Vorkehrungen zum Schutz vor menschlichem Versagen eingeführt wurden, die automatisch greifen sollen, sobald einlaufende Informationen die Geheimhaltungsstufe COMINT GAMMA überschreiten.«


      John Wheelstone, im Medientross ein alter Hase, dem man nichts vormachen konnte, fuhr dem Anwalt in die Parade: »Sie haben einen Aspekt außer Acht gelassen. Heute ist das Echelon-Netz zwei- bis dreimal so dicht geknüpft wie damals.«


      »Da gebe ich Ihnen recht. Zugleich möchte ich Sie aber daran erinnern, dass eine einzige E-Mail das ausgelöst hat, dessen Zeuge wir heute geworden sind. Eine einzige! Noch dazu wurde sie in Großbritannien abgeschickt, einem befreundeten Land. Die Mitglieder von al-Qaida haben über Jahre hinweg Dutzende von Telefonaten geführt, die meisten davon in Weltgegenden, wo es kein Gesetz unseren Nachrichtendiensten verbietet, sie abzuhören. Und doch will man uns glauben machen, CIA und FBI seien bei all dem Material nicht stutzig geworden? Hat man uns nicht sogar einreden wollen, bin Laden habe sich fünf Jahre lang nur wenige hundert Meter von einer pakistanischen Militärakademie entfernt verstecken können, in der Spitzenleute unserer Streitkräfte seit Jahren ein und aus gingen?«


      Die Argumente verfehlten ihre Wirkung nicht. Selbst die Skeptiker unter den Journalisten wurden nachdenklich. Die Ausschaltung des Anführers der al-Qaida im Mai 2011 hatte die Zweifel hinsichtlich der Rolle des Weißen Hauses bei der Ausbreitung des islamistischen Terrors in der Welt keineswegs ausgeräumt. Im Gegenteil. Die nach wie vor im Dunkeln liegenden Umstände seiner Hinrichtung durch ein Kommando der US Navy Seals, die Tatsache, dass man seinen Leichnam gleich darauf hatte im Meer verschwinden lassen, die beharrliche Weigerung der Regierung, ein Foto der von Schusswunden übersäten Leiche vorzulegen, all das hatte den aberwitzigsten Verschwörungstheorien Nahrung gegeben und ihre Verbreitung im Internet eher noch befördert. Nicht einmal die Mitteilung, mit der al-Qaida offiziell den Tod ihrer Nummer eins bestätigte, hatte besonders misstrauische Geister zu überzeugen vermocht.


      Aaron Bernsteins ganze Person strahlte vor Überzeugungskraft. Zweifellos hätte auch er das Zeug zum Politiker gehabt.


      Er sah dem Journalisten, der ihm das Stichwort geliefert hatte, fest in die Augen. »In diesem Punkt bin ich mit Ihnen einer Meinung, Mr. Wheelstone. Der 11. September hat unserer Ansicht nach dafür gesorgt, dass sich die Überwachungssysteme sogar in unserem eigenen Land auf geradezu irrsinnige Weise vervielfacht haben, und zwar ohne dass die Bundesregierung sie in irgendeiner Weise kontrollieren könnte!«


      Es war der alte Vorwurf, das immer gleiche Gespenst, das Parlamentarier aller Couleur beschworen, seit die NSA im Jahre 1952 unter größter Geheimhaltung ins Leben gerufen worden war. Sie war ein Staat im Staat, ein allmächtiger Großer Bruder, der sich allen Kontrollinstanzen entzog, nach Gutdünken spionierte und aufs Korn nahm, wen sie wollte, wobei ihr die Wahl der Methoden selbst überlassen blieb. Außer in Etatfragen brauchte sie für nichts Rechenschaft abzulegen. Dabei hatten sich die ihr zur Verfügung gestellten Mittel in geradezu schwindelerregende Höhen emporgeschraubt. Die ihr Ende der neunziger Jahre zur Verfügung stehenden schätzungsweise vier Milliarden Dollar pro Jahr hatten sich binnen eines Jahrzehnts mindestens verdoppelt, und so war es weitergegangen. Im Jahre 2010 beliefen sich allein die Wartungs- und Beschaffungskosten für ihre Ausrüstung, darunter die Strukturen des Überwachungsnetzes Echelon in Europa, auf annähernd eine Milliarde Dollar.


      Die improvisierte Pressekonferenz begann sich aufzulösen. In dem Moment, als Bernstein die Anwesenden daran erinnerte, dass sie bei den Sitzungen des Kongresses, der am folgenden Tag in den Räumen des Gershwin-Hotels beginnen sollte, willkommen seien, meldete sich eine Frau zu Wort, die bis dahin geschwiegen hatte: »Mr. Bernstein, Mr. Zerdaoui!«


      »Ja?«, fragte der Zeremonienmeister.


      »Eine letzte Frage, wenn es Ihnen recht ist.«


      Die Frau sah aus wie Mitte vierzig, die Falten am Hals und im Gesicht waren offensichtlich mit Kollagen geglättet. Mit ihrem strengen Kostüm und der akkuraten Fönfrisur wirkte sie wie das überzeichnete Zerrbild einer TV-Reporterin.


      »Bitte.«


      »Eigentlich eher eine Information«, verbesserte sie sich. Ihre Augen glänzten vor Erregung. »Ist Ihnen bekannt, dass es heute Vormittag in Manhattan am U-Bahnhof Union Square zu einer Explosion gekommen ist? Nach Aussagen von Angehörigen der Feuerwehr scheint es sich dabei nicht um einen Unfall gehandelt zu haben …«


      Während sich bedrücktes Schweigen ausbreitete und die Pressevertreter teils betroffen, teils von Panik ergriffen um sich blickten, wurden Bernstein und Zerdaoui bleich. Das war in der Tat ernst. Das wäre in der Stadt New York der erste größere terroristische Anschlag seit dem 11. September 2001. Zumindest waren alle überzeugt, dass es sich so verhielt, und allein das zählte im Augenblick.

    

  


  
    
      


      9 UHR 15 – NEW YORK – UNION SQUARE


      Über das Thema »Wie man sich einen Vorgang in nur zehn Sekunden aus der Hand reißen lässt« hätte Sam ein ganzes Buch schreiben können. Sogar mehrere Bände. Und das Wort »Ende« wäre dabei stets auf dieselbe Weise buchstabiert worden: FBI.


      Der Union Square war nicht wiederzuerkennen. Uniformierte eilten in alle Richtungen, überall standen Fahrzeuge der Polizei und Rettungsdienste mit ihren blitzenden blauen oder orangefarbenen Warnleuchten. Die Stände des Bio-Marktes hatte man zu einer Art Erste-Hilfe-Lazarett und behelfsmäßige Leichenhalle umfunktioniert. Dort lagen inzwischen mehrere Reihen verschieden großer, blauer und grüner Leichensäcke mit zugezogenen Reißverschlüssen.


      Immer noch quollen dichte Rauchschwaden aus dem Haupteingang des Bahnhofs. Wie durch ein Wunder war der blaue Kiosk am Rande des Vorplatzes verschont geblieben, während ein Stück weiter in seiner Mitte ein großer Teil der eingezäunten Grünfläche in die Tiefe gesackt war. Genau unter ihr lag der Bahnsteig der Linie 6. Damit keiner der Schaulustigen auf den törichten Gedanken kam, sich zu nahe heranzuwagen, hatte die Polizei eine Sicherheitsabsperrung aufgebaut. Abwasserleitungen waren geborsten, und ein kleiner Geysir erhob sich über einer gähnenden Öffnung, was dem Ganzen den lächerlichen Anstrich von Wasserspielen gab. Ein sonderbares Spektakel …


      Sam erkannte Rob Kovic an dem betäubenden Duft seines Rasierwassers, noch bevor er sein finsteres, von grauen Koteletten umrahmtes, langes Gesicht plötzlich weniger als einen Meter von ihm entfernt auftauchen sah. Sein Boss war so schnell vom Flugplatz herbeigeeilt, wie es die Verkehrsbedingungen zuließen.


      »Geh nach Hause. Du hast dir einen freien Tag verdient.«


      Sam war sprachlos. Es war garantiert das erste Mal, dass ihn sein Vorgesetzter aufforderte, sich auf die faule Haut zu legen.


      »Ich habe Grace angerufen. Sie hat beschlossen, ihre Fitnessstunde sausen zu lassen. Sie wartet auf dich«, versuchte ihm Boromir die Sache mit einem Appell an seine väterlichen Gefühle schmackhaft zu machen.


      Sam antwortete nicht sofort. Boromirs Stimme drang nur gedämpft zu ihm durch, seine Worte wurden durch das schrille Heulen der Sirenen übertönt.


      »Haben die mit dir gesprochen?«, stieß er schließlich hervor. »Was haben sie gesagt?«


      Sein Vorgesetzter räusperte sich lautstark. »Du meinst Benton? Bisher haben sie noch nichts. Nach Ansicht der Ballistiker und Forensiker lässt sich das Ausmaß der Schäden durch die räumliche Enge und die geringe Deckenhöhe am hinteren Ende des Bahnsteigs erklären. Sie sind überzeugt, dass es keine besonders große Sprengladung war.«


      »Und woher wollen die das wissen?«


      »Solange noch nicht alles freigeräumt ist, können sie natürlich nicht sicher sein, aber – und das solltest du vorerst für dich behalten –, sie haben keinerlei Hinweis auf einen Sprengsatz gefunden. Keinen Behälter hinreichender Größe, wie etwa einen Sack, eine große Tüte oder einen Glasballon, keinerlei Zünd- oder sonstigen Mechanismus. Auch die Druckwelle sei untypisch, sagen sie … Genaueres werden wir aber erst wissen, wenn uns die Spezialisten des Sprengstofflabors über ihre Ergebnisse informieren. Man könnte meinen, dass es da unten nie eine Bombe gegeben hätte.«


      Sam musste an die Bilder der Überwachungskamera denken, an die letzten zehn Sekunden im Umsteigebereich der Linien 4 und 6. Der Mann mit der Glatze, der unübersehbar einer ganz bestimmten Stelle auf dem Bahnsteig zugestrebt war. Die Kamera, die ihn aufgenommen hatte, war den Bruchteil einer Sekunde früher ausgefallen als die anderen. Allerdings machte das den Mann nicht unbedingt verdächtig. Er hatte nichts in der Hand gehabt, weder eine Tüte noch ein Gepäckstück, lediglich eine Zeitung unter dem Arm.


      »Haben sie gesagt, ob sich schon jemand dazu bekannt hat?«


      Er nahm mit Absicht den Namen al-Qaida nicht in den Mund, obwohl er an nichts anderes dachte.


      »Bis jetzt nichts, das man ernst nehmen müsste. Nur die üblichen Irren …«


      »Und was ist mit der CIA?«


      »Funkstille.«


      »NSA?«


      »Sam …«


      Boromir verdrehte die Augen. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Während er zu dem üblichen Sermon über die Zuständigkeiten der verschiedenen Dienste ansetzte, legte sich eine schmale, knochige Hand auf Sams Schulter. Er zuckte zusammen.


      Der Wachmann.


      »Entschuldigung. Ich weiß nicht, ob Sie das noch interessiert …«


      Sam nickte stumm.


      »Ich hab mir die Aufnahmen von Kamera 3 ein Stück weiter oben noch einmal angesehen«, fuhr der Wachmann fort. »Den Moment, als der Glatzkopf mit dem komischen Gang die Treppe runtergekommen ist.«


      »Als er die Treppe hinabgestiegen ist?«


      »Genau. Raten Sie mal, was der da gemacht hat!«


      »Nun rücken Sie schon raus mit der Sprache.«


      Kovic war sichtlich über die billige Spannung verärgert, die der Mann erzeugte.


      »Er hat einen Umschlag in den Abfallbehälter geworfen.«


      »Sie haben Ihren Posten verlassen, um uns zu sagen, dass ein Mann etwas in den Mülleimer wirft? Haben Sie nichts Dringenderes zu tun? Müssen Sie nicht Verwundeten helfen oder Ihren Kollegen zur Seite stehen?«


      Sam kam seinem Informanten zu Hilfe: »Boromir, ich finde, der Kerl auf dem Überwachungsfilm hat sich ziemlich merkwürdig verhalten.«


      »Na, wunderbar! Da haben wir ja einen hieb- und stichfesten Hinweis! ›Hat sich merkwürdig verhalten‹.«


      »Verdammt noch mal, hör mir doch zu. Ich hab die Bilder gesehen: Der Mann stand genau da, wo die Explosion ausgelöst wurde!«


      Der Wachmann nickte bestätigend. Kovic sah die beiden mit ernster Miene an.


      »Kann man an diesen Abfallbehälter noch ran?«


      »Nicht ohne Weiteres. Er befindet sich da, wo es am schlimmsten aussieht. An der Stelle, wo der Boden des Bahnsteigs zum Teil weggebrochen ist. Aber ich kann ein paar Leute hinschicken, die da mal nachsehen sollen.«


      »Aber nur, wenn das gefahrlos möglich ist«, mahnte Sam.


      »Keine Sorge. Warten Sie hier«, sagte der Wachmann und wandte sich zum Gehen. »Falls wir da hinkönnen, bringe ich Ihnen den ganzen Müllsack.« Mit diesen Worten verschwand er in Richtung U-Bahn-Eingang.


      »He!«, rief ihm Sam nach. »Warum tun Sie das?«


      »Die haben mich von meinem Kontrollpult verjagt, und das hat sich noch nie jemand erlaubt!«


      Das haben die FBI-Typen jetzt von ihrer Arroganz.


      Offenbar war der Mann ein Querkopf. Allerdings kam es immer wieder vor, dass Fälle ausschließlich dank der Mitwirkung solcher Miesepeter gelöst wurden. Wenn man Leuten, die sich zurückgesetzt fühlten, eine Gelegenheit zur Rache gab, war das immer noch das beste Mittel, ihnen die Zunge zu lösen.


      »Wir sehen uns an, was in dem verfluchten Mülleimer ist, und dann hauen wir ab«, sagte Kovic, um Sam zu beschwichtigen. »Einverstanden?«


      »Okay. Aber ich wüsste gern …«


      »Was?«


      »Was da am Flughafen los war.«


      »Ach, da haben so ein paar Verschwörungstheoretiker einen PR-Gag abgezogen. Morgen fängt im Gershwin Hotel ein Kongress über den 11. September an. Hat nichts weiter …« Er hielt inne, weil ihm die Worte für das apokalyptische Bild vor seinen Augen fehlten, und beschrieb lediglich mit matter Geste einen Halbkreis in der Luft.


      »… mit dem da zu tun.«


      An diese übereilte Einschätzung sollte er noch lange denken.

    

  


  
    
      


      9 UHR 30 – TEXAS – HOUSTON – STADTVIERTEL GALLERIA


      Der dreiundfünfzigjährige Arzt und Geburtshelfer Jeremy Bates hatte in seiner Straße in Houstons noblem Galleria-Viertel den Ruf, ein wenig sonderbar zu sein. Trotz eines Lebensstils, der selbst in diesem Umfeld deutlich über dem Durchschnitt lag, kümmerte er sich einen Dreck um die Pflege seines Rasens. Wenn es hoch kam, gab er einem jungen Burschen aus der Nachbarschaft alle zwei Monate einen Zwanzig-Dollar-Schein, damit der ihn mähte. Allerdings existierte auch keinerlei Vorschrift, die eine weitergehende oder häufigere Aktivität verlangt hätte. Dass er keine Lust verspürte, in eins der Häuser zu ziehen, die in den Außenbezirken Jahr für Jahr wie Pilze aus dem Boden schossen, lag schlicht daran, dass er mit solchem gesellschaftlichem Zwang nichts zu tun haben wollte.


      Diese Nachlässigkeit hatte ihm Vorhaltungen sämtlicher aufeinanderfolgender Vorsitzender der Nachbarschaftskomitees eingetragen. In mehr als einem Fall hatte sich das sogar bis zum offenen Konflikt gesteigert. »Bloß weil ein paar Grashalme zu lang sind …«, seufzte er, als sich die Tür hinter dem vor Entrüstung schnaubenden Sittenrichter geschlossen hatte. So war es gekommen, dass man ihn und seine Familie schon seit längerer Zeit kaum noch zu sommerlichen Grillabenden einlud. Sie waren aus dem Paradies verstoßen.


      Die einzigen Vorschriften, die Jeremy bereitwillig befolgte, waren jene, die ihn seinen Beruf so ausüben ließen, dass seinen Patienten keine Gefahr drohte. Darüber hinausgehende Konventionen hielt er für überflüssig. Erst recht, seit er nach Marys Tod allein war mit …


      »Jenny! Jenny, bist du da?«


      Keine Antwort.


      Das elegante, riesige weiße Holzhaus, das an die typischen Sommerhäuser der Insel Martha’s Vineyard erinnerte, war sauber und leer. Wie so oft, wenn er nach einer Nacht im Krankenhaus heimkehrte, war seine Tochter bereits fort. Vermutlich hatte Adam sie abgeholt. Die beiden jungen Leute waren ein hübsches Paar. Sie weckten in ihm Erinnerungen.


      Er nahm die Post von dem kleinen Tisch in der Diele und zog sich nach einem kurzen Abstecher in die Küche mit einem großen Glas Apfelsaft und einem Becher Naturjoghurt in sein Arbeitszimmer zurück. Hier war er am liebsten.


      Auf dem Nussbaumschreibtisch standen links und rechts der ledernen Schreibunterlage zwei Fotos. Das eine zeigte Mary und ihn in dem Jahr, in dem sie einander kennengelernt hatten, und das andere sie allein, noch mit ihren eigenen Haaren, unmittelbar vor Ausbruch ihrer Krankheit.


      Es hatte ihm schon immer Vergnügen bereitet, die Post durchzusehen, selbst dann, wenn sie ausschließlich aus Mahnungen oder Werbesendungen bestand. Er trauerte ein wenig den Zeiten nach, als die Leute einander noch »richtige« Briefe geschrieben hatten. Jetzt gab es, außer gelegentlichen Familienanzeigen …


      Zwischen zwei medizinischen Fachzeitschriften – er bezog ein gutes Dutzend im Abonnement – fiel ihm ein großer, brauner Umschlag ins Auge, der den vertrauten Aufdruck des St.-Luke-Krankenhauses von Houston trug, in dem er seit fast zwanzig Jahren tätig war.


      Es kam nicht oft vor, dass er von seinem Arbeitgeber Post bekam.


      Das Krankenhaus war sein Lebensmittelpunkt. Dort war Jenny zur Welt gekommen und Mary vor fünf Jahren gestorben. Dort hatte man ihm vor achtzehn Monaten einen neuartigen Schrittmacher eingesetzt, so dass er jetzt wieder das Herz eines jungen Mannes hatte. Seit Kurzem hatte er sogar wieder angefangen zu joggen.


      Er machte es sich in seinem Sessel bequem und nahm sich den Poststapel vor. In aller Regel brachte er es nicht fertig, nach dem Nachtdienst ins Bett zu gehen. Eine Stunde, vielleicht zwei, würde er mit dem Kinn auf der Brust vor sich hin dösen. Danach fühlte er sich jedes Mal frisch genug, sich dem Tag zu stellen.


      Als er an diesem Morgen die Augen wieder aufschlug, zeigte die Uhr 11 Uhr 35.


      Zwei Stunden!


      Offenbar ließen seine Kräfte doch allmählich nach. Die neue Herzklappe und der Schrittmacher allein reichten wohl nicht. Es war nicht zu übersehen, dass sich sein Körper nicht mit der kärglichen Ruhepause zufriedengab, die er ihm zubilligte. Seinen Patienten predigte er fortwährend, sich zu schonen. Höchste Zeit, dass er auf seine eigenen Worte hörte. »Sie sollten ein bisschen vernünftiger leben, Mr. Bates.«


      Schlaftrunken öffnete er den braunen Umschlag, der, wie sich zeigte, lediglich zwei Blätter enthielt. Er überflog die wenigen Zeilen des ersten und legte dann das Ganze verblüfft auf den Schreibtisch. Mit beiden Händen massierte er sich eine gute Minute lang das Gesicht, bevor er sich das Blatt noch einmal vornahm, um gründlich zu lesen, was da stand. Das tat er mindestens drei weitere Male. Als er die Lektüre schließlich mit einem tiefen Seufzer beendete, war es bereits 11 Uhr 50.


      Mit dem Mobiltelefon in der Hand ging er ins obere Stockwerk, um dort einige persönliche Dinge in einen kleinen, orangefarbenen Rucksack zu packen, den er gewöhnlich bei seinen vogelkundlichen Exkursionen um den Houston Lake nutzte: Socken, Unterwäsche, einen leichten Merinopullover, einen Deostift, einen Wegwerfrasierer und andere Kleinigkeiten. Währenddessen wählte er fünfmal dieselbe Nummer, dann gab er auf und versuchte es mit einer anderen.


      Endlich meldete sich jemand.


      »Büro Sheriff Blick. Was kann ich für Sie tun?«


      »Guten Tag, Sandra. Ist Eddy da?«


      »Guten Tag, Mr. Bates. Nein. Sie wissen doch, dass er am Donnerstagmittag immer seine Golfrunde im Hermann-Park spielt.«


      Acht Jahre lang hatten die beiden jeden Donnerstag um die Mittagszeit gemeinsam den kleinen, weißen Ball über den schönsten Golfplatz von ganz Houston geschlagen. Ein grünes, wunderbar hügeliges Juwel inmitten der kargen Landschaft rings um die Stadt. Als Jeremys gesundheitliche Schwierigkeiten begonnen hatten, hieß es, von den Bunkern, Birdies und Puttern Abschied zu nehmen.


      Er schaltete den Lautsprecher des Telefons ein, legte es neben sich und begann sich umzuziehen. Seine Wahl fiel auf ein perlgraues Sweatshirt, eine Laufhose, weiße Frotteesocken und ein Paar so gut wie neue Turnschuhe.


      »… sein Telefon hat er wohl nicht mitgenommen?«, fragte er nach einer ungewöhnlich langen Pause.


      »Nein, aber ich kann ihn anfunken. Ist es dringend?«


      »Ich … ich glaube nicht.«


      »Ist alles in Ordnung, Doktor Bates? Sind Sie sicher, dass Sie nicht …«


      Mit der größtmöglichen Überzeugungskraft, die er aufbringen konnte, fiel er ihr ins Wort: »Alles in bester Ordnung. Danke, Sandra, Sie sind sehr liebenswürdig. Einen schönen Tag noch.«


      Er legte auf, ohne auf ihre Erwiderung zu warten. Für Höflichkeitsfloskeln blieb keine Zeit.


      Führerschein. Reisepass. Pfefferspray, das er für Jenny gekauft hatte. Das ganze Bargeld, das er im Haus hatte, eintausendeinhundertsechsunddreißig Dollar und einige Münzen.


      Anschließend stürmte er die Treppe hinab, als sei er nicht älter als seine Tochter. Mit einem leisen Zögern legte er Telefon und Ladegerät auf den Tisch in der Diele, wie es in den Anweisungen von ihm verlangt worden war. Er eilte noch einmal in sein Arbeitszimmer, um den braunen Umschlag samt Inhalt zu holen, dann ging er in die Küche, wo er beides in der Edelstahlspüle verbrannte. Über die feine Asche ließ er einige Sekunden lang das Wasser laufen.


      11 Uhr 58!


      Als sowohl seine Armbanduhr als auch sein Mobiltelefon gleichzeitig die volle Stunde anzeigten, war er bereits stadtauswärts unterwegs.


      Mit einem Mal kam es ihm vor, als werde in seiner Brust, dort, wo die Aortenklappe saß, etwas ausgelöst. Ein kurzes Klicken, das den Blutkreislauf aber nicht unterbrach. Alles war wie zuvor. Sein Körper sandte ihm keins der beunruhigenden Signale, mit denen er seine Patienten vertraut zu machen pflegte. Er lebte. Er ging.


      Sollte es wahr sein, was man ihm in diesem Brief mitgeteilt hatte, lag noch ein langer Weg vor ihm.

    

  


  
    
      


      9 UHR 35 – NEW YORK – U-BAHNHOF UNION SQUARE


      Ein Angestellter der Verkehrsbetriebe, ein Chinese, der genauso füllig wirkte, wie sein Vorgesetzter hager gewesen war, kam mit einem halb geschmolzenen Müllsack auf den von Rettungskräften wimmelnden Vorplatz. Mit einem fettigen Gummihandschuh versuchte er, ein großes Loch zuzuhalten. Er ging mit schwerem und nahezu feierlichem Schritt, als trage er Gott weiß was für eine Reliquie. Auf seinem Weg zu den beiden Männern, die wie Standbilder in der Mitte des Platzes ausharrten, musste er einigen mit schwerem Atemschutzgerät vorbeieilenden Feuerwehrleuten ausweichen.


      »Sind Sie die Leute von der Polizei?«, erkundigte er sich atemlos.


      »Richtig geraten.« Kovic hielt ihm seine Dienstmarke unter die Nase.


      »Hier haben Sie, was Sie wollten. Ein kleines Wunder, dass das überhaupt noch da ist. Ich kann Ihnen sagen, da drinnen sieht es gar nicht gut aus.«


      »Das können wir uns denken«, sagte Sam und wiegte den Kopf. »Ich war selber da unten, als es …«


      Ja, was war genau geschehen? Für eine Antwort war es zu früh. Er durfte sich auf keinen Fall zu Spekulationen hinreißen lassen, er brauchte handfeste Beweise.


      Der Spinner, der auf dem Platz herumlief und »kostenlosen Rat« anbot, wie dem Plakat, das er um den Hals trug, zu entnehmen war, würde ihm da ebenso wenig weiterhelfen wie die bei all dem Lärm und der Unruhe aufgeschreckt umherhuschenden Eichhörnchen.


      »Also … ich geh dann jetzt mal«, sagte der Chinese mit übertriebenem Lächeln.


      »Danke!«, antworteten die beiden Beamten wie aus einem Mund.


      Ohne auf Boromirs Anweisung zu warten, fuhr Sam mit beiden Händen in den Abfallsack, der auf den großen, grauen Steinplatten lag. Hastig beförderte er mehrere Trinkbecher, abgelaufene Monatskarten, Reste von Hamburgern und belegten Broten, einen Taschenschirm, dessen Gestänge verbogen war, zerknüllte Taschentücher und sogar ein offensichtlich benutztes Kondom hervor. Mitten im klebrigen Unrat, der in einer stinkenden, bräunlichen Brühe schwamm, lag ein Umschlag.


      »Da! Ich hab ihn!«


      Er schwenkte die zerknitterte Trophäe, auf der die Anschrift des Empfängers trotz der dunklen Flecken noch deutlich zu erkennen war. Mit lauter Stimme las er vor: »John Artwood, 10, 16th Street East.«


      »Das ist hier gleich um die Ecke.«


      Sam runzelte die Stirn.


      »Hmm … Das muss ein sonderbarer Vogel sein.«


      »Wieso?«


      »Na ja. Wenn du vorhättest, dich wie ein Feuerwerk selbst in die Luft zu jagen, würdest du das gleich vor deiner Haustür tun?«


      Auf dieses Argument konnte Kovic nichts erwidern. Das war in der Tat sonderbar.


      »Trotzdem kann man Selbstmord nicht vollständig ausschließen …«


      »Ach ja? Dann sag mir aber Bescheid, wenn du einmal die Absicht haben solltest, das genauso zu machen. Dann nehm ich mir einen Tag frei und fahr aufs Land!«


      Zähneknirschend steckte er die Hand in den Umschlag.


      Leer …


      Mit dem Gefühl, die Hierarchie wiederherstellen zu müssen, entriss Kovic Sam den Umschlag.


      »Hör auf, alles mit deiner DNA zu kontaminieren, du Ferkel! Ich ruf das Labor in Albany an. Die sollen den Umschlag abholen und sich ihn mal gründlich vornehmen.«


      »Oha! Du hast also vor, Beweise zu unterschlagen. Was unsere ›Freunde in Schwarz‹ wohl dazu sagen?«


      »Bis zum Beweis des Gegenteils haben wir bloß ein bisschen im Müll gestochert. Noch lange kein Grund, einen Krieg zwischen den Diensten vom Zaun zu brechen. Und die Kollegen vom U-Bahn-Sicherheitsdienst verpfeifen uns bestimmt nicht.«


      Da hat er recht.


      Bis die FBI-Forensiker sämtliches Beweismaterial zusammengetragen hätten, würde es bei dem Durcheinander, das hier herrschte, ohnehin ein paar Tage dauern – wenn nicht gar Wochen.


      Im Moment war Sam der Einzige, der das Geschehen mit einem Namen und einem Gesicht in Verbindung bringen konnte. John Artwood. Ein verschrobener Kahlkopf. Ein Niemand, der einen der wichtigsten Knotenpunkte des öffentlichen Nahverkehrs von New York in Schutt und Trümmer gelegt hatte.


      Sam war gerade im Begriff, Grace zurückzurufen, als sein Blick auf eine zierliche Gestalt in einem wadenlangen, taillierten, roten Mantel und mit energisch wippendem Pferdeschwanz fiel, die ein paar Meter von ihm entfernt auf den Bahnhofskiosk zustrebte. Um sie herum vier nachtblaue Jacken mit breitem, reflektierendem Streifen und gelbem Stern auf der Brust. Personenschützer, Gorillas.


      »Da kommt der Heimatschutz.« Kovic nickte resigniert. »Das wird den Jungs vom FBI aber gefallen!«


      Ohne auf den Kommentar seines Vorgesetzten zu achten, hastete Sam der kleinen Gruppe hinterher, die bereits die Treppe erreicht hatte und im dichten Rauch verschwand.


      »Was soll das, Sam? Komm zurück! Wir haben doch alles, was wir brauchen. Sollen sich die von den Bundesbehörden ruhig in die Wolle kriegen. Dann bleibt der Streit wenigstens in der Familie!«


      Eine Familie hatten sie gründen wollen. Zwei oder drei Jahre bevor er Debby kennenlernte, hatten sie sich gemeinsam auf die Aufnahmeprüfung der Polizeiakademie von Quantico vorbereitet. Er und …


      »Liz McGeary! Was für eine angenehme Überraschung!«


      Francis Bentons Stimme hallte durch den verwüsteten Gang, in dem ein dämmriges Halbdunkel herrschte, da ein Teil der Leuchtstoffröhren geborsten war.


      »Lassen Sie die Schmeicheleien, und legen Sie die Hände an die Hosennaht, Francis. Die Heimatschutzbehörde übernimmt diesen Fall.«


      Das also war aus der süßen, blonden Liz geworden, Liz, in die er sich mit zwanzig Jahren verliebt hatte und die ihn kalt abserviert hatte, als er bei der Prüfung durchgefallen war. Ein hohes Tier im Ministerium für Innere Sicherheit. Eine mächtige Frau, die einen Kotzbrocken wie Benton mit ein paar hingeworfenen Worten in die Schranken weisen konnte.


      Sam hielt sich stumm hinter ihr und ließ den geschwungenen Nacken, den er so oft gestreichelt hatte, nicht aus den Augen. Wie lange das her war. Sie hatte seine Anwesenheit noch nicht bemerkt.


      Benton quittierte ihre Äußerung mit spöttischem Lächeln.


      »Sehr überzeugend, Liz. Ich sehe mit Vergnügen, dass Washington Sie verändert hat. Übrigens haben Sie hier schon einen Bewunderer. Ich weiß nicht, ob Ihnen das bereits aufgefallen ist …«


      Sein Blick ging über den roten Mantel mit den breiten Ärmelaufschlägen hinweg. Irritiert fuhr sie herum.


      Sam! Du hier? Was tust du hier? Der Ausruf der Überraschung lag ihr auf der Zunge, doch die Erinnerung an vergangene Zeiten schnürte ihr die Kehle zu.


      Stattdessen wandte sie sich, wie von einer unsichtbaren Feder gezogen, erneut Benton zu. Dem aus ihrer Jugendzeit emporgestiegenen Schatten schenkte sie vorerst keine weitere Beachtung. Sie deutete auf die Verwüstungen ringsum und fragte: »Glauben Sie etwa, dass mir nach Späßen zumute ist?«


      »Nein. Ich kenne Sie gut genug, um zu wissen, dass Sie viel Humor haben, Liz, wenn Ihnen danach ist …«, provozierte er.


      »Soll ich Jefferson anrufen, damit der Ihnen die Entscheidung des Nationalen Sicherheitsrats bestätigt?«


      Mit einem herablassenden Lächeln nickte er. »In der Tat würde ich es zu schätzen wissen, wenn es streng nach Vorschrift zugeht. Natürlich vorausgesetzt, dass Sie das nicht übermäßig stört.«


      Verärgert wies sie auf eine Trage mit einem blutenden Verletzten.


      »Sie scheinen zu glauben, dass es hier nichts Dringenderes zu tun gibt, was?«


      Noch im gleichen Moment wählte sie auf ihrem Smartphone eine gespeicherte Nummer und drückte rechts unten auf eine rote Taste. Am anderen Ende wurde das Gespräch unverzüglich entgegengenommen.


      »Ja … McGeary für Minister Jefferson. Ich spreche auf der verschlüsselten Leitung. Gespräch mit Vorrang.«


      Sam war zwei Schritte auf sie zugegangen und legte jetzt eine Hand auf den roten Ärmel. Er wollte den großen Abstand überwinden, der zwischen ihnen lag.


      »Liz …«


      Ungerührt führte sie ihr Gespräch weiter.


      »Guten Tag, Mr. Jefferson. Hier Elizabeth McGeary. Ich bin am Union Square. Es wäre mir recht, wenn Sie dem Vertreter des FBI bestimmte Dinge klarmachen könnten. Er verhält sich ein wenig störrisch, wenn Sie verstehen, was ich meine …«


      »Liz … ich muss mit dir sprechen«, sagte Sam mit Nachdruck.


      »Ja, gewiss. Ich gebe Ihnen Mr. Benton.«


      Der ergriff wortlos das Telefon, das sie ihm hinhielt.


      Eine widerspenstige, helle Strähne fiel ihr langsam und anmutig auf die Wange. Eine jugendlich wirkende Strähne.


      Sie wandte sich unwillig auf dem Absatz um, als wollte sie dem aufdringlichen Kerl an die Kehle fahren, der ihren Vornamen vor sich hinstammelte. Ihre Gesichter waren keine Handbreit voneinander entfernt.


      »Was willst du? Langweilst du dich, weil es letzte Nacht bei euch im 6. Bezirk nicht genug Taschendiebstähle gegeben hat?«


      Liz hatte sich kaum verändert. In ihren blassblauen Augen lag die gleiche Entschlossenheit, die er von früher kannte. Die wenigen Falten hier und da, die zu überschminken sie offensichtlich nicht für der Mühe wert hielt, verliehen ihr in seinen Augen einen neuen Reiz.


      Sie presste die Lippen zusammen und besann sich. Allein die Schärfe in ihren Worten verriet, dass sie in all den Jahren das Interesse an ihm nie ganz verloren hatte. Dass sie, die mit den Spitzen der Regierung auf Du und Du stand, wusste, wo er Dienst tat, bewies, dass sie ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.


      »Entschuldige, wir stehen ziemlich unter Druck wegen dieser Sache hier.«


      Sam wies auf den Verband an seinem Kopf. »Ich war dabei, als es passiert ist. Unten im Bahnhof.«


      »Hier …?«


      »Wenn Ihre Durchlaucht mir einmal ganz kurz das Ohr leiht … Ich habe Informationen für dich.«


      Einige Schritte weiter wurde Benton gerade zusammengestaucht. Er begnügte sich damit, ein ums andere Mal kleinlaut und zerknirscht »gewiss« zu sagen, doch sein angewidertes Gesicht sprach Bände.


      Es war das erste Mal seit seiner Gründung im Jahr 2002, dass das als »Heimatschutzbehörde« bekannte Ministerium für Innere Sicherheit dem allmächtigen FBI bei einer Untersuchung als federführend vor die Nase gesetzt worden war.


      »Verdammt, Sam … du siehst ja wirklich ziemlich mitgenommen aus.«


      Sie streckte die Hand nach seiner Wunde aus, die er der freundschaftlichen Geste im letzten Augenblick entziehen konnte.


      »Ach, das ist nichts weiter … Ich verfolge eine interessante Spur«, raunte er ihr zu. »Jemand aus dem Viertel hier hat sich verdächtig verhalten. War zum fraglichen Zeitpunkt genau im Epizentrum.«


      »Komm mit!«, sagte sie leise.


      Sie zog ihn bereits am Arm beiseite, als Bentons Stimme sie wie mit einem unsichtbaren Band zurückhielt. »Liz! Nebraska Avenue will Sie noch einmal sprechen. Ganz offensichtlich …«


      Ohne ein Wort des Dankes nahm sie ihr Telefon entgegen, wie man bei einem Spiel am Strand einen Ball auffängt.


      »… hat es in einem Außenbezirk von Houston einen weiteren Vorfall gegeben. Vor drei Minuten.«


      »Was ist passiert?«


      »Ein Flughafen-Zubringerbus ist ohne erkennbaren Grund in die Luft geflogen.«


      Sie sah ihn verblüfft an und konzentrierte sich dann auf den Anruf.


      »Hier McGeary. Wie viele Opfer hat es in Houston gegeben?«

    

  


  
    
      


      9 UHR 40 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS – OVAL OFFICE


      Stanley Cooper hatte das Oval Office noch nie leiden können, weder früher als Besucher noch jetzt als Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Mittlerweile war seine Abneigung sogar noch größer geworden, weil er genötigt war, einen großen Teil seiner Tage dort zu verbringen. Die kalte Pracht, die bedrückende Einrichtung, der Mythos der Kennedys, der an jedem Kissen und jedem Möbelstück klebte, verursachten ihm ebenso Übelkeit wie die vergilbten Sofabezüge oder das strahlende Blau des Teppichbodens.


      All das hätte er beim Einzug ins Weiße Haus am liebsten geändert, zusammen mit der vom Protokoll und der überholten Etikette diktierten Abschottung vom Wahlvolk. Doch im Laufe der Zeit … hatte er alles genauso gemacht wie die Präsidenten vor ihm. Er hatte seine Vorsätze wie auch seinen persönlichen Geschmack hintangestellt und sich weitgehend den in seiner neuen Umgebung herrschenden Gepflogenheiten angepasst.


      Indem er die berechtigten Erwartungen derer enttäuschte, die auf mehr Transparenz gehofft hatten, verhielt er sich in gewisser Weise schlimmer als Bush, Clinton und andere seiner Vorgänger. Man nahm an ihm eine Distanz wahr – manche nannten es »Kälte« –, für die er eines Tages würde zahlen müssen. Das war ihm bewusst.


      »Liebe Mitbürger. Ich stehe vor Ihnen, um voll Schmerz und innerer Sammlung eines der tragischsten Vorfälle in der Geschichte unseres Landes zu gedenken. So wie Ihnen ist auch mir der 11. September 2001 in unauslöschlicher Erinnerung. So wie Sie sehe ich noch deutlich vor mir …«


      »Stan, wenn Sie gestatten … packen Sie da lieber nicht zu viel Pathos rein. Höchstens ein dramatisierendes Wort pro Satz. ›Schmerz‹ und ›tragisch‹ ist zu viel für den Anfang. Damit verderben Sie den Leuten den Appetit aufs Abendessen!«


      Der Stabschef Adrian Salz, der dem Präsidenten ins Wort gefallen war, gehörte zu den wenigen Menschen in seinem Umfeld, die ihn mit Vornamen anreden durften.


      »Finden Sie? Es muss aber doch zumindest staatsmännisch klingen. Hier geht es nicht um den Anstoß zum Endspiel der Football-Profiliga, sondern um die Einweihung des Mahnmals für die vielen Opfer des Anschlags auf das World Trade Center, Addy!«


      »Ganz meine Meinung«, stimmte der amtierende Vizepräsident Robert Harris zu. »Wenn diese Ansprache nicht von Mitgefühl trieft, sollte sie besser in der Schublade bleiben. Ich gestatte mir, Sie darauf hinzuweisen, Adrian, dass es nur noch sechsundfünfzig Tage bis zur Wahl sind. Und Sie dürfen mir glauben: Wendell wird bei seinem Auftritt in New York garantiert ordentlich auf die Tränendrüse drücken.«


      »Sie vergessen wohl seinen taktlosen Schnitzer im Zusammenhang mit der Moschee am Park Place«, hielt ihm Salz entgegen, der zugleich Wahlkampfleiter des Präsidenten war, »nur zwei Straßen vom World Trade Center entfernt. Mit seiner rückhaltlosen Unterstützung dieses Vorhabens hat er es sich mit einem großen Teil der Wählerschaft in seiner eigenen Stadt verdorben. Als Bürgermeister New Yorks müsste die Wahl für ihn dort ein Heimspiel sein, doch jetzt hat er sich mit einer schweren Hypothek belastet.«


      »Sie meinen die … jüdischen Wähler?«


      »Immerhin rund eine Million Stimmen, Robert«, gab der andere steif zurück. »Wenn Sie glauben, dass er oder wir es uns leisten können, auf sie zu verzichten, wünsche ich Ihnen am Wahltag viel Vergnügen.«


      Die beiden Männer konnten einander nicht ausstehen. Das lag nicht nur daran, dass beide um die Gunst des Präsidenten buhlten, sie waren in jeder Hinsicht gegensätzliche Typen. Harris mit seiner grauen Löwenmähne, der stets den Ring seiner Studentenverbindung aus Harvard am Finger trug, stand für die weiße, protestantische Oberschicht, die alte Garde der Demokraten. Der gut zwanzig Jahre jüngere, dynamische Salz, die graue Eminenz im Hintergrund, war Jude und durch die Dotcom-Blase Ende der neunziger Jahre zu viel Geld gekommen. Zwei Welten, zwei Epochen.


      »Wann findet Wendells Auftritt statt?«, erkundigte sich der Präsident knapp.


      »Morgen am späten Vormittag«, gab Salz wie aus der Pistole geschossen zurück.


      »Also vor meiner Ansprache am Mahnmal. Da bleibt immer noch Zeit, die eine oder andere Einzelheit zu ändern, je nachdem, was er sagt.«


      Er wedelte mit dem Redemanuskript in der Luft.


      »Genau. Und auch, bevor er Sie am Luftwaffenstützpunkt McGuire empfängt. Die Landung dort ist für 15 Uhr 30 vorgesehen.«


      »Ist diese Begegnung unbedingt nötig?«


      »Sie brauchen ihm nur die Hand zu schütteln, Stan. Ich habe dafür gesorgt, dass keine Kameras zugegen sind.«


      »So kurz vor der Wahl können wir nicht damit punkten, wenn wir den Eindruck erwecken, unhöflich miteinander umzugehen«, pflichtete ihm Harris widerwillig bei. »Im Hintergrund über ihn vom Leder zu ziehen, ist in Ordnung, aber nach außen hin müssen wir so warm und herzlich erscheinen wie nur möglich. Falls Wendell die Absicht haben sollte, mit uns zu knutschen, knutschen wir eben mit!«


      Robert Harris’ Angewohnheit, den Plural zu verwenden, wenn er über die Präsidentschaftswahl sprach, machte Salz rasend. Für ihn gab es nur einen Kandidaten, und das war Stanley Cooper. Aber für diesmal ließ er es durchgehen. Es gab vor dem Abflug am nächsten Vormittag noch so viel zu tun … Er war überzeugt, dass sich diese Reise entscheidend auf den weiteren Verlauf des Wahlkampfs und die Wahlergebnisse auswirken würde.


      Bislang standen die Dinge für seinen Kandidaten eher ungünstig. Die Umfragewerte wiesen nach unten. Weitergehende Reformen des Gesundheitswesens und der Finanzmärkte waren sogar im eigenen Lager umstritten. Der Wahlkampf hatte nicht nur zu früh eingesetzt, er war bisher auch zu schwach und zu wirr gewesen … Zwar hatte die Öffentlichkeit einzelne Erfolge im stetigen Kampf gegen al-Qaida positiv aufgenommen, doch lebten auch die Amerikaner nicht von Patriotismus und Rachsucht allein. Die Wiederbelebung der Wirtschaft war noch nicht im Portemonnaie und auf dem Esstisch der Mittelschicht angekommen. Eine Mehrheit sah in Cooper eher einen »symbolischen« als einen pragmatischen Präsidenten. Zwar gestand man ihm gern zu, dass er gute Reden hielt, doch es fehlte die Überzeugung, dass er das Leben der Menschen im Lande verbessern könnte. Er galt als jemand, der große Ideen entwickeln konnte, doch die Leute wollten einen Präsidenten, der die Geschicke des Landes mit fester Hand lenkte. Hinzu kamen polemische Unterstellungen in Bezug auf seinen privaten Hintergrund, welche die Opposition fleißig nährte … Alles in allem deuteten die Vorzeichen auf einen Regierungswechsel hin.


      Doch wenn es gelang, das Gedenken an den 11. September nachdrücklich genug zu gestalten, würde Stanley Cooper nicht nur seinen Rückstand gegenüber dem republikanischen Kandidaten Edgar Wendell aufholen können, sondern vielleicht sogar einen uneinholbaren Vorsprung herausarbeiten. In dieser Hinsicht vertraute Salz auf die mit Recht allgemein gerühmte Rednergabe des Präsidenten und hoffte, dass es ihm gelingen werde, in jedem Wähler die Saite der nationalen Geschlossenheit zum Klingen zu bringen.


      Er wusste nur allzu genau: Es kam nicht darauf an, beim Volk jahrelang beliebt zu sein, sondern zum richtigen Zeitpunkt – und das war der, in dem die Wähler abstimmten.


      »Weiß man inzwischen Genaueres über die Detonation in der New Yorker U-Bahn?«


      »Ich erwarte jeden Augenblick weitere Informationen.«


      »Je früher sie kommen, desto besser.«


      Seit seinen politischen Anfängen hatte Stanley Coopers Grundsatz stets gelautet, nichts auf die lange Bank zu schieben, was sich sofort erledigen ließ.


      Adrian Salz nahm den Hörer des Telefons mit der verschlüsselten Leitung ab, das auf einem Cocktailtischchen mit einer herrlichen Intarsienarbeit stand. Unmittelbar daneben lag das streng geheime »Morning book« des Präsidenten, eine Zusammenfassung der Berichte sämtlicher Nachrichten- und Geheimdienste des Landes. Da sich die Explosion in New York wenige Minuten nach seiner Fertigstellung ereignet hatte, wurde sie darin noch nicht erwähnt.


      »Jefferson? Salz. Wie weit sind Sie?« Es war nicht der richtige Zeitpunkt für Höflichkeitsfloskeln.


      Langsam hob er den Kopf. Die braunvioletten Tränensäcke unter seinen Augen wurden mit einem Mal wächsern bleich. Er erstarrte mitten in der Bewegung.


      »Sind diese Angaben hundertprozentig zuverlässig?«


      »Zum Teufel, was ist da los, Addy?«


      Der Stabschef legte mit ungewohnt zittriger Hand auf. Er seufzte gerade lange genug, um die beiden anderen zu beunruhigen …


      »Addy?«


      »In Houston wie in New York ist es jeweils zu einer weiteren unerklärlichen Explosion gekommen – Letztere vor einer knappen Stunde.«


      Keiner der Männer brauchte eine weitere Erläuterung. Wenn zwei derartige Zwischenfälle nahezu gleichzeitig auftraten, konnte man noch an einen Zufall glauben, doch dass es einen dritten gegeben hatte, ließ keinen Raum für Zweifel: Es handelte sich um aufeinander abgestimmte Aktionen. Um einen Angriff.

    

  


  
    
      


      9 UHR 50 – ATLANTIC CITY – CAESARS PALACE – POKERZIMMER


      So, wie die Partie angefangen hatte, würde Jimmy nicht nur seinen ganzen Gewinn verlieren, sondern noch etwas darüber hinaus. Zum Glück waren die Preise in Caesars Palace zurzeit recht günstig. Nach der Begleichung seiner Spielschulden und den verschiedenen Trinkgeldern würde ihm gerade genug bleiben, um seine drei Übernachtungen bezahlen zu können. Es sei denn … das Spiel ging weiter.


      Der hochgewachsene dunkelhaarige Mann mit dem Bauchansatz verzichtete auf weitere Karten.


      Jimmy spielte grundsätzlich nur klassischen Poker. Für Varianten wie Stud, Razz oder modische Spielarten wie Texas hold’em hatte er nichts als Verachtung übrig.


      Seine bevorstehende Pleite durfte er auf keinen Fall zu erkennen geben. Ruhig bleiben, sich nichts anmerken lassen. Gut, dass er die Baseballkappe der New York Jets und die Pilotenbrille von Ray-Ban nie abnahm. Unauffällig steckte er eine Hand in die Tasche seiner Jacke, die über der Stuhllehne hing, während er mit der anderen die fünf Karten deutlich sichtbar festhielt, um bei seinen Mitspielern keinen Verdacht zu erregen.


      Als er die Hand wieder hervorzog, war sie allem Anschein nach genauso leer wie vorher. Ganz harmlos wechselte er die Karten von der einen Seite zur anderen. Jetzt brauchte er nur noch mit dem Daumen auf eine bestimmte Stelle der obersten Karte zu drücken, etwa eine halbe Minute zu warten und wie zufällig mit einem Finger über den dunklen Stoff seiner Jacke zu streichen.


      »Hört mal …«


      Er hatte diesen Dreh bei sich »Herz Elf« getauft, nach der imaginären Karte, die er für diese Gelegenheit auf die Schnelle erschuf. Eine Variante war der »Scheibenwischer«, bei dem er sich damit begnügte, mit Hilfe eines Lösungsmittels eine Figur zu löschen.


      Niemand hatte protestiert.


      »… ich glaube, mit den Karten stimmt etwas nicht!«


      »Inwiefern?«


      Ein Kahlkopf, dessen verschwitzte Stirn fiebrig glänzte, rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


      Jimmy warf die manipulierte Karte auf den Spieltisch.


      »Da! Ein Fabrikationsfehler …«


      Jeder konnte es erkennen: Unter dem Herzen im oberen Teil der Karte verdoppelte eine Art Schatten das Bild.


      »So was … eine Herz Elf!«, rief der Mexikaner aus, der bis dahin so gut wie nichts gesagt hatte.


      Es war genau die Art von Reaktion, auf die Jimmy gehofft hatte. Es hatte ihn Monate gekostet, die richtige Farbe zu finden, einen Weg, die Kapsel in der Tasche seines Jacketts zu befestigen, die Daumenbewegung einzustudieren, mit der sich die richtige Menge aufbringen ließ, und dafür zu sorgen, dass das Ganze im Nu trocknete …


      Alle Mitspieler nahmen die Karte genau in Augenschein. Einer nach dem anderen bestätigte, dass es sich um einen Fehldruck handeln müsse. Der Kahlkopf schien am Rande der Panik zu sein.


      »Und wie geht es jetzt weiter?«


      »Die Regeln sind eindeutig«, meldete sich der Geber zu Wort, ein Wikingertyp, dem die blonden Haare bis auf die Schultern fielen. »Wenn mit den Karten etwas nicht stimmt … gilt die ganze Partie nicht. Jeder nimmt seinen Einsatz zurück, und dann gehen wir als gute Freunde auseinander.«


      »Von wegen ›gute Freunde‹!«, brüllte der Mexikaner. »Du willst mich wohl verarschen! Komm mir bloß nicht so! ›Als gute Freunde auseinandergehen‹. Eher verreck ich!«


      Schützend legte er einen Arm um die Stapel von Spielmarken, die vor ihm lagen; es waren am Tisch die höchsten.


      In Jimmys Jackentasche drang ein winziger Farbtropfen aus der Kapsel und wurde von der schwarzen Baumwolle sogleich aufgesogen.


      »Augenblick mal. Ich hatte die Herz Zehn mindestens schon zweimal«, meldete sich eine Rothaarige mit Pferdegesicht zu Wort. »Und da hab ich das komische Ding nicht gesehen!«


      »Ich auch nicht«, kreischte der kahle Zwerg.


      Der Mexikaner war aufgesprungen und packte Jimmy am Kragen.


      »Du willst uns wohl aufs Kreuz legen?«


      »Reg dich nicht auf. Ihr kennt mich doch … wir spielen nicht zum ersten Mal miteinander!«


      Der nordische Koloss versuchte zu schlichten. »Immer mit der Ruhe, Leute! Ihr wisst wie ich, dass man sich die Karten vorher nie genau ansieht. Es ist gut möglich, dass wir das nicht gemerkt haben. Ihr nicht, und ich auch nicht.«


      Die anderen schienen nicht überzeugt zu sein und bildeten einen bedrohlichen Kreis um den Verdächtigen.


      »Jimmy ist in Ordnung«, fuhr er fort. »Wir haben alle schon mit ihm gespielt. Die Sache ist ganz einfach: Er leert seine Taschen vor unseren Augen aus, zieht sich aus … und wenn wir keine Karte finden, war es das. Bist du damit einverstanden, Jimmy?«


      »Na klar … aber ich schwöre …«


      Die Rothaarige protestierte: »Ich meine, man sollte die Direktion verständigen.«


      »Ach was, er soll sich ausziehen, und damit Feierabend!«


      »Aber nackt!«


      Es fiel Jimmy nicht schwer, den Gekränkten zu spielen, doch fügte er sich ohne große Widerrede. Der Geber warf sogar einen Blick in seine Unterhose, um sich zu vergewissern, dass sich keine Karte dorthin verirrt hatte. Dem Mexikaner war die Untersuchung zu flüchtig.


      »Und was ist mit seiner Jacke? Da drin ist nicht nachgesehen worden!«


      Mit großem Eifer durchsuchte er selbst die Taschen, ohne etwas zu finden. Ungläubig schüttelte er den Kopf.


      »Ich versteh das nicht. Ich hab so was noch nie gesehen …«


      Ein zur Verstärkung herbeigerufener Croupier war bereits dabei, die Spielmarken einzusammeln und die Einsätze gerecht zu verteilen und zurückzugeben. Alle fügten sich und steckten schweigend ihre Jetons ein. Niemandem war mehr danach zumute, der Kellnerin zuzusetzen, die gerade die leeren Gläser abräumte, eine üppige Blondine im kurzen Rock, die von den Männern der Runde zu Anfang der Partie ausgiebig mit Kommentaren bedacht worden war.


      »Tut mir wirklich leid, Leute«, sagte Jimmy mit übertriebenem Mitgefühl. »Wenn ihr wollt, können wir gegen das Kasino klagen. Schließlich haben die uns das eingebrockt.«


      »So ein Unsinn. Damit wir zehn Jahre lang vom Pokertisch verbannt werden?«


      Mit einem Mal zeigte der Kahlkopf auf seinen Nachbarn, den Mexikaner, und rief: »He, Ricardo, deine Hand blutet ja.«


      »Nanu, wieso …« In der Tat sah man auf seinem Handrücken einen dünnen, zinnoberroten Streifen.


      Der Betrüger, der gerade dabei war, seine Schuhe zu binden, hielt kurz in der Bewegung inne und richtete den Blick auf das Gesicht des Mexikaners. Jetzt galt es keine Zeit zu verlieren, denn es würde nur noch Sekunden dauern, bis der Schwindel aufflog.


      Jetzt!


      Während der andere mit der Zunge über die Wunde fuhr, und noch bevor er begriff, was gespielt wurde, bevor alle reagieren und sich auf ihn stürzen konnten, war Jimmy aus dem Spielsaal gesprintet. Nicht einmal seinen Einsatz hatte er mitgenommen.


      Hinter sich hörte er, wie Stühle geräuschvoll umstürzten und Gäste vor Schmerz aufschrien, die brutal aus dem Weg gestoßen wurden. Der Überlebensinstinkt hätte verlangt, dass er nach draußen lief und so schnell wie möglich in sein Auto sprang. Doch stattdessen bog er nach rechts ab und rannte, vier Stufen auf einmal nehmend, die Personaltreppe bis zum dritten Stock empor, wo sein Zimmer lag.


      Sein Pass, seine Kreditkarten … wenn sie dort liegen blieben, würde man ihm rasch auf die Fährte kommen. Nur gut, dass er sich der Pokerrunde unter falschem Namen vorgestellt hatte und keiner der Mitspieler seine Zimmernummer kannte. Er war einer unter tausendvierhundert anderen.


      Sein Blick fiel auf einen großen, braunen Umschlag, den ein Etagenkellner unter seiner Tür durchgeschoben hatte. Jimmy Grindahl, Caesars Palace Hotel, 2100 Pacific Avenue, Atlantic City, NJ 08401.


      Das ist nun wirklich nicht der Augenblick, um mir Timesharing-Anteile anzudrehen!, ging es ihm durch den Kopf, während er den ungeöffneten Umschlag auf die lindgrüne Tagesdecke warf. Natürlich war es auch denkbar, dass sich andere von ihm Geprellte in Erinnerung bringen wollten. Jedenfalls interessierte ihn der Brief in keiner Weise. Er rief beim Empfang an und bat, sein Auto vor den Haupteingang fahren zu lassen.


      Nachdem er in größter Eile alle Habseligkeiten in seine blaue Sporttasche geworfen hatte, spähte er vorsichtig durch die angelehnte Tür nach draußen. Der Weg war frei. Betont gelassen ging er den Korridor entlang und eine andere Treppe hinunter, die im Erdgeschoss an einer den Blicken entzogenen Stelle hinter falschen römischen Säulen endete. Es war niemand zu sehen. Diejenigen Hotelgäste, die nicht an Pokertischen saßen oder an Spielautomaten zockten, lagen um diese Zeit vermutlich noch im Bett.


      Seine Verfolger waren wahrscheinlich bereits draußen oder streiften auf der Suche nach ihm durch die Gänge des Hauses, denn er konnte keinen von ihnen entdecken.


      Um Punkt zehn Uhr nahm er dem Pagen, der den Wagen vorgefahren hatte, wortlos die Schlüssel aus der Hand und setzte sich hinter das Steuer seines altersschwachen japanischen Autos.


      »Ricardo! Leute … da ist er!«


      Der Dicke mit den kurzen Beinen tauchte hinter zweien der vier Pferde des Rokokobrunnens auf, die ein Ben Hur aus Gips bis in alle Ewigkeit mit der Peitsche antrieb. Der Mexikaner und der blonde Riese hatten Jimmy entdeckt und waren ihm dicht auf den Fersen.


      »Lasst den Schweinekerl bloß nicht …«


      Ein Tritt auf das Gaspedal, und der Wagen schoss davon – allerdings nur ein paar Dutzend Meter.


      Die Explosion riss ihn wie ein Spielzeug hoch und ließ ihn gleich wieder zu Boden stürzen. Flammen griffen um sich, bis nur noch ein verkohlter, rauchender Schrotthaufen dastand, ein stählernes Skelett, in dessen Innerem keine Spur von einem Menschen zu sehen war. Jimmy Grindahl gab es nicht mehr.


      Die Druckwelle hatte einen Teil des riesigen, runden Hotelvordachs mit seinen purpurfarbenen Markisen zum Einsturz gebracht. Auf dem Asphalt lagen die beiden Verfolger, die Jimmy am nächsten gekommen waren.


      Die rote Flüssigkeit, die um sie herum auf den Boden lief, war dunkler und dicker als die Druckfarbe auf den Spielkarten.

    

  


  
    
      


      10 UHR 00 – NEW YORK – UNION SQUARE


      Zehn Tote in Houston, über dreißig am Union Square. Und dabei waren nicht einmal die mit eingerechnet, die noch unter den Trümmern lagen und von der Feuerwehr erst in mehreren Stunden, wenn nicht gar Tagen, geborgen werden konnten.


      Am Ende der vorläufigen Bilanz stand ein entsetzlicher Höhepunkt … sofern das überhaupt möglich war: In Queens hatten in einem Schulbus acht Schulkinder und der Fahrer dasselbe Schicksal erlitten.


      »Ich habe in Betracht gezogen, dass der Sprengsatz in dem U-Bahn-Zug gewesen sein könnte. Aber das passt nicht zum Ablauf der Ereignisse.« Mit diesen Worten schloss Sam den Bericht, den er Liz über die Tragödie vom Union Square abgestattet hatte.


      »Wieso nicht?«


      »Weil die Bilder der Überwachungskameras deutlich zeigen, dass sich die Explosion bereits ereignet hatte, bevor der Zug zum Stehen kam.«


      »Und …?«


      »Wenn die Ladung im fahrenden Zug hochgegangen wäre, hätte das die Druckwelle zum Teil abgefangen. Die Schäden wären deutlich geringer ausgefallen.«


      Liz strich nachdenklich ihre widerspenstige Haarsträhne zurück.


      »Bist du jetzt Ballistikexperte?«


      »Genau das wollte ich ihn gerade auch fragen!«, ertönte neben ihnen eine metallisch klingende Stimme.


      »Niemand hat Sie nach Ihrer Meinung gefragt, Benton!«


      »Nun mal langsam. Es ist doch wohl eher so, dass Sie hier nicht mehr zuständig sind. Muss ich Sie ausdrücklich daran erinnern, dass man die Sache der New Yorker Polizei aus der Hand ge …«


      Liz schnitt dem Mann in Schwarz das Wort ab: »Nicht, wenn ich eine Übertragung der Zuständigkeit beantrage.«


      »Die kriegen Sie frühestens in ein paar Wochen«, gab Benton zurück. Ihre Selbstsicherheit brachte ihn aus der Fassung.


      »Außerdem kann ich Captain Pollack in dieser Angelegenheit als Zeugen hinzuziehen.«


      Der FBI-Mann sah sie herausfordernd an. »Ach, ja?«


      »Er war als einziger Vertreter der Ordnungskräfte am Ort des Geschehens. Damit ist er in meinen Augen ein wichtiger Helfer für unsere Arbeit.«


      »Und Sie glauben, Kovic wird Ihnen seinen Busenfreund ohne Weiteres überlassen?«


      Sam schlug seinem Widersacher die flache Hand vor die Brust.


      »He, das reicht jetzt!«


      »Ich verbiete Ihnen, mich …«


      Gerade als die beiden Männer handgreiflich werden wollten, fuhr eine eiserne Faust dazwischen und machte der Sache ein Ende. Boromir war Sam in die staubige Hölle des U-Bahnhofs gefolgt.


      Die Spannung ebbte ebenso schnell ab, wie sie angestiegen war.


      »Sie haben völlig recht, Francis«, erklärte Rob Kovic mit süßlicher Stimme. »Captain Pollack ist sich völlig im Klaren darüber, was es bedeutet, die Hand gegen einen Bundesbeamten zu erheben. Stimmt doch, Sam?«


      »Mhmm …«, murmelte dieser und rückte seine abgewetzte Lederjacke zurecht.


      »Und er entschuldigt sich für sein Verhalten.«


      »Ja, ja …«


      »Ich habe gesagt, ›er entschuldigt sich für sein Verhalten‹, sein unerhörtes Verhalten.«


      Sam äffte seinen Vorgesetzten nach, wobei er Bentons Blick betont auswich: »So ist es, er entschuldigt sich für sein unerhörtes Verhalten.«


      Liz drängte ihr FBI-Gegenstück, die Sache damit auf sich beruhen zu lassen.


      »Mr. Benton?«


      Dieser schüttelte den Kopf, sagte aber: »Na schön … Entschuldigung angenommen.«


      »Wunderbar! Dann ist ja jetzt alles geregelt. Ich stelle Ihnen Captain Pollack so lange zur Verfügung, wie Sie ihn für Ihre Ermittlung benötigen, Miss McGeary. Sehen Sie zu, dass Sie möglichst viel von ihm haben.«


      Dabei sah er Sam augenzwinkernd an.


      Benton entfernte sich verärgert. Im Davongehen streckte er Sam den nach oben gereckten Daumen entgegen. Die ebenso spöttische wie gehässige Geste konnte gleichermaßen »gut gemacht« bedeuten wie »du wirst schon sehen«.


      »Ach ja, ehe ich es vergesse … Hier ist etwas für Sie.«


      Bevor er sich abwandte, übergab der Leiter des 6. Polizeibezirks Liz eine Plastikhülle mit Reißverschluss, die den zerknitterten Umschlag enthielt.


      »Danke, Rob.«


      »Ich denke, das wird euch beiden mehr nützen als mir.«


      Aber Sam war nicht ganz bei der Sache. Hat er »Miss McGeary« gesagt? Woher wusste Boromir, dass sie nicht verheiratet war?


      Liz schenkte ihm zum ersten Mal an diesem Tag ein Lächeln.


      »Also wirklich. Und ich dachte immer, ich kann Benton nicht ausstehen. Da habe ich wohl meinen Meister gefunden!«


      »Hattest du schon mal mit ihm zu tun?«


      »Als ich noch beim FBI war, vor 2001. Wir haben hauptsächlich in Seattle zusammengearbeitet … damals, als Globalisierungsgegner den Gipfel der Welthandelsorganisation gestört haben.«


      »Und er hat sich an dich rangemacht, stimmt’s?«


      »Ach was, nicht die Spur.«


      »Und du hast gesagt, er soll sich zum Teufel scheren.«


      »Aber nein!« Unwillkürlich errötete sie.


      »Und seitdem hasst er dich wie die Pest.«


      »Hör mal, was für Sachen erzählst du da?«


      »Ich wusste es.«


      »Pff …«


      »Hat er ekelhafte Sachen von dir verlangt?«


      Liz unterdrückte ein spontanes Lachen.


      Ihr scherzhaftes Geplänkel endete jäh, als zwei geschlossene, weiße Leichensäcke vorübergetragen wurden. Um sie herum sah es aus wie nach dem Weltuntergang. Ein Opfer nach dem anderen wurde nach oben gebracht, tot oder in einem Zustand, der keine günstige Prognose zuließ.


      »Und welches Problem hast du mit unserem Freund?«, fragte sie mit ernster Miene.


      »Ach, weißt du, das ist kompliziert … und vor allem liegt es schon lange zurück.«


      Mit einem Ausdruck von Trauer betrachtete Liz den Schutt ringsum. In die Beklemmung des Augenblicks platzte das Schrillen ihres eigens für amerikanische Regierungsstellen entwickelten Smartphones vom Typ Sectera Edge.


      »Liz McGeary … Sehr wohl.«


      Sie wendete sich ab, um ungestört telefonieren zu können.


      »Hmm … Ich verstehe … In Ordnung, ja … Auf Wiederhören. Und noch einmal vielen Dank für Ihr Vertrauen.«


      »Und? Was sagen die großen Manitus?«


      »Es hat schon wieder eine Explosion gegeben, diesmal in Atlantic City. Man weiß aber noch nicht, ob der Mann von selbst in die Luft geflogen ist oder ob jemand eine Bombe in seinem Auto angebracht hat. Die Zeugenaussagen sind widersprüchlich.«


      »Du hast doch hier schon alle Hände voll zu tun, oder?«


      »Nun ja … Mir werden alle vergleichbaren Fälle übertragen.«


      »An der Ostküste?«


      »Im ganzen Land, Sam. Im ganzen Land.«


      Erst in diesem Moment ging ihm auf, welche Karriere Liz McGeary im Laufe der vergangenen zwanzig Jahre gemacht haben musste. Wären sie beisammengeblieben, würde sie jetzt womöglich, wie er, in einem miesen, kleinen Stadtteilrevier versauern und Drogenhändler festnehmen oder nach gestohlenen Autos suchen.


      Die Entscheidung, sich von ihm zu trennen, hatte ihr offensichtlich ebenso gutgetan wie die, diese Nervensäge namens Francis Benton abzuwimmeln. Um die vierzig, unverheiratet, zweifellos auch kinderlos … was für eine Frau!


      »So lautet die Vorschrift, bei der Heimatschutzbehörde ebenso wie beim FBI. Wenn eine Angelegenheit auf das ganze Land übergreift, hat die örtliche Dienststelle …«


      »… die den ersten Fall bearbeitet hat, Vorrang vor allen anderen, ich weiß. Ich hab zwar die Prüfung in Quantico vermasselt, aber alles habe ich nicht vergessen.«


      »Tut mir leid, Sam …«


      Was tut ihr leid? Ihr Ungeschick? Dass sie ihm vor langer Zeit den Laufpass gegeben hatte? Die Reihe von Beförderungen, die sie bis ganz nach oben auf der Karriereleiter gebracht hatten, und auf die er nie würde verweisen können?


      »Und jetzt?«, fragte er ebenso vage.


      »In einer Stunde muss ich Adrian Salz Bericht erstatten.«


      »Dem Stabschef des Präsidenten?«


      »Höchstpersönlich. Und einer ganzen Reihe von Ministern und Generälen, die an dieser Videokonferenz teilnehmen.«


      »Wie gemütlich!«, spottete er. »Und vorher?«


      »Vorher bitten wir die NSA um einen Bericht über alles, was sie haben, das möglicherweise mit unseren Explosionen zu tun haben könnte.«


      »Wenn du mich fragst, eine Stecknadel im Heuhaufen.«


      »Da ist was dran. Aber wenn man weiß, welche Farbe der Stecknadelkopf hat, macht das die Sache schon leichter, das kannst du mir glauben.«


      »Was meinst du damit?«


      Sie bändigte ihre Mähne mit einem Haargummi, reckte sich ihm entgegen und sagte: »… dass wir deinem Attentäter einmal einen Besuch abstatten werden. Vielmehr dem, was von ihm übrig ist.«

    

  


  
    
      


      10 UHR 25 – NEW YORK – CAMPUS DER COLUMBIA-UNIVERSITÄT – SCHAPIRO-WOHNHEIM


      Eine Karte für das Spiel der Knicks! Heute, im Madison Square Garden! In der ersten Reihe!


      Eigentlich war Sean Phillips nicht sonderlich überrascht. Auch wenn er nicht wusste, wer der edle Spender war, sah er in dem wie vom Himmel gefallenen Geschenk einen erneuten Beweis dafür, dass sein Leben unter einem guten Stern stand. Wie von Zauberhand war die nummerierte Eintrittskarte aus dem braunen Umschlag aufgetaucht, und er hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht festzustellen, was noch darin sein mochte. Er freute sich über das unverhoffte Glück.


      Block 26, Reihe A, Platz 20. Noch nie hatte er einen so guten Platz gehabt, so oft er als glühender Anhänger Spiele der stets nur ›Knicks‹ genannten Basketball-Mannschaft New York Knickerbockers gesehen hatte. Er warf einen dankbaren Blick auf die Plakate an den Wänden seines Zimmers, auf denen sämtliche Spitzenspieler des Klubs vertreten waren – neben den Größen von einst wie Earl Monroe oder Patrick Ewing auch die der Gegenwart, Männer wie Frye, Anthony oder Stoudemire.


      Schon immer hatte Sean ein geradezu unverschämtes Glück gehabt. Ihm verdankte er nicht nur das Zimmer, das er seit dem ersten Studienjahr auf dem Campus bewohnen durfte, sondern auch eine so gut aussehende Freundin wie Emmy. Ihm war durchaus bewusst, dass er diesem Glück auch die unerwartete Erbschaft verdankte, die es ihm gestattete, sämtliche Kosten zu bestreiten, die während der Dauer seines Studiums an der Columbia-Universität anfielen. Daher fand er es auch nicht weiter erstaunlich, dass ihm hier wie durch ein Wunder etwas zufiel, wovon er seit Jahren träumte …


      Er drehte den Umschlag lediglich um, sah, dass dieser keinen Absender trug, und warf ihn mit einer eleganten Bewegung in den Papierkorb an der gegenüberliegenden Wand. Ein Drei-Punkte-Wurf!


      Ja! Vorwärts, Knicks! Vorwärts, Knicks!


      Er ahmte kurz die Tänze der Cheerleader der Mannschaft nach, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass er lächerlich wirken könnte. Anschließend nahm er seinen vollständig aufgeladenen iPod, steckte die kostbare Eintrittskarte sowie einen Zwanzigdollarschein ein, damit er sich einen Hotdog und eine Cola kaufen konnte, und schlug dann fröhlich die Tür seines Einzimmerapartments hinter sich zu.


      Draußen empfing ihn ein strahlender Spätsommertag. Auf seinem Weg Richtung Süden entlang des Bibliotheksgebäudes zu seiner Linken kam er an einer Reihe Kommilitonen vorbei, die ihm in einer Vielzahl von Sprachen etwas zuriefen.


      »Selamat pagi!«


      »Hi!«


      Indonesier.


      »Hej!«


      »Hi!«


      Bestimmt ein Däne.


      »Dobrý den!«


      »Hi!«


      Äh … ein Tscheche!


      Schon von Kindesbeinen an, seit er sprechen gelernt hatte, besaß Sean die Gabe, nahezu alle Sprachen an ihrem Klang zu erkennen, wohlgemerkt auch solche, die er selbst nicht einmal radebrechen konnte. Dafür gab es keine Erklärung, es war einfach so, so wie andere sämtliche Autos der Welt an ihrem Markenzeichen erkannten. Diese besondere Begabung hatte ihn dazu bewogen, Linguistik zu studieren und nicht irgendein anderes Fach.


      Er hatte überschlagen, dass er jeden Morgen während der sechs oder sieben Minuten, die er brauchte, um den Hamilton-Bau zu erreichen, durchschnittlich ein gutes Dutzend Sprachen zu hören bekam. Er hatte sogar Statistik darüber geführt, welche Sprachen am häufigsten vorkamen, und die Ergebnisse in der Studentenzeitung The Blue & White veröffentlicht. Das hatte ihn einigermaßen bekannt gemacht, so dass er auf all seinen Wegen über das baumbestandene Gelände in den seltensten Sprachen und Dialekten begrüßt wurde.


      »Hallo Sean! Was für ’ne Sprache ist das: ›Verpiss dich, du Arsch!‹?«


      »Sehr komisch und ungeheuer geistreich … Danke, Jungs!«


      Das Hohngelächter seiner Kommilitonen verfolgte ihn eine Weile. Damit, dass Glück und ein hoher Bekanntheitsgrad auch ihre Schattenseiten besaßen, hatte er sich längst abgefunden.


      Am Fuß der Treppe, oberhalb derer die Statue der Alma Mater thront, das allseits bekannte Symbol der Universität, wandte er sich nach links zur Amsterdam Avenue. Die Sonne, die ihm ins Gesicht schien, blendete ihn ein wenig, doch die Luft war angenehm mild, und er genoss den Spaziergang vor der Partie, die in gut zwei Stunden beginnen würde.


      Mit den Kopfhörern seines iPod in den Ohren schritt er zügig aus und genoss dabei das Spiel des Lichts an den verschiedenen Gebäuden, an denen er vorüberkam: dem roten Ziegelbau seiner Fakultät, einem Anbau des St.-Luke-Krankenhauses und der Kathedrale St. John the Divine.


      An der 110. Straße bog er links zum Nordwesteingang des Central Park ab. Seit er sein Zimmer verlassen hatte, war er nicht ein einziges Mal stehen geblieben. Dieses gleichmäßige Dahinschreiten gefiel ihm. Am West Drive freute er sich, dass so gut wie keine Jogger unterwegs waren. Seit er wegen seiner Operation nicht mehr lief, waren sie ihm mit ihrer Überheblichkeit, ihrem lächerlichen Gehabe und ihrer Art, die ganze Breite des Weges für sich zu beanspruchen, als seien sie die Beherrscher eines imaginären Reiches, ausgesprochen zuwider … Er erinnerte sich an einen waghalsigen Vater, der mit voller Absicht die steilsten Abhänge aussuchte, um den Kinderwagen mit seinem kleinen Jungen darin loszulassen und dann, stets hart an der Grenze zu einem Unfall, hinter ihm her zu rasen.


      Total behämmert!


      Von den Klangwolken der IndieRock-Band Arcade Fire gefangen genommen, bekam er nichts vom Plärren eines Ghettoblasters mit, den ein scheu wirkender Obdachloser dicht ans Ohr gedrängt auf der Schulter trug.


      Es war kurz vor elf Uhr: Jeden Augenblick würde die Nachrichtensendung beginnen. Ein schmerzhafter Stich machte sich in Seans Brust bemerkbar, ließ aber sogleich wieder nach. Kein Grund zur Beunruhigung.


      »Aus dem ganzen Land wird eine Reihe weiterer Fälle spontan auftretender Explosionen gemeldet: ein fünfzigjähriger Mann in Denver, eine vierunddreißigjährige Mutter in St. Louis, zwei gerade einmal zwanzigjährige junge Männer in Frisco. Man kann keinesfalls mehr von unglücklichen Zufällen sprechen. Zwar sind noch nicht alle Hintergründe bekannt, doch sieht das Ganze einer Welle von Attentaten zum Verwechseln ähnlich, zumindest aber einer Art Epidemie.«


      »Haben sich das Weiße Haus oder das FBI bereits dazu geäußert?«


      »Bisher nicht, Bill, aber die Pressestelle des Präsidenten hat angekündigt, dass sein Stabschef Adrian Salz in wenigen Minuten eine Pressekonferenz abhalten will.«


      Als sich Sean dem Reservoir-See näherte, nahm er die Ohrstöpsel heraus, um die Stille auf sich wirken zu lassen. Der Lärm der Stadt gelangte nur stark gedämpft bis dorthin. Seit gut zehn Minuten war er keiner Menschenseele mehr begegnet. Das konnte einem in diesem Ameisenhaufen, dem neuen Babel, nur der Central Park bieten.


      Er ließ den Blick über die reglos daliegende Wasserfläche schweifen, auf der goldene Lichtreflexe tanzten. Das Ganze war zu schön, um wahr zu sein. Er musste einfach stehen bleiben, und sei es nur eine einzige Minute, um diese Wohltat aus Licht und Frieden auf sich wirken zu lassen. Der Ruf einer Ente gab ihm recht. Mit beiden Händen fasste er die metallenen Pfosten und drückte sich fest gegen das Gitter. Er spürte, wie er mit den Elementen eins wurde, dem Wasser, dem Wind, den Bäumen.


      Sich einfach treiben las …


      Sein Glück hatte sich gewendet, und zwar grundlegend.


      Mühelos brach ein kaum wahrnehmbarer Schatten, dessen Finger in Handschuhen steckten, die Tür des Knicks-Fans auf. Er ging keinerlei Risiko ein, denn Sean war bereits seit einer guten halben Stunde fort. Der Gang war leer. Typisch Sonntagvormittag: Die Studenten schliefen ihren Alkohol- oder Marihuanarausch vom Vorabend aus.


      Der ferne Widerhall einer Explosion störte die Konzentration der Gestalt nicht. Noch fünfzehn Sekunden, dann schlüpfte der Schatten, sacht wie ein Luftzug, ins Innere.


      Niemand sah ihn hineingehen oder wenige Minuten später wieder herauskommen.

    

  


  
    
      


      10 UHR 45 – NEW YORK – 16. STRASSE OST HAUSNUMMER 10 – JOHN ARTWOODS WOHNUNG


      »Grace? Grace, ich bin’s, Daddy. Das mit den zwanzig Dollar tut mir leid. Ich … Ruf mich zurück. Küsschen.«


      So erging es Sam immer, wenn er seine Tochter anrief. Schon zweimal hatte er sie zu erreichen versucht und war auf der Mailbox gelandet. Wahrscheinlich schmollte sie. Vielleicht schwitzte sie aber auch an den Höllenmaschinen im Fitnessstudio.


      »Alles in Ordnung?«


      Liz’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


      Sie hatte darauf bestanden, dass man ihm einen ordentlichen Kopfverband anlegte, und der stotternde Notarzt hatte verlangt, dass ihm ein »An … anti … antiti … biotikum« verabreicht wurde.


      »Na ja … dir dürfte bekannt sein, dass ich nicht gerade gut darin bin, die weibliche Psyche zu entschlüsseln.«


      »Wie alt ist sie?«


      »Siebzehn … ach nein, sie ist gerade achtzehn geworden. Ich kann mich gar nicht daran gewöhnen.«


      Liz lächelte still.


      Sie gingen zur 16. Straße. Artwoods Wohnung lag tatsächlich nur wenige Schritte von der U-Bahn-Station entfernt. In einer riesigen Stadt wie New York mit einem so weitmaschigen Netz an öffentlichen Verkehrsmitteln war das ein seltenes Privileg.


      Zwei der vier Beamten des Ministeriums für Innere Sicherheit, die mit Liz gekommen waren, folgten ihnen wie ein Schatten.


      »Die Sache gibt deinem Laden ja gewaltigen Auftrieb.«


      »Sagen wir, dass ich nicht unzufrieden bin«, gab sie zu.


      »Wenn ich nicht irre, ist es Aufgabe der Heimatschutzbehörde, wie der Name schon sagt, die Bürger zu schützen, und die des FBI zu ermitteln. Indem man dir jetzt beide Aufgaben anvertraut …«


      »Gibt man uns endlich die Mittel in die Hand, unsere Aufgabe zu erfüllen«, schnitt sie ihm das Wort ab.


      »So kann man das sehen. Aber ich bin nicht sicher, ob Benton und seine Freunde deine Begeisterung teilen.«


      Das Haus Nummer 10 war in Sicht gekommen. Es stand neben einer Privatklinik, dem Sidney Hillman Health Center, und hob sich auffallend von seiner unmittelbaren Umgebung ab. Es war nicht groß, gerade einmal vier Stockwerke hoch, und seine reich verzierte Fassade stach deutlich von denen der anderen Gebäude des Viertels ab: weiße Ziegel, Kranzgesimse, schokoladenbraun eingefasste Erkerfenster. Im obersten Stockwerk befand sich das Atelier eines Malers … Die Auslagen der umliegenden Geschäfte zeigten Mode europäischer Designer, und auch das Angebot auf den Speisekarten der französischen Restaurants ließ vermuten, dass die Leute, die dort lebten, nicht unbedingt auf den Preis achten mussten.


      »Weißt du«, nahm Liz den Gesprächsfaden nach kurzem Schweigen wieder auf, »ich lasse mich nicht leicht zum Narren halten. Mir ist völlig klar, dass wir weder die gleichen finanziellen Mittel noch die gleiche rechtliche Autorität haben wie das FBI. Zurzeit sind wir mehr auf die angewiesen als sie auf uns.«


      »Und das heißt im Klartext?«


      »Dass ich von dir erwarte, dass du dich Benton gegenüber zusammennimmst, ganz gleich, was zwischen euch vorgefallen ist.«


      »Du meinst, ich soll mit diesem …«


      »Francis ist, wie er ist. Aber so, wie die Dinge liegen, kann ich auf ihn nicht verzichten. Jedenfalls dann nicht, wenn ich beweisen will, dass wir der Sache gewachsen sind. Solange ich bei dieser Untersuchung das Kommando habe, ist er unsere Hauptstütze. Sind wir uns in diesem Punkt einig?«


      »Liz, ich brauche dir doch wohl nicht zu sagen, was für ein Typ Benton ist. Er bringt es fertig und legt dir und deiner Ermittlung Steine in den Weg, bloß um sich für eure früheren Unstimmigkeiten zu rächen.«


      Sie kniff die Augen zusammen.


      »Das Thema ist durch … oder ich mache ohne dich weiter.«


      Sam verzichtete auf eine Antwort. Sie hatten den Hauseingang erreicht.


      »Scott, Bliss, Pascher, Zucker, Hollister, Jablonski, Schivel, Murphy, Astron, Wexler, Kreichman, Raffone … Ah! Da ist er ja! Artwood, Wohnung 4G.«


      Ohne zu zögern, drückte sie auf den Klingelknopf und wartete geduldig.


      »Willst du es nicht noch mal versuchen?«, fragte Sam erstaunt.


      »Doch, gleich. Wir sind zivilisierte Beamte und lassen den Leuten Zeit.«


      Er ließ die ironische Spitze an sich abperlen.


      Auch das zweite Klingeln blieb erfolglos. Einer der Leibwächter holte einen eindrucksvollen Bund mit Schlüsseln und Dietrichen hervor. In weniger als einer Minute hatte er den passenden gefunden und machte ihnen den Weg frei.


      Der Vorraum war winzig und deutlich bescheidener, als das Äußere hatte vermuten lassen. Einen Aufzug gab es nicht, lediglich eine ziemlich steile Treppe. Im vierten Stock lagen nur zwei Wohnungen: 4F und 4G.


      Niemand reagierte auf das Klingeln und ebenso wenig auf das energische Klopfen.


      »Na schön, Louis, los!«


      Auf diesen Befehl hin brach der zweite Beamte, ein Schwarzer, mit einer Art kleinem Rammbock, an dessen oberem Ende zwei Handgriffe saßen, das Schloss in kürzester Zeit heraus. Der Leichtigkeit nach zu urteilen, mit der er das erledigte, hätte man glauben können, dass er diese Tätigkeit jeden Tag von morgens bis abends ausübte. Nachdem es wieder still geworden war, wirkte die Wohnung ebenso tot wie ihr Inhaber.


      »Musst du dein Vorgehen eigentlich nicht mit einem Durchsuchungsbeschluss oder dergleichen rechtfertigen?«


      »Das ist der Vorteil, wenn man eine Handvoll Gesetze auf den Leib geschrieben bekommen hat, mein Lieber. Da braucht man sich nicht mehr um all die anderen zu kümmern.«


      »Das heißt, wir gehen da einfach so rein?«


      »Siehst du jemanden, dem du deinen Wisch vorzeigen könntest?«


      Und solche Leute mokieren sich über unsere Methoden!


      Sam kannte die verschiedenen nach dem 11. September zum Schutz des Landes erlassenen Gesetze zwar nicht auswendig, doch er wusste, dass sie bei Ermittlungen, die im Zusammenhang mit dem Verdacht auf terroristische Aktivitäten standen, in Ausnahmefällen gewisse Sonderrechte einräumten – und auch, dass die Ausnahme zur Regel geworden war.


      Die kleine Dreizimmerwohnung, die einen gewissen Wohlstand atmete, war ein richtiges Junggesellennest. Auf dem Couchtisch standen die Reste einer Mahlzeit vom Chinesen um die Ecke, Zeitschriften und Bücher waren auf dem Fußboden verstreut, und überall türmten sich Stapel von Kleidungsstücken, die nicht unbedingt alle sauber waren.


      Ein Foto – Sam erkannte in dem Mann mit der Stirnglatze den Kerl von den Bildern der Überwachungskamera –, auf dem dieser von einer ziemlich nichtssagenden Frau mit blondgefärbten Haaren und zwei schätzungsweise zehn- bis dreizehnjährigen Kindern eingerahmt wurde, zeigte, dass Artwood nicht immer allein gelebt hatte.


      Louis gab jedem von ihnen ein Paar Latexhandschuhe, und die kriminaltechnische Untersuchung begann. Erstaunlich flink und dennoch äußerst sorgfältig öffneten die beiden Männer, was sich öffnen ließ, und drehten um, was sich umdrehen ließ – Schrank für Schrank und Schublade für Schublade.


      Vom Schlafzimmer des Wohnungsinhabers wie auch vom Kinderzimmer, in dem ein Stockbett stand, bot sich ihren Augen dafür, dass sie sich mitten in Manhattan befanden, ein unglaublicher Ausblick. Vom Westfenster aus sah man eine Fassade von 1WTC. Bis Präsident Cooper den Turm mit großem Gepränge einweihen würde, blieben nicht einmal achtundvierzig Stunden. Der Festakt sollte am 11. September genau um 8 Uhr 46 und 40 Sekunden beginnen. Das war der Augenblick, in dem vor Jahren der Flug American Airlines Nummer 11 auf den Nordturm des ersten World Trade Center geprallt war.


      Liz legte Sam eine Hand auf die Schulter.


      »Was hältst du davon?«


      »Von der Wohnung hier?«


      »Nein, von dem Turm.«


      »Hmm. Zu hoch«, sagte er knapp und wandte den Blick ab.


      Im uralten drehbaren Nummernregister neben dem Festnetztelefon fanden sie den Namen und die Anschrift von Artwoods früherer Frau, Sally Bonham-Artwood.


      Liz hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass dies nicht die Wohnung eines gefährlichen Aktivisten war. Alles quoll über von persönlichen Gegenständen und Informationen. Obwohl das im krassen Gegensatz zum Idealbild des kleinen Terroristen aus dem Handbuch der al-Qaida stand, wurde alles, was sich ohne Weiteres mitnehmen ließ, nummeriert, notiert und von den beiden Helfern sorgfältig in Plastiksäcken verpackt, die schon bald den versiegelten Parkettboden bedeckten.


      Das Smartphone vibrierte. Liz meldete sich.


      »Greg? Ich höre.«


      Das Gespräch war kurz, wurde aber von zahlreichen erstaunten Ausrufen wie »was?!«, »ehrlich?« und schließlich »ach du großer Gott« unterbrochen, die ziemlich ernst klangen.


      Als Sam zu ihr ins Wohnzimmer kam, wirkte sie angespannt.


      »Inzwischen sind es sechs menschliche Bomben. Sieben, wenn man das Opfer aus Atlantic City mitzählt. Die neuesten Fälle sind aus dem Mittleren Westen und von der Westküste gemeldet worden.«


      »Dann betrifft das also das ganze Land …«


      »Ja«, stimmte sie gequält zu.


      »Hast du gerade ›menschliche Bombe‹ gesagt?«


      »Wir haben einen vorläufigen Bericht aus dem Labor des FBI über die ersten Proben. Man hat am Ort des Geschehens ›nennenswerte‹ Spuren von Sprengstoff gefunden.«


      »Und kennt man die genaue Zusammensetzung und Größe der Ladung?«


      »Nein, dafür ist es zu früh. Dazu müssen weitergehende Analysen vorgenommen werden.«


      »Na, großartig. Da sind wir ja schon richtig weit gekommen!«, fasste Sam die Situation zusammen.


      »Immerhin können wir uns wertlose Hypothesen vom Typ ›spontane Verbrennung‹ oder ›Whisker‹ sparen.«


      »Was für ein Whisky?«


      »Kein Whisky – Whisker. Das sind Haarkristalle, die auf Metallen wie Zinn, Zink oder Cadmium entstehen, wie sie bei bestimmten elektronischen Baugruppen eingesetzt werden. Bisher ist noch kein Mensch dahintergekommen, auf welche Weise und warum das geschieht. Man weiß lediglich, dass man es durch die Zugabe von Blei verhindern kann …«


      »Was aber in sämtlichen Industrieländern verboten ist«, beendete Sam ihren Satz. »Und was bewirken die Dinger?«


      »Im günstigsten Fall werden die Geräte bloß gestört, in denen solche ›Schnurrhaare‹ auftreten.«


      »Und was für welche sind das?«


      »Das reicht von mehrere Millionen Dollar teuren, militärischen Radaranlagen bis hin zu einfachen, tragbaren Geräten wie Mobiltelefonen, iPods, Fotoapparaten und so weiter. Falls es zu einem kräftigen Kurzschluss kommt, kann sich das Ganze allerdings entzünden oder sogar explodieren, beispielsweise, wenn eine Leiterplatte Kontakt mit bestimmten anderen Materialien hat.«


      »Passiert das oft?«


      »Jedenfalls sehr viel häufiger, als die Industrie zugibt. Aber die gravierendsten Zwischenfälle dieser Art sind mit viel Aufwand vertuscht worden, das kannst du dir ja denken.«


      Versteht sich von selbst …


      Diese Information hätte seiner Tochter Grace Wasser auf die Mühlen geleitet. Als Politaktivistin ließ sie keine Gelegenheit aus, Skandale oder vermeintliche Verschwörungen anzuprangern.


      Sam spürte, dass die Wut seiner einzigen Verbündeten noch keineswegs verraucht war.


      »Gibt es noch was?«


      »Der Mistkerl Salz hat dem Druck seiner PR-Leute nachgegeben und für die Zeit unmittelbar vor unserer Besprechung eine Pressekonferenz angesetzt.«


      »Und jetzt befürchtest du, dass er da alles Mögliche von sich gibt …«


      »Das befürchte ich nicht, ich bin davon überzeugt! Er wird jeden Blödsinn verzapfen, der ihm durchs Hirn furzt, nur um die Medien zu beschwichtigen – selbst auf die Gefahr hin, dass er uns damit Knüppel zwischen die Beine wirft.«


      Sam erwiderte nichts. Höchstwahrscheinlich hatte Liz mit ihrer Annahme recht.

    

  


  
    
      


      11 UHR 00 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS – PRESSERAUM


      In der Westkolonnade zwischen den beiden Flügeln des Weißen Hauses rief Adrian Salz seine Mitarbeiter zusammen. Er war sichtlich erregter als sonst.


      »Noch zwei Minuten, meine Herren, zwei Minuten!«


      Die gut einhundert Schritt zwischen dem Oval Office und dem im Mittelbau gelegenen Presseraum auf derselben Ebene legte der Stabschef des Präsidenten in größter Eile zurück. Der Saal war bereits zum Bersten voll mit wissbegierigen Journalisten, die nur auf ihn warteten.


      Er holte tief Luft. Gefolgt von einem Secret-Service-Beamten in Zivil, der seine Sig Sauer P229 unter einem nachtblauen Blazer verborgen trug, begab er sich, den Blick starr auf den anthrazitfarbenen Teppichboden gerichtet, in die Höhle des Löwen.


      Es war nicht seine erste Pressekonferenz, die meisten Anwesenden kannte er beim Vornamen. Mit manchen war er sogar während des Studiums oder in der Zeit danach befreundet gewesen, als ihm das noch möglich gewesen war. Er ließ den Blick über die rund hundert mit blauem Stoff bezogenen Sessel gleiten, die bis auf den letzten Platz besetzt waren. Für gewöhnlich ließ Cooper es sich nicht nehmen, selbst vor die versammelte Presse zu treten. Für Salz war es das erste Mal, dass er über eine Angelegenheit der inneren Sicherheit sprechen musste.


      In dem Moment, als er mit energischem Schritt die Stufen zum Rednerpult emporsteigen wollte, flüsterte ihm einer seiner Mitarbeiter, ein hochgewachsener, dürrer Mann Anfang dreißig, dessen blonde Haare sich bereits lichteten, zu: »Liz McGeary vom Ministerium für Innere Sicherheit. Sie ruft aus New York an …«


      »Findet die Besprechung nicht gleich im Anschluss an die Pressekonferenz statt?«


      »Ja. Aber sie sagt, sie hat neue Informationen.«


      »Weiß sie schon, wer dahintersteckt?«


      »Nein, ich glaube nicht …«


      »Dann bleibt alles wie besprochen: Videokonferenz um 11 Uhr 30. Lassen Sie außerdem für gleich danach eine Liveschaltung zur Nationalen Antiterror-Zentrale herstellen.«


      »Und wo werden Sie sein?«


      Der Stabschef wandte ihm sein Adlerprofil zu, das mit einem Mal deutlich ernster wirkte, und entschied schließlich: »Das machen wir im Situation Room. Berufen Sie den kleinen Sicherheitsrat ein. Sofort.«


      Unter den Journalisten regte sich Unruhe. Addy Salz setzte sein strahlendstes Lächeln auf, um sich für die kurze Verspätung zu entschuldigen. Zwar besaß er weder den seinem Vorgesetzten eigenen Charme noch dessen elegante Lässigkeit, doch gestand ihm jedermann zu, dass er sich durch eine Seriosität, Gründlichkeit und Aufgeschlossenheit auszeichnete, die seinen Vorgänger rasch hatten in Vergessenheit geraten lassen, der nach dem Debakel der Kongresswahlen in der Mitte der Amtszeit eiligst ausgewechselt worden war.


      »Meine Damen, meine Herren, zuallererst möchte ich Ihnen für Ihr Erscheinen danken. Der Präsident ist leider unabkömmlich und bittet Sie dafür um Verständnis. Wie Ihnen bekannt ist, wird er sich morgen im Laufe des Vormittags zur Gedenkfeier des 11. September 2001 nach New York begeben, und in seinem Terminkalender stauen sich, gelinde gesagt, die Verpflichtungen. Und eingefleischten Washingtonern wie Ihnen brauche ich wohl nicht zu sagen, was ein Stau ist, oder?«


      Am Anfang immer ein kleiner Scherz, um die Stimmung aufzulockern, mahnte er sich.


      »Bedauerlicherweise führt uns heute, wie Sie bereits wissen, kein erfreulicher Anlass hier zusammen. Es hat an mehreren Orten im ganzen Land Explosionen gegeben.«


      Während der nächsten Viertelstunde arbeitete er die von seinen Beratern vorbereiteten Notizzettel ab. Darin ging es um das Chaos, das die »bisher unerklärlichen Vorfälle« und »mit äußerster Vorsicht zu behandelnden Zwischenfälle« ausgelöst hatten. Den ersten Teil seiner Darlegungen beschloss er mit einer Erläuterung des wenig bekannten »Whisker«-Phänomens. Dabei ging er so didaktisch wie möglich vor, belegte seine Aussagen mit dem Hinweis auf Untersuchungen und Zahlen und ließ sogar einen kurzen Dokumentarfilm eines japanischen Forschungslabors zeigen, der die Entstehung solcher Haarkristalle darlegte.


      Offensichtlich überzeugte seine auf diese Weise untermauerte Ansprache die Zuhörer nur zum Teil. Er hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als sich bereits ein Wald von Armen zur Decke reckte.


      Salz wies auf einen harmlos aussehenden Schlaks mit ergrauten Schläfen in einer der vorderen Reihen.


      »Ja, Brian?«


      »Dürfen wir Ihren Worten entnehmen, dass nichts in dieser Serie von Explosionen auf einen Terroranschlag hinweist?«


      »Sie haben ja gehört: Niemand hat sich telefonisch oder schriftlich zu der Tat bekannt. Auch wurden am Ort des Geschehens weder Hinweise auf einen Sprengsatz gefunden noch etwas, worin er sich befunden haben könnte. Die Opfer sind achtbare amerikanische Bürger, die in keiner Beziehung zu einer terroristischen Vereinigung welcher Art auch immer stehen … In einem solchen Fall ist die wahrscheinlichste Annahme die, dass es sich um einen Unfall handelt. Ich darf Sie daran erinnern, dass in jedem der Fälle ein möglicherweise defektes elektronisches Gerät die Explosion ausgelöst haben dürfte.«


      »Finden Sie diese Whisker-Geschichte nicht selbst ziemlich haarsträubend?«, mischte sich eine junge, brünette Reporterin im Hosenanzug ein, die offenbar nicht abwarten konnte, bis man ihr das Wort erteilte. »Beunruhigt es Sie nicht, dass an ein und demselben Tag und nahezu um dieselbe Zeit ein knappes Dutzend Geräte in die Luft geht? Vergleichbare Vorfälle waren bisher doch äußerst selten, oder? Irre ich mich, oder sind bisher noch nie solche gravierenden Schäden durch einen Whisker verursacht worden …«


      Ich muss die Frau unbedingt von der Akkreditierungsliste streichen lassen, fuhr es Salz durch den Kopf, während er sich eine möglichst schneidende Antwort zurechtlegte.


      »Miss Walsh, mir liegen hier knapp zwei Dutzend Berichte über ähnliche Fälle aus den vergangenen zehn Jahren vor. Daher lautet die Antwort: ›Doch, das ist möglich.‹ Allerdings müssen wir noch herausfinden, und in dieser Beziehung muss ich Ihre Klarsichtigkeit hervorheben, warum sich all diese Fälle an ein und demselben Tag ereignet haben. Die Labors des FBI, das ATF und die Heimatschutzbehörde arbeiten mit Nachdruck an der Lösung dieser Frage.«


      »Jerry Miller von der Post. Werden Sie die Hersteller dieser Geräte auffordern, ihre Produkte zurückzurufen?«


      »Guten Morgen, Mr. Miller. Wie Sie sich denken können, haben wir bereits Verbindung mit den Unternehmen aufgenommen. Bisher ist noch keine Rückrufaktion gestartet worden, doch kann sich das von einer Stunde auf die andere ändern.«


      Es war eine ganz besondere Begabung, die Wahrheit so gekonnt und selbstsicher zu verdrehen. Wirklich gelogen hatte er nicht, wohl aber eine abgeänderte Version der Wirklichkeit geliefert, eine Darstellung von der Art, wie seine Mitarbeiter und er sie das ganze Jahr hindurch drechselten. Addys Märchenstunde, wie es die Journalisten nannten.


      »Sie alle dürfen versichert sein, dass selbstverständlich Sie als Erste davon erfahren werden.«


      Eine Welle der Skepsis durchlief den Raum, doch der Märchenerzähler hatte bereits seinen Abgang geplant.


      »Und jetzt danke ich Ihnen, dass Sie heute Vormittag hergekommen sind. Sie werden verstehen, dass der Präsident gegenwärtig äußerst stark in Anspruch genommen ist. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


      Mit diesen Worten sprang er vom Podium und eilte mit federnden Schritten dem Ausgang zu, wie ein Boxer, der den Ring als Sieger verlässt.


      Roy Patrow, sein persönlicher Referent, holte ihn am Anfang der Kolonnaden ein.


      »Alles ist bereit. Der Nationale Sicherheitsrat wird in spätestens zehn Minuten zusammentreten.«


      »Ist der Präsident informiert?«


      »Ja.«


      »Schön. Rufen Sie diese ›McDingsda‹ an und sagen Sie ihr, dass sie sich zuschalten soll.«


      Sein Mitarbeiter hielt ihm mit verkniffener Miene einen Stapel Papiere hin.


      »Da wäre …«


      »Ja, was denn, Roy? Hatten Sie heute Vormittag noch keine Gelegenheit, aufs Klo zu gehen?«


      Er nahm die Papiere, die sein Assistent im gleichen Moment kommentierte: »Es hat fünf weitere Explosionen gegeben.«


      »Verdammt noch m … in New York?«


      »Nicht nur. Inzwischen knallt es überall.«


      »Wie viele Fälle sind es insgesamt?«


      »Dreizehn.«


      Fünf weitere »Nicht-Attentate« in weniger als einer halben Stunde … Lange würde er der Öffentlichkeit keinen Sand mehr in die Augen streuen können. Wer wusste schon, was die Journalisten, deren unzufriedenes Gemurmel vom anderen Ende des Ganges deutlich hörbar zu ihm drang, über die Sache schreiben würden.


      Er sprach kein weiteres Wort, bis sie das eine Etage tiefer liegende Lagezentrum betraten. Ein Heer von Mitarbeitern machte sich um den hochgesicherten Situation Room zu schaffen, der vor einigen Jahren von Grund auf modernisiert worden war.


      Die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates, die dort auf den Präsidenten warteten, saßen in Zweier- oder Dreiergruppen beieinander und unterhielten sich leise. Außer dem Vizepräsidenten Harris waren auch Verteidigungsminister Thomas Ford anwesend, die Außenministerin Janet Helmer, der Minister für Innere Sicherheit, Graham Jefferson, samt ihren Referenten, sowie einige Männer und Frauen aus dem zweiten Glied.


      Ohne das Wort an einen der Anwesenden zu richten, nahm Salz seinen Platz ein und blätterte in den Papieren, die ihm Roy kurz zuvor übergeben hatte.


      Beim Eintritt des Präsidenten erhoben sich alle gleichzeitig, als hätten sie sein Kommen einen Moment bevor er in der Tür erschien, erahnt. Manche nannten das die »Präsidentenaura«.


      »Meine Herren«, sagte Cooper, seiner Außenministerin gegenüber wenig galant, »man könnte zu der Auffassung gelangen, dass wir die ›Oktoberüberraschung‹ diesmal einen guten Monat früher als sonst beschert bekommen.«

    

  


  
    
      


      11 UHR 15 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      Die Third Avenue besaß keinen besonderen Reiz. Dort gab es weniger Geschäfte als an der Fifth Avenue, und sie war weder so elegant wie die Park Avenue noch so angesagt wie die Madison Avenue. Ihre Hauptaufgabe bestand vielmehr darin, dem unablässigen Strom der Privatautos und Taxis Durchfahrt in den Norden der Stadt zu gewähren, insbesondere zur nahe gelegenen 42. Straße und der Grand Central Station.


      Auch das Gebäude des Ministeriums für Innere Sicherheit fiel nicht sonderlich auf, wenn man einmal davon absah, dass oben auf der Straßenlaterne vor der Hausnummer 633 mehrere kleine amerikanische Flaggen wehten.


      Der zwischen einem Fitnessstudio und dem Docks, einem eleganten Restaurant, liegende Eingang unterschied sich in nichts von dem eines der zahllosen anderen Bürogebäude des Viertels.


      Liz grüßte flüchtig die beiden uniformierten Wachleute hinter der Empfangstheke und wies mit einer unbestimmten Handbewegung auf Sam, als wollte sie sagen: »Kein Grund zur Aufregung, er begleitet mich«. Sie hielt ihren Dienstausweis kurz an das Lesegerät eines der vier nebeneinanderliegenden Durchlässe und hielt die Schranke mit einer Hand für Sam auf.


      Zu ihrer Rechten war ein Aufzug frei.


      »Willkommen in meinem zweiten Zuhause«, sagte sie, als sich der Lift geräuschvoll in Bewegung setzte. »Na ja, ›zweites Zuhause‹ immer dann, wenn ich mindestens einmal in der Woche meine eigene Wohnung …«


      »Das ist nicht üppig«, kommentierte Sam halblaut.


      Ein hochgewachsener, hagerer Kerl mit Brille und wirrem Haarschopf stürzte herbei, kaum dass sich im neunten Stock die Metalltüren geöffnet hatten.


      »Liz! Liz! Wir haben schon wieder einen in Manhattan!«


      Sie knirschte hörbar mit den Zähnen.


      »Wo?«


      »Im Central Park, nördlich vom Reservoir-See. Keine weiteren Opfer. Und ich hab die Bänder der Überwachungskameras aus der U-Bahn bekommen, die du haben wolltest«, warf er ihr zu, während er neben ihr her trottete.


      »Greg, das ist Sam Pollack vom NYPD. Er arbeitet in dieser Angelegenheit mit uns zusammen. Er hat die gleichen Zugangsrechte wie ich.«


      »Angenehm«, sagte Liz’ Assistent, ohne den Polizeibeamten in der schwarzen Lederjacke anzusehen.


      Sam deutete ein zerstreutes Lächeln an. Sie eilten mit großen Schritten durch einen langen Korridor, von dem alle paar Meter Türen zu kleinen, genormten Büros abgingen.


      »Hast du dir die Aufnahmen schon angeschaut?«


      »Nicht alles. Aber die fünf bis zehn Minuten, von denen du gesprochen hast, hab ich mir ein paarmal vorgenommen. Du weißt schon, der Kahlkopf mit dem Umschlag …«


      »Und ist dir dabei etwas aufgefallen?«


      »Dass er gefrühstückt hat, während er auf den Zug wartete.«


      »Ist ja toll! Sonst noch was?«


      »Ich habe die Hand so nahe wie möglich herangezoomt, in der er das hielt, was er gegessen hat.«


      »Einen Bagel?«


      »Nein, Papier …«


      Liz blieb unvermittelt stehen.


      »Papier?«


      »Ich fand, dass da ziemlich viel draufstand, für eine Zellophanverpackung … Und es war ziemlich wenig drin.«


      »Er hat das Papier gegessen?«


      »Na ja, wenn man sieht, wie er kaut, hat man nicht den Eindruck, als wäre das der beste Käsebagel von New York gewesen.«


      Jetzt ergriff Sam das Wort: »Er hat das verschluckt, was in dem Umschlag war. Den Brief, den er bekommen hatte!«


      Sie tauschten einen beredten Blick miteinander. Sofern sich John Artwood tatsächlich ein so unverdauliches Frühstück einverleibt hatte, lag auf der Hand, dass ihm nicht viel anderes übrig geblieben war. Entweder handelte es sich um eine Mitteilung, die ihn so bloßstellte, dass er sie für alle Zeiten verschwinden lassen musste, oder er hatte die ausdrückliche Anweisung dazu bekommen. Wenn nicht gar beides …


      »Konntest du sehen, was da darauf stand?«


      »Bei dieser Vergrößerung ist das viel zu pixelig. Der reinste Reisbrei.«


      »Schick das Ganze ins Labor des Secret Service und gib denen bei der Gelegenheit auch gleich das hier.«


      Mit diesen Worten händigte sie ihm die Plastikhülle mit dem Umschlag aus.


      »Was ist das?«


      »Das andere Puzzlestück.«


      Es wunderte Sam nicht, dass sie in dieser Sache nicht auf die Dienste des FBI zurückgriff. Es war allgemein bekannt, dass der USSS, der United States Secret Service, das beste System zur Schrifterkennung und -analyse besaß, ganz gleich, ob es sich um von Hand oder mechanisch erzeugte Schriften handelte.


      Sam fühlte sich in der klinisch sauberen Büroetage nicht richtig wohl. Was für ein Unterschied zu dem speckigen Saustall im sechsten Revier. Aber vielleicht hing es auch damit zusammen, dass Liz ihm klar zu verstehen gegeben hatte, dass er dabei sein dürfe, sich aber zurückhalten müsse.


      »Sonst nichts?«


      Liz hatte die Türklinke zu ihrem Büro bereits in der Hand.


      »Doch. Dieser Artwood hatte nur eine dünne Jacke und ein ziemlich knapp sitzendes T-Shirt an. Darunter war keinerlei verdächtige Ausbuchtung oder Wulst zu erkennen.«


      »Einen Sprengstoffgürtel hat er mit Sicherheit nicht getragen«, steuerte Sam bei.


      Endlich sah Greg ihn an. »Genau. Oder er war der Kerl mit dem hohlsten Unterleib, den die Welt je gesehen hat …«


      Das bestätigte, ebenso wie die von den Kriminaltechnikern genommenen Proben, ihre früheren Annahmen: Das explosive Material stammte aus keinem von außen sichtbaren Sprengsatz.


      Aber woher dann?


      »Ach ja … fast hätte ich vergessen …«


      Greg rückte die Designerbrille mit der schmalen Titanfassung über den haselnussbraunen Augen zurecht.


      »… für dich sind zwei vorrangige Anrufe eingegangen. Der erste ist vom FBI, Benton.«


      »Und was wollte er?«


      »Du sollst ihn über alles auf dem Laufenden halten, was du über Artwood und die anderen in Erfahrung bringst.«


      »Meinetwegen. Aber du gibst nichts an ihn weiter, bevor du mit mir gesprochen hast. Die arbeiten für uns, nicht umgekehrt.«


      »Verstanden.«


      »Und der andere?«


      »Ist im Konferenzraum in der Warteschleife. Ein gewisser Adrian Sartre oder so ähnlich.«


      »Salz!«, stieß sie auf eine Weise hervor, dass man fürchten konnte, sie müsse ersticken. »Adrian Salz!«


      »Weißt du, diese ausländischen Namen …«


      »Salz aus dem Weißen Haus, Greg! Der Stabschef des Präsidenten. Hornochse«, knurrte sie vor sich hin, während sie ans andere Ende des Ganges eilte.


      Als sie den steril wirkenden Raum erreicht hatte, in dem sich außer Tisch und Stühlen lediglich die Anlage für Videokonferenzen befand, drückte sie auf den Knopf, der die auf sie gerichtete Kamera aktivierte.


      Im letzten Moment, bevor auch ihr Gesicht auf dem Bildschirm erschien, auf dem bereits Salz’ vor Ungeduld hochroter Kopf zu sehen war, bedeutete sie Sam mit einem Zeichen zu schweigen und sich möglichst weit aus dem Erfassungsbereich der Kamera herauszuhalten. Offiziell war nur für ihre Ohren bestimmt, was dort besprochen wurde.


      »Miss McLeary … McGeary«, verbesserte sich Salz, nachdem ihm jemand den richtigen Namen zugeflüstert hatte, »von Ihrer Pünktlichkeit bin ich nicht sonderlich beeindruckt.«


      »Es tut mir leid. Ich komme gerade von einer Hausdurchsuchung, und einer meiner Mitarbeiter musste mich über ein paar dringende Vorgänge informieren.«


      »Schön, dann lassen Sie uns jetzt bitte an Ihren Erkenntnissen teilhaben. Der gesamte Nationale Sicherheitsrat hört Ihnen zu.«


      Als sie für ihre hochrangigen Gesprächspartner zusammenfasste, was ihr Greg auf die Schnelle mitgeteilt hatte, trat am anderen Ende der gesicherten Leitung Totenstille ein.


      Streng nach Protokoll ergriff Präsident Cooper, der bis dahin geschwiegen hatte, als Erster das Wort: »Miss McGeary, hier spricht Präsident Cooper.«


      Betroffenheit überschattete das gewöhnlich unbeschwerte, jungenhafte Gesicht, das die Medien anlässlich seiner Wahl bis zum Überdruss abgelichtet hatten. Ohne sein berühmtes Lächeln wirkte er älter und müde.


      »Guten Tag, Mr. President.«


      »Miss McGeary, können Sie uns anhand Ihres Materials eine erste Einschätzung geben?«


      Genau auf diese Frage hatte sie noch keine Antwort. Im toten Winkel der Kamera verzog Sam mitfühlend das Gesicht.


      Im selben Augenblick trat Greg lautlos ein, legte einige zusammengeheftete Blätter vor sie auf den Tisch und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie solle sie gleich durchgehen. Liz überflog die erste Seite mit einem Blick.


      »Ich erwarte von Ihnen keine detaillierte Analyse und schon gar keinen offiziellen Bericht, da sind wir uns alle einig. Nur Ihren ersten Eindruck«, ermunterte Stanley Cooper sie.


      »Mr. President … für Mutmaßungen welcher Art auch immer ist es zu früh. Wir warten noch auf eine ganze Reihe weiterer Resul …«


      »Nur Ihr persönlicher Eindruck«, fiel er ihr ins Wort. »Mehr will ich gar nicht hören.«


      Liz holte tief Luft. »Nun ja …«, setzte sie schließlich an, »bekanntlich stimmen islamistische Terrorzellen ihre Aktionen gern aufeinander ab und greifen mehrere weit voneinander entfernt liegende Ziele im selben Augenblick an.«


      »Aber? Das klingt so, als gäbe es hier ein ›Aber‹.«


      »So ist es. Wir haben bislang nicht den geringsten Anlass anzunehmen, dass die in New York explodierten Personen in irgendeiner Beziehung zu einer islamistischen Bewegung gestanden haben könnten. Mir liegt ein Bericht der NSA vor, aus dem hervorgeht, dass der Datenverkehr der Verdächtigen ins oder aus dem Ausland keinerlei derartige Schlüsse zulässt, jedenfalls nicht während der vergangenen sechs Monate. Was die Inlandskontakte betrifft, nun, Sie wissen ja selbst, dass wir uns jede Überwachungsmaßnahme gerichtlich, durch den FISC, genehmigen lassen müssen.«


      »Das beweist überhaupt nichts. Es wäre hier bei uns und anderswo nicht das erste Mal, dass unseren ›langen Ohren‹ Absprachen zwischen Terroristen entgangen wären«, stichelte Adrian Salz politisch nicht gerade korrekt.


      Diese hinterhältige Anspielung zielte weniger auf Liz als auf die Spezialisten der Nachrichtendienste, die sich aus dem Hauptquartier des ODNI in McLean soeben der Videokonferenz zugeschaltet hatten.


      Auf dem bisher zweigeteilten Bildschirm waren mit einem Mal vier Quadrate zu sehen, von denen das links unten durch das aufgedunsene Gesicht des an der Spitze der nationalen Nachrichtendienste stehenden Vier-Sterne-Generals Bryant vollständig ausgefüllt wurde.


      Minister Jefferson eilte seiner Untergebenen zu Hilfe. »Miss McGeary, ist es denkbar, dass wir es hier mit dschihadistischen Einzeltätern zu tun haben?«


      »Ich halte das für wenig wahrscheinlich. Islamisten amerikanischer Nationalität üben hierzulande gewöhnlich ihre Religion aus, verhalten sich aber ansonsten wie ganz normale Bürger. Sie zahlen ihre Steuern und fahren mit ihren Kindern nach Disneyland. Der einzige Unterschied besteht darin, dass sie ihrer Sache treu bleiben. Allerdings scheint es unter den Personen, die von diesen … Vorfällen betroffen sind, keine Muslime zu geben.«


      Allen waren die jüngsten Attentatsversuche auf heimischem Boden gegenwärtig: der Amoklauf auf dem Stützpunkt von Fort Hood im November 2009, bei dem der Militärpsychiater Major Nidal Hasan dreizehn Menschen erschossen hatte, der Autobombenanschlag durch Faisal Shahzad im Mai 2010 am Times Square in New York und auch das Attentat durch Mohamed Osman Mohamud auf dem Weihnachtsmarkt von Portland im Dezember 2010, den das FBI hatte vereiteln können.


      In jedem dieser Fälle hatte es sich allem Anschein nach um Einzeltäter gehandelt, die ohne Auftrag aus dem Ausland vorgegangen waren. Nach Aussagen der Experten in Fort Meade verfügten die mächtigen islamistischen Terrororganisationen al-Qaida und Hisbollah weder über genügend finanzielle Mittel noch über eine hinreichend große Zahl aktiver Mitglieder, als dass sie noch einmal so komplexe und weitreichende Aktionen wie den Anschlag vom 11. September durchführen könnten – und schon gar nicht nach dem Tod bin Ladens, der fünfzehn Jahre lang am ehesten in der Lage gewesen war, die nötigen Gelder für seine unheilvollen Pläne aufzubringen.


      »Überdies«, führte Liz, einmal in Schwung gekommen, weiter aus, »passt das zeitliche Zusammenfallen der Explosionen nicht recht zur Vorgehensweise solcher ›Terror-Novizen‹, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten wollen.«


      Sams altes Nokia-Handy, das auf der polierten Tischplatte vor ihm lag, begann zu vibrieren. Er wies darauf, um Liz sein überstürztes Verschwinden zu erklären, und flüsterte kaum hörbar: »mein Chef«. Sie nickte stumm.


      »Wenn das so ist«, fuhr der Präsident fort, »sehen Sie eine andere mögliche Spur, der man folgen könnte?«


      »Ich kann lediglich sagen, dass zur Vorbereitung eines so weitreichenden Unternehmens, das noch dazu so gut wie keine Spuren hinterlassen hat, eine äußerst engmaschige Organisation und eine lange Vorlaufzeit nötig sind.«


      »Sind Ihnen Präzedenzfälle bekannt?«


      »Das einzige Beispiel auf amerikanischem Boden, das ich aus dem Gedächtnis nennen kann, sind Aktionen des Typs Schwarzer Block, wie sie Globalisierungsgegner und Anarchisten 1999 in Seattle praktiziert haben. Die Identifizierung der daran Beteiligten war außerordentlich schwierig, weil es in ihren Reihen gewiefte Computerhacker gab.«


      Zum ersten Mal meldete sich Vizepräsident Harris zu Wort: »Können Sie das mit dem Schwarzen Block für einen Unwissenden wie mich genauer erläutern?«


      »Bei dieser Strategie wird eine große Zahl kleinerer Gruppen eingesetzt, die an möglichst weit voneinander entfernten Stellen gleichzeitig gegen ihren Gegner vorgehen. Dahinter steht der Gedanke, dass dieser seine Kräfte zersplittern muss, wenn er überall zur selben Zeit darauf reagieren will – und das schwächt ihn selbstverständlich.«


      Die Gesichtsmuskeln des Präsidenten zogen sich zusammen.


      »Wenn ich die Situation richtig verstanden habe, sind in diesem Fall wir der Gegner!«

    

  


  
    
      


      11 UHR 35 – HAUPTQUARTIER DER NEW YORKER STADTPOLIZEI NYPD


      »Was ist los, Chef? Vermisst du mich schon?«


      Langsam schritt Sam die Third Avenue entlang. Die milde Luft linderte den Schmerz seiner Kopfwunde ein wenig, die sich immer wieder stechend meldete. Einfach gehen, immer weitergehen, war ein gutes Mittel dagegen.


      »Ich bin nicht auf dem Revier, sondern im Präsidium. Falls deine neue Flamme einverstanden ist, würde ich dich gern für ein paar Minuten ausleihen.«


      »Kein Problem. Schließlich sind wir nicht miteinander verheiratet …«


      »Umso besser«, kam es vom anderen Ende der Leitung. »Die Lage hier ist nämlich ein bisschen angespannt. Ich hab die Ansprache von Salz nicht gehört, aber sie scheint niemanden überzeugt zu haben.«


      »Und was hat das mit dir zu tun?«


      »Zurzeit demonstrieren unter unseren Fenstern gut hundert Freunde und Angehörige von Opfern und verlangen Rechenschaft von uns. Was sagst du dazu?«


      »Hmm, verstehe … Und was kann ich dabei tun? Schick den Leuten doch eine Einsatzgruppe oder eine Reiterstaffel auf den Hals, das dürfte sie beruhigen.«


      »Unser Big Boss hat Anweisungen von ganz oben. Die Parole heißt ›Fingerspitzengefühl und Samthandschuhe‹.«


      »Und da soll ich jetzt vermutlich den Samthandschuh spielen?«


      »Niemand weiß besser über die Sache Bescheid als du. Ich möchte, dass du kommst und mit den Leuten redest.«


      »Oh, Mann … Ich schwör dir, dass alles, was ich ihnen sagen könnte, sie nur noch mehr auf die Palme bringen würde.«


      »Du hast mich nicht verstanden. Man hat mir einen dienstlichen Befehl erteilt, und den gebe ich an dich weiter.«


      Sam blieb an der Ecke Third Avenue und 38. Straße stehen. Wenn man von dem herrlichen Blick auf das Chrysler Building, das im Licht des Altweibersommertags leuchtete, einmal absah, war dieses Viertel eher uninteressant.


      »Du hast fünf Minuten, um in ein Taxi zu springen und herzukommen. Nimm den Eingang an der Madison Avenue. Vom Platz aus kommst du nicht durch.«


      Obwohl er den Fahrer, einen Sikh mit Turban, mit einem unverschämt hohen Trinkgeld bestach, brauchte er deutlich mehr als doppelt so lange, bis er sein Ziel erreichte. Liz schickte er von unterwegs eine SMS, um ihr seine Abwesenheit zu erklären.


      Schon von der Rückseite des Gebäudes war der Lärm der Menschenansammlung auf dem Platz zu hören.


      Nach Durchfahren der beiden Kontrollposten erreichte Sam sein Ziel und eilte zu Boromir in der obersten Etage, wo dieser mit ihm auf die Terrasse hinaustrat und ihm die Lage erläuterte.


      »Siehst du, was für eine vertrackte Situation das ist?«


      Fünfzehn Stockwerke unter ihnen hatten notorische Unruhestifter Gruppen von Passanten sowie Angehörige und Freunde der Opfer um sich geschart. Inzwischen waren es wohl mehrere Hundert, die ihre Wut hinausbrüllten und verlangten, dass Köpfe rollten. Die Menschenmenge war mittlerweile so groß, dass sie über den Platz hinaus bis zu Tony Rosenthals leuchtend roter – und nach Sams Ansicht ziemlich hässlicher – Monumentalskulptur reichte, die den Platz im Osten begrenzte.


      »Du willst wohl, dass die da unten mich lynchen, was?«


      »Wie die Dinge liegen, werden die sich nicht von selbst beruhigen. Wenn du nicht mit ihnen redest, geht das hier tagelang so weiter. Komm, ich zeig dir was.«


      Sam folgte seinem Vorgesetzten in ein Büro, das man diesem zur Verfügung gestellt hatte und dessen einziges Fenster auf den Platz ging.


      Mit einigen ungeschickten Klicks gelang es Kovic, am Rechner die Wiedergabe eines Videos zu starten, offenbar eine Amateuraufnahme.


      »Augenblick mal … was ist das?«


      »Dein John Artwood. Jemand hat ihn von der darüberliegenden Plattform aus mit seinem Telefon gefilmt. Man kann sich die Aufnahme seit mindestens einer Stunde auf Twitter, Facebook und allen möglichen anderen Diensten ansehen. Bestimmt gefällt dir der Titel des Filmchens: ›Kamikaze in New York‹.«


      Sam wies mit einer Kopfbewegung nach draußen.


      »Und das hat die Leute so in Rage gebracht?«


      »Nicht nur das. Sieh mal hier …«


      Die zweite Sequenz war im Freien aufgenommen worden. Trotz aller Versuche heranzuzoomen, war die gezeigte Person inmitten der Bäume des Central Park kaum größer als ein Stecknadelkopf.


      »Ich darf dir Sean Phillips vorstellen, Student an der Columbia-Universität. Wie du siehst, macht er einen Spaziergang, setzt Schritt vor Schritt und … rumms.«


      »Das ist doch nicht möglich …«


      Sam hatte schon manches Entsetzliche gesehen, Unfälle, Mordopfer, Menschen, die aus einem Hochhausfenster gestürzt waren und nur noch aussahen wie Hundefutter aus der Dose. All das verdichtete sich zu einem Höllenbild, das ihm nachts zusetzte, wenn er nicht gerade von Türmen träumte, die mit großer Geschwindigkeit in den Himmel wuchsen.


      Aber am Ort des Geschehens einzutreffen, nachdem der Tod eingetreten war, war eine Sache, und eine gänzlich andere, gewissermaßen live dabei zuzusehen.


      »Das Gleiche haben wir aus St. Louis und San Francisco. Aber das hilft dir auch nicht weiter.«


      »Zeig mir zumindest einen davon«, verlangte er trotzdem.


      »Schön, zur Abwechslung dann mal eine Frau.«


      Auf den zuckenden Bildern stieß eine gewaltige Mamma von mindestens hundertfünfzig Kilo Gewicht versehentlich eine Kiste mit Äpfeln um, so dass diese über den Gehweg rollten. Vermutlich hatte die Komik der Situation den Gelegenheitsfilmer veranlasst, zur Kamera oder zum Telefon zu greifen, weil er der Ansicht war, damit etwas Geeignetes für Die Pannenshow zu haben. Die Frau blieb atemlos stehen und bückte sich, so gut es ging, um das Obst einzusammeln.


      Und in diesem Moment geschah auch dort das Unvorstellbare.


      »Kannst du mir den Studenten noch mal zeigen?«


      Kovic tat ihm den Gefallen.


      »Genau, was du gesagt hast«, bemerkte Sam, während er wie gebannt auf den Bildschirm starrte.


      »Was, etwa dass er geht?«


      »Ja, er, die Dicke aus St. Louis und Artwood. Alle drei gehen friedlich vor sich hin. Alles ist in bester Ordnung … Dann bleiben sie stehen … es vergehen etwa zehn Sekunden und …«


      »… rumms«, schloss Kovic.


      »Sie fliegen in die Luft, sobald sie länger stehen bleiben.«


      So, wie er das sagte, wirkte das einleuchtend. Es war fast zu einfach.


      Sam nahm sein Mobiltelefon und wählte zögernd eine Nummer.


      »Liz, ich bin’s. Ich bin im Präsidium. Hat eins von den Labors Artwoods Überreste inzwischen genauer untersucht? Du hast noch nichts?«


      Draußen schwoll der Lärm der Demonstranten an. Das unverkennbare Scheppern umgestoßener Absperrgitter drang nach oben.


      »Ich ruf dich zurück. Hier brennt es.«


      Sam und Kovic stürzten ans Fenster und sahen, wie sich ein kräftig gebauter junger Mann einen Weg durch die Menge zu bahnen versuchte. Ganz offensichtlich wollte er an dem Kontrollposten vorbei in das Gebäude gelangen. Doch die Demonstranten taten alles, um ihn daran zu hindern. Möglicherweise hielten sie ihn für einen Polizeibeamten in Zivil oder einen Verwaltungsmitarbeiter. Auf jeden Fall kam er ihnen offenbar wie gerufen, um ihre Wut an ihm auszulassen.


      Mit lauter Stimme rief er: »Lassen Sie mich durch! Ich muss da rein! Hören Sie doch auf!«


      Im nächsten Augenblick war er eingekreist. Die Menge zwängte ihn ein wie in einem Schraubstock, bis er keinen Schritt mehr tun konnte. Bei jedem Versuch, sich zu befreien, hagelten aus allen Richtungen Schläge auf ihn nieder.


      »Ihr habt ja keine Ahnung!«


      »Lassen Sie den Mann weitergehen, verdammt noch mal! Sonst fliegen Sie alle in die Luft!«


      Sam hatte das Fenster geöffnet und brüllte hinunter zum Platz, so laut er konnte. Doch es gelang ihm nicht, das Lärmen der Menge zu übertönen.


      Er wusste nur zu genau, dass es bereits zu spät war, doch der Gedanke, tatenlos zusehen zu müssen, war ihm unerträglich. Manchmal war man schon in wenigen Metern Abstand vom Geschehen zur Untätigkeit verdammt.


      »Neiiiiin!«


      Sein Aufschrei schien endlos zu dauern.


      Die Druckwelle ließ in den beiden untersten Stockwerken sämtliche Fensterscheiben bersten. Im fünfzehnten Stock,wo sie sich befanden, drückte sie mit Wucht den Fensterflügel auf und schleuderte die beiden Polizeibeamten ins Innere des Raumes, wo sie zusammengekrümmt am Boden liegen blieben.


      Keiner der beiden sagte ein Wort oder wagte es, einen Blick hinauszuwerfen und das Ausmaß der Schäden zu begutachten.


      Die Leute mussten gehen. Blieben sie stehen, bedeutete das den sicheren Tod.

    

  


  
    
      


      11 UHR 45 – MCLEAN – ODNI – BÜRO DES LEITERS DER NACHRICHTENDIENSTE


      Es war offensichtlich: Jemand hatte Amerika ins Visier genommen.


      Angesichts der großen Zahl der Vorkommnisse in kürzester Zeit konnte das niemand mehr bestreiten. Je mehr Opfer zu beklagen waren, desto absurder wurde der Gedanke, es könnte sich um Unfälle handeln – und zugleich gefährlicher. Wenn man den Medien nicht schleunigst etwas anderes anbot, würden sich die wirren Ausführungen, mit denen Adrian Salz die Journalisten abzuspeisen versucht hatte, schon bald gegen das Weiße Haus wenden. Das war dem Stabschef durchaus bewusst, aber immerhin hatte er den unmittelbaren Druck für eine Weile abgewehrt. Niemand konnte von ihm verlangen, dass er die Rolle der Feuerwehr übernahm, und ihm anschließend vorwerfen, er habe mit dem zu löschen versucht, was gerade zur Hand war.


      Der Ton, in dem er Liz anbot, als Zuhörerin bis zum Ende an der Videokonferenz teilzunehmen, war alles andere als verbindlich.


      Die Aufmerksamkeit richtete sich nun auf General Bryant im über dreihundert Kilometer entfernten McLean, der im Schmuck all seiner Orden und Ehrenzeichen ein Viertel des Bildschirms ausfüllte. Die seelenlose Stadt im Staat Virginia gehörte zu den Orten, die voll und ganz im Zeichen der amerikanischen Nachrichtendienste lebten.


      Allein in dem riesigen Gebäudekomplex Liberty Crossing, dem Nervenzentrum der Überwachungsdienste, arbeiteten tausendfünfhundert Personen, die Zugang zu den mit »Streng geheim« gekennzeichneten Unterlagen hatten. Tag für Tag prüften die Analysten dort nicht weniger als fünftausend Dokumente, die auf die eine oder andere Weise mit Terrorismus zu tun hatten. Seit 2005 war der schwer verdauliche Kuchen der Gegenspionage wie folgt aufgeteilt: Die NSA sammelte das Rohmaterial und filterte es grob, beim ODNI und dem National Counterterrorism Center wurde das Ganze noch einmal sorgfältig gesiebt. Von McLean aus wurden die Ergebnisse, die sogenannten special access programs, an die wenigen Stellen weitergeleitet, die darauf zugreifen durften.


      Diese aufwendige Verteilung des Kuchens unter der großen Familie der Nachrichtendienste wurde von der Presse, insbesondere der Washington Post, bereits für künftige Rückschläge im Kampf gegen den Terrorismus verantwortlich gemacht. Doch anstatt diesen aufgeblähten Verwaltungsapparat übersichtlicher zu gestalten, der bereits das Versagen der Dienste im Zusammenhang mit dem 11. September verursacht hatte, dehnte man ihn noch mehr aus: mit weiteren Behörden, mehr Personal und vor allem noch mehr Papierkrieg.


      »Guten Tag, George«, begrüßte Jefferson den General freundlich aus dem Lagezentrum des Präsidenten. »Können Sie uns noch einmal ins Gedächtnis rufen, welches Fazit die Sicherheitsdienste in ihren Analysen für den Monat August gezogen haben?«


      »Im Grunde gibt es nichts, was Sie nicht schon alle wüssten. Die terroristische Bedrohung aus dem Persischen Golf und dem Mittleren Osten hat zwar ein besorgniserregendes Ausmaß angenommen, ist aber konstant geblieben. Sie hat sich sogar gegenüber der Zeit, als sich unsere Truppen im Irak befanden, abgeschwächt. Dazu muss gesagt werden, dass die Aufstände der Ägypter und Tunesier im Jahr 2011 zu einer Veränderung der Prioritäten der verschiedenen Akteure in dieser Gegend geführt haben.«


      »Was verstehen Sie darunter, General?«, erkundigte sich Stanley Cooper.


      »Guten Tag, Mr. President. Damit meine ich, dass unsere ›Freunde‹ bei al-Qaida und der Hisbollah, um nur diese beiden zu nennen, nicht in der Lage sind, die Muslimbrüder und andere legale, islamistische Bewegungen bei deren Bemühungen zu unterstützen, in den Ländern, in denen es einen demokratischen Aufbruch gibt, die Scharia einzuführen … und gleichzeitig umfangreiche Operationen gegen uns durchzuführen. In dieser Hinsicht haben die politischen Ereignisse, die seit einiger Zeit einen Umbruch in der arabischen Welt eingeläutet haben, der Eskalierung des Dschihad in gewissem Maße Einhalt geboten.«


      Aus Washington meldete sich ein neuer Gesprächsteilnehmer zu Wort: »Ich finde Ihre Haltung ziemlich optimistisch, General. Sie scheinen zu vergessen, dass es auf unserem Boden in den vergangenen drei Jahren mehr Attentatsversuche gegeben hat als während der acht Jahre davor. Außerdem sollten Sie bedenken, dass wir nach wie vor wegen der Neutralisierung bin Ladens mit Vergeltungsmaßnahmen rechnen müssen. Auch wenn einige meiner Dienste die meisten davon vereitelt haben …«, der Sprecher warf sich in die Brust, »… halte ich es für wenig angebracht, von einer Abschwächung zu sprechen.«


      Der Leiter des FBI, Lawrence Douglas, ein Mann um die fünfzig, dessen Grübchen im Kinn alle an seinen Namensvetter, den Hollywood-Schauspieler, erinnerten, hatte soeben das Lagezentrum betreten.


      »Ich will die Panzerschränke meiner Analysten gern bis auf die letzte Akte durchgehen, Larry, wenn ich Ihnen damit einen Gefallen tun kann. Aber ich bin sicher, dass ich auch dann noch zu denselben Schlussfolgerungen gelangen würde.«


      Jefferson versuchte, die Auseinandersetzung der beiden Kontrahenten zu entschärfen.


      »Hat das NCTC Erkenntnisse darüber, ob neue, uns bisher unbekannte Bewegungen aufgetaucht sind?«


      »Nichts von Bedeutung. Alles Berichtenswerte ist in Echtzeit in die TIDE-Dateien eingespeist worden. Die Liste der wegen terroristischer Aktivitäten zu überwachenden Personen befindet sich auf dem neuesten Stand. Unserer Ansicht nach verfügt keine dieser neuen Gruppierungen über die erforderlichen finanziellen Mittel für eine so umfangreiche Operation.«


      Das liebe Geld. Im langen »Krieg«, den das Land seit Jahrzehnten gegen den Terrorismus führte, drehte sich alles darum, doch es war zugleich auch der Hemmschuh, der Amerikas Feinden häufig die Möglichkeit nahm, ihre Drohungen wahrzumachen. Die Zahlen waren bekannt: Der 11. September hatte bin Laden und seine Geldgeber über eine halbe Million Dollar gekostet. Ein solcher Betrag ließ sich in einer Höhle in den Tiefen Afghanistans nicht alle Tage auftreiben.


      Die Außenministerin Janet Helmer, die sich bisher zurückgehalten hatte, wandte sich an Douglas: »Und haben Sie etwas für uns, Larry?«


      »Vielleicht …« Nach einer Kunstpause, mit der er die Spannung steigern wollte, fügte er hinzu: »Zweifellos haben Sie alle von dem Zwischenfall gehört, der sich heute früh am Kennedy-Flughafen ereignet hat.«


      »Sie meinen den Affenzirkus, den diese Verschwörungstheoretiker da veranstaltet haben?«, erkundigte sich General Bryant. Er gab sich nicht die geringste Mühe, seine Belustigung zu verbergen. »Das ist hoffentlich ein Witz. Oder nehmen Sie diese Komiker etwa ernst?«


      »Der Leiter unseres New Yorker Büros, Special Agent Benton, hat schon seit einer Weile ein Auge auf die verschiedenen revisionistischen Gruppen, die den Kean-Bericht und seine Schlussfolgerungen anzweifeln.«


      »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, erkundigte sich Harris erstaunt.


      »Durchaus. Wir haben Grund zu der Annahme, dass diesen Gruppen ehemalige Nihilisten angehören, die früher gegen ein vermeintliches ›Staatskomplott‹ gekämpft haben. Der 11. September ist ihr neuestes Steckenpferd.«


      »Lächerlich!«, platzte Bryant heraus. »Das sind Salon-Agitatoren, aber nie im Leben Bombenleger!«


      »Denken Sie an den ›Unabomber‹, General!«, erwiderte Larry Douglas scharf. »Bei dem hat es genauso angefangen, und dann ist er eines Tages hergegangen und hat seine kleinen Höllenmaschinen über das Land verteilt. Und das zu einer Zeit, in der es noch so gut wie kein Internet gab und die Möglichkeit, über soziale Netzwerke Anhänger zu rekrutieren, in weiter Ferne lag. Damals hatte noch nicht jeder mordlüsterne Fünfzehnjährige Zugriff auf Rezepte zum Bombenbasteln so wie heute!«


      Sein Ausbruch ließ alle Anwesenden erstarren. Keiner von ihnen hatte das Treiben des berüchtigten Chicagoer Mathematikers Theodore Kaczynski vergessen, der zwischen Ende der siebziger und Mitte der neunziger Jahre sechzehn Briefbomben verschickt und sein Treiben mit obskuren ökologischen Forderungen verbrämt hatte. Zwar hatten sich die Zeiten seit damals geändert, und auch die Möglichkeiten, die zur Verfügung standen, um solchem Gelichter das Handwerk zu legen, waren nicht mehr dieselben, doch diese Geschichte diente nach wie vor als Beleg dafür, dass selbst ein Einzelner mithilfe im Großen und Ganzen recht simpler Mittel das ruhmreiche Amerika in Angst und Schrecken versetzen konnte.


      »Glauben Sie, dass diese Leute heute Morgen … allesamt ihr Kool-Aid getrunken haben?«, fragte Adrian Salz beunruhigt.


      Liz kramte in ihrem Gedächtnis, um den Hinweis zu entschlüsseln. Im Polizeijargon stand der Ausdruck »sein Kool-Aid trinken« für einen kollektiven Selbstmord. Im November 1978 hatte Jim Jones, der Gründer und Führer des Peoples Temple, dieses aus gefriergetrocknetem Pulver hergestellte Fruchtsaftgetränk im Urwald von Guyana mit hochgiftigem Zyankali versetzt und damit neunhundertvierzehn seiner Anhänger getötet.


      »Na ja, als Sekte kann man die Leute nicht betrachten. Sie sind eher so etwas wie die Anarchistengruppen im zaristischen Russland zu Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts.«


      Bryant ging hoch: »Großartig, Larry, dann erklären Sie uns doch mal, welche Gründe und welche Mittel eine solche Bewegung haben könnte, um das ganze Land gewissermaßen mit Feuer und Schwert zu verwüsten.«


      »Wenn Sie damit Geldmittel meinen – darüber ist uns noch nichts bekannt.«


      »Aha!«, triumphierte der General.


      »Andererseits zeigt uns ihre kleine Demonstration von heute früh, dass sie bestens informiert sind und die höchstentwickelten Kommunikationstechniken beherrschen.«


      »Bedaure, aber das macht sie noch lange nicht zu potenziellen Selbstmordattentätern! Sie haben es selbst gesagt: Heutzutage hat der letzte Trottel Zugang zu dem erforderlichen Wissen.«


      »Potenzielle Selbstmordattentäter«. Der Leiter der Geheimdienste hatte als Erster gewagt, in Gegenwart des Präsidenten diesen Ausdruck zu verwenden. Manch einer seiner Vorgänger – und die waren zahlreich, das Amt erwies sich als wahrer Schleudersitz – war für bedeutend Geringeres abgehalftert worden.


      »Darauf wollte ich zu sprechen kommen«, gab Douglas zurück, der jetzt seine Worte sorgfältig abwog. »Die ›Wahrheitsbewegung zum 11. September‹ mit ihren Verschwörungstheorien hat ihren Zenit zwischen 2004 und 2008 überschritten.«


      »Loose Change?«, warf Stanley Cooper ein.


      Dieser über das Internet verbreitete Dokumentarfilm bildete gewissermaßen die Spitze des Eisbergs der zahllosen Verschwörungstheorien, die über die Ereignisse des 11. September 2001 in Umlauf waren.


      »Unter anderem, ja. Die bis heute wichtigste Zusammenkunft zu diesem Thema fand im Juni 2006 in Chicago statt. Von den ungefähr fünfhundert Teilnehmern ist uns jeder einzelne ›bekannt‹. Aber seit damals hat der Druck nachgelassen, jedenfalls zum Teil. Dazu haben sicherlich auch Sie beigetragen, Mr. President.«


      Cooper wischte diese Schmeichelei mit einer verlegenen Geste beiseite.


      »Sagen wir lieber, es ist Zeit ins Land gegangen, und das Vertrauen der Bevölkerung in die Sicherheit ist weitgehend wiederhergestellt. Die Vorstellung, bei den Ereignissen vom 11. September könnte eine frühere Regierung Mitwisser, wenn nicht gar Mittäter, gewesen sein, findet immer weniger Anhänger. In den Jahren 2007 und 2008 hat etwa die Hälfte der Bevölkerung an diese Theorie geglaubt, jetzt sind es noch knapp über dreißig Prozent.«


      »Wir sollten uns mit den Tatsachen beschäftigen«, forderte Salz.


      »Unserer Ansicht nach hat sich die Bewegung parallel zu diesem Rückgang radikalisiert. Das hat zum Entstehen eines harten Kerns geführt, der zu allem bereit ist, um die öffentliche Meinung erneut im Sinne dieser irrwitzigen Unterstellung zu beeinflussen.«


      »Was verstehen Sie unter ›zu allem‹ bereit, Larry?«


      »Beim gegenwärtigen Stand der Dinge ist es ohne Weiteres denkbar, dass diese Leute im großen Stil Anschläge organisieren, und zwar mit keinem anderen Ziel, als dieser Regierung etwas anzuhängen.«


      Unwillkürlich überlief Minister Jefferson ein kalter Schauer.


      »Augenblick mal … Denken Sie etwa an eine Operation unter falscher Flagge?«


      »Ja, etwas in der Art. Oder es ist etwas so Kompromittierendes, dass die Frage nach unserer Verantwortlichkeit gestellt werden kann.«


      »Das ist doch alles Humbug!«, stieß Bryant lautstark hervor. »Dafür haben Sie nicht den geringsten Beweis!«


      Wieder trat allgemeines Schweigen ein. Dann fuhr Larry Douglas ungerührt fort: »Finden Sie es nicht erstaunlich, dass diese ›Selbstmordattentäter‹, wie Sie die Leute nennen, einer wie der andere gute Amerikaner sind?«


      »Trotzdem …«


      »Und es beunruhigt Sie nicht, dass einer von ihnen der Sohn eines Ihrer linguistischen Experten ist, General?«


      »Wie bitte?«, brachte der Angesprochene mit Mühe hervor.


      »Sean Phillips, Student an der Columbia-Universität … und jüngster Sohn von Simon Phillips, seit 2005 Spezialist für arabische Dialekte in der Abteilung Terrorismusbekämpfung. Mir liegt seine vollständige Personalakte vor.«


      Liz strich sich fahrig über die Stirn. Man hatte ihr Benton zwar unterstellt, doch ganz offensichtlich hatte er mehr als nur seine Hausaufgaben gemacht.

    

  


  
    
      


      12 UHR 00 – NACHRICHTEN


      »… daraufhin haben die Nationale Sicherheitsbehörde NSA wie auch die Leitung der zivilen Luftfahrt die sofortige Schließung sämtlicher Flughäfen im Lande angeordnet … Sarah, ich glaube, Sie befinden sich in Newark, wo diese Maßnahme vor wenigen Minuten in Kraft getreten ist. Können Sie uns die Situation vor Ort beschreiben? Sind dort alle Maschinen am Boden?«


      Kaum hatte Diane Sawyer an sie übergeleitet, setzte die junge Mitarbeiterin von ABC World News ihr für beunruhigende Situationen vorgesehenes Lächeln Nummer 3 auf. Die höchste Stufe auf einer Skala, die von 1 bis 5 reichte, war dem Weltuntergang vorbehalten, während Stufe 4 größeren Naturkatastrophen galt.


      Während die junge Journalistin wortreich die Ausführungen des Vorberichts paraphrasierte, ordnete Diane ihre akkurate Fönfrisur, ohne auf das zu hören, was ihre Kollegin von sich gab, und machte ihrem nächst befindlichen Mitarbeiter ein Zeichen. »Schicken Sie ihn rein«, sollte es heißen. Gleich darauf übernahm sie wieder: »Danke. Das war Sarah vom internationalen Flughafen in Newark. Jetzt heiße ich meinen Gast willkommen, dem ich herzlich dafür danke, dass er es möglich gemacht hat, unserer sozusagen in letzter Minute ergangenen Einladung zu folgen. Guten Tag, Edgar Wendell …«


      Der Mann im zweireihigen Jackett, dessen Aufschlag eine kleine amerikanische Flagge zierte, nahm gerade noch rechtzeitig Platz, bevor das Interview begann.


      »Guten Tag, Diane.«


      »Es liegt mir fern, unsere Zuschauer zu kränken, indem ich Sie ihnen vorstelle: New Yorks Bürgermeister, Ehrenpräsident der petrochemischen Unternehmensgruppe, die Ihren Namen trägt, und überdies seit zwei Monaten offizieller Kandidat der republikanischen Partei für das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


      »So ist es.«


      »Es war Ihr Wunsch, etwas zu den dramatischen Vorfällen zu sagen, die seit heute Vormittag mehrere Großstädte unseres Landes heimgesucht haben.«


      Er setzte eine, wie er hoffte, mitfühlende Miene auf.


      »Ja. Zuallererst möchte ich den Angehörigen der Opfer dieser verabscheuungswürdigen Verbrechen mein aufrichtiges Mitgefühl aussprechen und ihnen sagen, dass ich ihren Schmerz teile. Wie Sie wissen, habe ich bei den Attentaten des 11. September mehrere Angehörige und Mitarbeiter verloren. Unter ihnen befinden sich all die Rettungskräfte der Stadt New York, die ihr Leben für uns gegeben haben. Daher kann ich nachvollziehen, was diese Mitmenschen heute empfinden.«


      »Sie haben spontan den 11. September angesprochen. Heißt das, dass Sie die Vorfälle von heute Vormittag in eine Reihe mit der Tragödie der Zwillingstürme stellen? Der Sprecher des Weißen Hauses hat vor Kurzem bei einer Pressekonferenz den Begriff Attentat zurückgewiesen …«


      »Diane, Sie kennen mich ein wenig und wissen, dass ich meine Worte sorgfältig abwäge. Aber Sie dürfen mir glauben, wenn ich angesichts des Ausmaßes, das diese Sache angenommen hat, sage: Es handelt sich ohne den geringsten Zweifel um Attentate. Amerika erlebt einen neuen Angriff im nationalen Maßstab, wie es ihn seit Jahren nicht gegeben hat.«


      »Werfen Sie der Regierung Cooper vor, diese Krise nicht richtig anzupacken?«


      »Ich stelle lediglich ein weiteres Mal fest, dass der Präsident es bei einem Notstand anscheinend vorzieht, die Augen zu verschließen und den Bürgern dieses Landes bewusst die Unwahrheit zu sagen. Es ist für niemanden ein Geheimnis, dass sich Stanley Cooper in der Rolle des Oberkommandierenden unserer Streitkräfte nicht wohl fühlt. Das hat er bedauerlicherweise in Afghanistan wie auch mit seinem Zögern bei der Bewältigung der Krisen in Libyen und Syrien bewiesen … Das Gleiche gilt für die Ausschaltung bin Ladens, auch wenn seine Berater versucht haben, uns etwas anderes einzureden. Sicherlich haben alle unsere Zuschauer ebenso wie ich gesehen, was die Explosionen von heute Vormittag angerichtet haben. Wie kann man da noch von Unfällen oder Defekten an elektronischen Geräten sprechen? Man will uns weismachen, defekte Mobiltelefone könnten den Tod mehrerer Dutzend Menschen verursacht haben! Wir sollten uns der Wirklichkeit stellen und die Dinge sehen, wie sie sind.«


      »An dieser Stelle – und damit möchte ich die Eltern kleiner Kinder ausdrücklich warnen – bringen wir eine der Videoaufnahmen, die seit einigen Stunden im Internet kursieren. Die belastendsten Szenen haben wir bewusst herausgeschnitten.«


      Das Amateurvideo, das Sean Phillips letzte Augenblicke zeigte, wurde rechts oben auf dem Bildschirm eingeblendet. Von allen Aufzeichnungen konnte man diese den Fernsehzuschauern noch am ehesten zumuten.


      »Vermutlich haben Sie keine Möglichkeit zu senden, was sich im Augenblick vor dem NYPD-Hauptquartier abspielt, aber Sie dürfen mir glauben, es ist beängstigend.«


      »Uns sind auch gewalttätige Demonstrationen vor dem künftigen Cordoba-Haus, dem islamischen Kulturzentrum unweit von Ground Zero, gemeldet worden. Mr. Wendell, was können Sie denen sagen, die sich auf diese Weise dem Islam in unserem Land entgegenstellen? Wie jedermann weiß, haben Sie das Projekt ja von Anfang an unterstützt.«


      »Man darf nicht alles in einen Topf werfen«, gab der grauhaarige Mann zurück, der eine Sekunde lang betreten beiseitegeblickt hatte. »Ich finde, es ist an der Zeit, dafür zu sorgen, dass sich die drei oder vier Millionen Muslime, die friedlich mit uns zusammenleben, hier endlich wie zu Hause fühlen können. Dazu gehört, dass sie ihren Glauben in Andachtsstätten ausüben können, die diesen Namen verdienen. Das ist der Grund, warum ich Imam Rauf wie auch seinen Nachfolger Abdallah Adhami unterstützt habe. Meiner Ansicht nach begehen diejenigen, die ihre Ängste auf diese Weise ausdrücken, einen Denkfehler, wenn sie jede Moschee und jeden Gebetsraum für die Keimzelle eines radikalen Islamismus halten, der zum Terrorismus führt. Das ist absolut falsch!«


      Maliziös lächelnd fragte Diane: »Und wie war das mit der Al-Farouk-Moschee?«


      »Es ist kein Geheimnis, dass ich einer Religionsgemeinschaft angehöre, die im Lauf der Geschichte mehr als alle anderen unter Vorurteilen gelitten hat. Allein schon deshalb bin ich es mir und den Millionen Juden schuldig, die aus diesem Grund zu Tode gekommen sind, der friedliebenden Mehrheit der Muslime die brüderliche Hand zu reichen, denn schließlich haben diese Menschen keinen anderen Wunsch, als in unserem Land ein Leben in Würde, Eintracht und der Achtung vor unserer Verfassung führen zu können.«


      »Bevor wir unser Gespräch fortsetzen, sollten wir uns einige Aufnahmen ansehen, die vor weniger als einer Stunde entstanden sind.«


      Die kurze Reportage zeigte eine Straßenumfrage, bei der sich Passanten besorgt über eine breite Welle möglicher Attentate äußerten. Manche erklärten, sie hätten damit begonnen, Vorräte anzulegen, weil sie sich zu Hause verschanzen wollten, bis die Sache vorüber sei. Es handelte sich genau um die Art Reportage, die dazu angetan ist, Ängste zu schüren und Panik zu verbreiten.


      »Was sagen Sie dazu, Herr Bürgermeister?«


      »Ich denke, man muss einen klaren Kopf bewahren. Amerika wird angegriffen, das ist eine erwiesene Tatsache. Doch bis zum Beweis des Gegenteils haben wir keinen Grund anzunehmen, dass wir uns im Belagerungszustand befinden.«


      »Sie sind also der Ansicht, dass die für morgen und übermorgen vorgesehenen Gedenkfeiern hier in New York und an anderen Orten des Landes stattfinden sollen?«


      »Was mich betrifft, bin ich zurzeit noch entschlossen, die Abendgesellschaft nicht abzusagen, die für morgen am neuen Mahnmal für die Toten des World Trade Center geplant ist. Die für morgen Nachmittag vorgesehene große Parade in den Straßen von New York sollte man aber wohl besser auf einen späteren Zeitpunkt verschieben. Und ich bitte meine Kollegen in Los Angeles, Chicago, Washington und andernorts, es ebenso zu halten.«


      »Und was ist mit der für Dienstagvormittag angesetzten Einweihung des One World Trade Center? Bleibt es dabei, oder wird die feierliche Eröffnung des Turms verschoben?«


      »Darüber stehen wir noch in Verhandlungen mit dem Weißen Haus.«

    

  


  
    
      


      12 UHR 15 – NEW YORK – COLUMBIA-UNIVERSITÄT


      Die Bänke. Schwere gusseiserne Seitenteile und Sitzflächen aus Holz.


      Die Laternen. Ein nostalgisches Modell, eine Mattglashalbkugel mit Metallabdeckung auf einem grünspanfarbenen kannelierten Lichtmast.


      Das Pflaster. Ein einfaches Backsteinpflaster ähnlich dem des Hauptquartiers, in Gehrichtung verlegt.


      An all das würde er sich erinnern, solange er lebte. Wie eine Miniaturausgabe von Police Plaza. Wenn er den Anblick des Blutes, der zerfetzten Leiber und der im Umkreis von mehreren Dutzend Metern verstreuten menschlichen Überreste längst vergessen haben würde, wären ihm diese Bänke, Pflastersteine und Laternen nach wie vor im Gedächtnis. Eine leere Bühne, von der man die Toten beiseitegeräumt und das Unerträgliche abgewaschen hatte.


      Über zwei Jahre lang war er jeden Dienstagabend – auf Kosten der New Yorker Polizeibehörde – in den achten Stock von 1PP zu einem Psychiater gegangen, einem Kerl mit einschläfernder Stimme, der durchdringend nach den Mentholpastillen roch, mit denen er den Geruch seines Warzenschweinatems überdeckte.


      »Sagt Ihnen der Begriff Hypermnesie etwas, Sam?«


      »Das ist, wenn man sich an alles erinnert …«


      »Nicht unbedingt an alles. Er bedeutet eher, dass bestimmte Erinnerungen so lebendig sind, als hätten die Ereignisse, zu denen sie gehören, gerade erst stattgefunden.«


      »Und ich leide, Ihrer Ansicht nach, an Hypermnesie?«


      »Ich denke ja, aber in einer ganz spezifischen Form.«


      In seinem Bericht für die Personalabteilung des NYPD hatte er das als »atypische Variante des Targowla-Syndroms« bezeichnet. Diese durch belastende Ereignisse ausgelöste und auch als Kriegsneurose bezeichnete Störung war charakteristisch für Menschen, die Todeslager überlebt hatten, darüber hinaus aber auch allgemein für solche, die Zeugen von Massentötungen geworden waren.


      »Eins allerdings verwirrt mich bei Ihnen, Captain«, hatte ihm der Seelenklempner nach mehreren Sitzungen mitgeteilt. »Es besteht nämlich ein grundlegender Unterschied zwischen dem, was Sie im Jahre 2001 erlebt haben, und dem, was KZ-Häftlinge mitgemacht haben.«


      Mit trockenem Humor hatte Sam gefragt: »Weil ich nicht Jiddisch spreche?«


      »Wie ich dem Bericht Ihrer Behörde und Ihrer eigenen Aussage entnehme … haben Sie nicht das Geringste mit eigenen Augen gesehen.«


      Bei seinem Eintreffen an Ground Zero war das Schlimmste schon vorüber. Die meisten Toten, die sich überhaupt bergen ließen, hatte man bereits aus den rauchenden Trümmern des Riesenbaus geholt. Debby war nicht dabei gewesen.


      Doch seine Erinnerung beschäftigte sich unaufhörlich mit all dem, was ihm erspart geblieben war.


      »Ich habe tatsächlich nichts gesehen …«, bestätigte er. Sein Kopf schmerzte.


      Was den Psychiater seinerzeit verunsichert hatte, war, dass sein Patient Sam Pollack den unerträglichen Situationen und Bildern, die ein solches Krankheitsbild normalerweise auslösen, gar nicht ausgesetzt gewesen war. Ihn hatte in seinen Grundfesten erschüttert, dass er nicht nur nichts gesehen hatte, sondern auch erst nachträglich auf dem Schlachtfeld eingetroffen war, ohne an den Kämpfen teilgenommen zu haben.


      Doch jetzt war es anders. Er war dort gewesen, hatte alles mit angesehen, dem Tod ins Auge geblickt. Die einzige Gegenwehr, die sein Verstand zu leisten in der Lage war, bestand darin, dass er sich eine Szenerie zurechtlegte, in der es keinen Tod gab: Pflastersteine, Laternen, Bänke. Ohne eine einzige Leiche.


      »Sam? Sam … Ist dir nicht wohl?«


      Liz’ Stimme drang sanft zu ihm durch. Er hätte unmöglich sagen können, auf welche Weise er an die Kreuzung von Broadway und 116. Straße in Upper Manhattan gekommen war. Bestimmt hatte er den langen Weg vom Präsidium am Police Plaza bis zum Haupteingang der Columbia-Universität nicht zu Fuß zurückgelegt.


      »Sollen wir uns erst einmal einen Caffè Latte genehmigen?«


      Sie wies auf ein Starbucks ganz in der Nähe.


      »Nein … nein, es geht schon.« Er barg einen Augenblick lang das Gesicht in den Händen, dann rief er aus: »Komm, wir machen den faulen Säcken mal Feuer unterm Hintern!«


      In seinen Augen war das Studentendasein eine Art institutionalisierter Skandal. Für ihn zählten nur Ausbildungsgänge zu technischen Berufen oder zumindest solche, bei denen man praktisch anwendbare Fertigkeiten und Methoden erlernte. Ihm wollte nicht in den Kopf, dass jemand Monate, wenn nicht gar Jahre, damit zubringen konnte, mithilfe von Büchern auf Theorien gestütztes Wissen anzuhäufen, noch dazu auf Kosten des Steuerzahlers. Er hatte Grace bereits gewarnt: »Nach der Schule gebe ich dir zwei Jahre, und damit du ganz klar siehst, auf keinen Fall an der Uni!«


      Grace …


      Wieder einmal landete er auf ihrer Mailbox: »Hallo, hier spricht Grace. Erwartet von mir keine originelle Ansage. Wie kann man bei mindestens zwei Milliarden Handybesitzern auf der Welt noch glauben, dass man etwas Originelles zustande bringt. Und jetzt seid ihr dran!« Beim Piepton legte er auf.


      »Dann war unser Spaziergänger im Park also von Beruf Sohn?«, fragte Sam seine Begleiterin unvermittelt.


      »Du hättest sehen sollen, was alle für Gesichter gemacht haben, als Douglas damit rausgerückt ist, wer Sean Phillips war!«


      Die vom Leiter des FBI vorgetragene Information hatte die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats buchstäblich versteinern lassen. Das war genau die Wirkung, die Larry Douglas hatte erzielen wollen, um dem Dienst, an dessen Spitze er stand, wieder mehr Ansehen zu verschaffen. Trotzdem hatte der Knalleffekt nicht genügt, um der Heimatschutzbehörde die Zuständigkeit für den Fall zu entziehen und dem FBI zu übertragen.


      »Glaubst du wirklich, dass die Position des Vaters im Zusammenhang mit seinem … mit dem stehen könnte, was dem Jungen passiert ist?«


      »Eher nicht … Ich habe das recherchiert: Die Angehörigen der anderen Opfer verdienen ihren Lebensunterhalt mit den verschiedensten Berufen, eine Floristin ist ebenso dabei wie ein Hamburger-Verkäufer oder ein Literaturwissenschaftler. Ich halte das Ganze für einen Zufall, der Benton gut in den Kram passt.«


      Mit diesen Worten nahm sie ihr klingelndes Mobiltelefon aus einer Innentasche ihres Mantels. Die Nummer auf dem Display war ihr unbekannt.


      »McGeary … Greg? Wieso rufst du nicht von deinem Apparat an?«


      Sie schirmte das Telefon mit einer Hand ab und flüsterte Sam zu: »Er ist im forensischen Labor des FBI.«


      Die einseitige Unterhaltung dauerte nicht lange.


      »Also, es sieht ganz danach aus, als wäre der Sprengsatz des jungen Mannes nicht so groß gewesen wie der bei den anderen. Es hat ihn zwar trotzdem in tausend Stücke gerissen, aber man hat den Inhalt seiner Brieftasche teilweise zusammenklauben können und ihn damit identifiziert.«


      »Und was war da drin?«


      »Das Übliche. Und etwas ganz Interessantes: eine Eintrittskarte, vielleicht für eine Theatervorstellung oder ein Sportereignis.«


      »Weiß man Genaueres?«


      »Njet. Anscheinend konnte man noch nicht entziffern, was darauf steht. Es ist nur ein angesengtes Stück davon übrig, nicht größer als eine Briefmarke. Aber sie versuchen herauszufinden, woher die Karte stammt und was es damit auf sich hat.«


      Ohne es zu wissen, gingen sie den gleichen Weg, den Sean wenige Stunden zuvor genommen hatte, nur in der Gegenrichtung. Schon bald erreichten sie das relativ neue, sieben oder acht Stockwerke hohe Schapiro Center, in das man durch eine dem Bau vorgelagerte rechteckige Kolonnade gelangte. Ein Angehöriger des Lehrkörpers, der mit seinem Tweedjackett und der geschniegelten, aschgrauen Frisur wie die Karikatur eines Professors aussah, erwartete sie und begrüßte sie mit betont festem Händedruck.


      »Alan Timberlake. Ich bin Dekan des Fachbereichs Linguistik.«


      Über Sean Phillips erfuhren sie von dem alten Schönling so gut wie nichts, das sie nicht schon gewusst hatten: begabt, möglicherweise sogar brillant, was den Neid mancher Kommilitonen weckte, doch zugleich auch klug genug, um nötigenfalls die Wogen zu glätten. Timberlake wusste nicht, ob Sean eine politische Überzeugung vertreten, eine Religion ausgeübt oder irgendwelchen ungewöhnlichen Vereinigungen angehört hatte. Aus der Tätigkeit seines Vaters in McLean hatte er kein Geheimnis gemacht. Dazu gab es auch keinen Anlass, denn dieser hatte in Harvard zum selben Jahrgang wie Timberlake gehört – die beiden kannten einander seit ungefähr dreißig Jahren.


      Von Seans Flurnachbarn wie auch von seiner gegenwärtigen Freundin Emmy Samporio erfuhren sie Ähnliches. Gefährlich war Phillips junior wohl nicht gewesen, sondern eher eine Nervensäge. Trotz seines entsetzlichen Todes wirkte die junge Frau beinahe erleichtert. Allem Anschein nach hatte sie vorgehabt, die Beziehung zu beenden und nicht recht gewusst, wie sie das anstellen sollte.


      Alles in allem hatte an diesem Morgen niemand groß auf ihn geachtet.


      Der Hausmeister öffnete ihnen das Zimmer Nummer 720 ohne erkennbares Murren. Es war so, wie man sich die Bude eines fleißigen Studenten vorstellt: Papiere, Ordner, Bücherstapel. Während Liz daranging, alles einer gründlichen Untersuchung zu unterziehen, ließ Sam den Blick durch den hellen, gut fünfzehn Quadratmeter großen Raum gleiten.


      »Kann ich mal dein ›Sex-Trara‹ haben?«


      »Du meinst mein Sectera?« Sie verbiss sich ein Lachen.


      »Greg? Hier spricht Sam Pollack.«


      Dass er ihren Mitarbeiter anrief, ohne sie vorher zu fragen, fand Liz ganz in Ordnung. Es zeigte, dass er endlich anfing, seine Rolle bei dieser Ermittlung zu akzeptieren.


      »Hast du nicht gesagt, dass Sean Phillips eine Eintrittskarte bei sich hatte? Könntest du deine Nachforschungen auf die Verkaufsstellen für Spiele der Knicks konzentrieren?«


      Er hielt den Blick auf die nicht sonderlich kunstvoll mit Heftzwecken an den Wänden befestigten Plakate gerichtet, die sich wie Segel im Wind blähten. In einem bestimmten Winkel betrachtet, hätte man meinen können, dass die Spieler aus ihnen hervorsprängen und mit dem Ball in der Hand durch das Zimmer rannten.


      »Alle Heimspiele finden im Madison Square Garden statt. Okay, ich erwarte deinen Anruf … auf dem Dings da von Liz, ja.«


      Liz seufzte.


      »Kein brauner Umschlag …«


      »Ich weiß nicht, wie viele Papierkörbe es zwischen hier und dem Reservoir-See gibt, aber auf jeden Fall hat er ihn sonst wo wegwerfen können. Soll ich Rob sagen, dass er sie alle durchsuchen lässt?«


      »Warum nicht … Aber mein Gefühl sagt mir, dass der Umschlag ebenso leer ist wie der von Artwood, sofern wir ihn überhaupt finden.«


      »Wahrscheinlich.«


      Sam, der weniger methodisch war als seine Kollegin, begnügte sich damit, zerstreut mit der Hand über die Möbel zu fahren. Mit einem Mal stießen seine Finger an der hinteren Kante des Metallschreibtisches auf einen langen Streifen Klebeband. Er rückte den Tisch ein Stück von der Wand ab.


      »Sieh mal an, der gerissene Hund!«


      Eine Plastikhülle war mit mehreren durchsichtigen Klebebändern auf der Rückseite des Schreibtischs befestigt. Allem Anschein nach war sie erst vor Kurzem dort angebracht worden. Vorsichtig nahm Sam sie ab und holte den Inhalt heraus.


      »Praktiziert, soweit man weiß, keine Religion, was? Und warum macht er sich dann die Mühe und versteckt einen einfachen Prospekt?«


      Sam schwenkte den Fund in der Luft: Es waren zwei vierfarbig bedruckte Blätter mittlerer Größe. Liz las die wenigen Worte auf der ersten Seite, die nicht in arabischer Schrift gehalten waren.


      »Al-Farouk-Moschee … Was hast du noch?«


      »Das hier!«


      Er schwenkte das zweite Dokument, ein zweiseitig bedrucktes Blatt aus minderwertigem Papier.


      »He! Das sind doch unsere Scherzkekse vom Kennedy-Flughafen.«


      »Die Verschwörungstheoretiker?«


      »Mal sehen, was hinten draufsteht.«


      Auf der Rückseite des Blattes fand sich neben einem Zufahrtsplan und Angaben über das Programm der beiden Kongresstage der handschriftliche Vermerk »Nadir Zerdaoui + 33 6 50 14 15 16«.


      »0033 und 6, ein französisches Mobiltelefon«, sagte Liz.


      »Augenblick …«


      Sam wühlte in den Papieren auf dem Schreibtisch und zog ein von Tomatensauce beflecktes Blatt Papier hervor, auf das Sean Phillips etwas handschriftlich notiert hatte.
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      »Also er hat das nicht geschrieben …«


      »Wenn nicht er …, dann der, dem die Nummer gehört. … Die beiden kennen sich also!«


      Rasch machte Liz mit ihrem Smartphone ein Foto der handschriftlichen Notiz und schickte die Aufnahme an Greg: »Bitte Abgleich mit USSS-Datenbanken: Nadir Zerdaoui, französischer Staatsbürger.«


      »Ich fasse es nicht, dass ausgerechnet Benton vor allen anderen davon Wind bekommen haben soll.«


      Sie legte die Fingerspitzen zusammen.


      »Dass der Junge einen Verrückten kannte, der Verschwörungstheorien verbreitet, macht ihn noch nicht zum Terroristen.«


      »Ich will deinem Pitbull vom FBI auf keinen Fall das Wort reden, aber du musst zugeben, dass da ganz schön was zusammenkommt!«


      Er brauchte ihr nicht zu erklären, dass es sich bei der Al-Farouk-Moschee nicht um irgendein beliebiges Gebetshaus handelte. Sie hatte im Jahre 1993 dem blinden Scheich Umar Abd ar-Rahman als Unterschlupf gedient, dem Hauptanstifter des ersten Bombenanschlags auf das World Trade Center.


      Doch, das gab sie bereitwillig zu, da kam eine Menge zusammen.

    

  


  
    
      


      KURZ DARAUF – NEW YORK – BROOKLYN – AL-FAROUK-MOSCHEE


      Im Laufe der Jahre war der als Zivilfahrzeug getarnte Chevrolet Impala, der, wenn man von der schlichten grauen Lackierung absah, in jeder Hinsicht den Wagen der New Yorker Polizei glich, der einzige Ort geworden, an dem sich Liz wirklich zu Hause fühlte. Im Zuge ihrer Beförderung hatte man ihr den Dienstwagen zur privaten Nutzung überlassen, so dass sie nicht länger darauf angewiesen war, jedes Mal, wenn sie einen Wagen brauchte, aus den überalterten Beständen des Fuhrparks ihrer Behörde ein Fahrzeug loseisen zu müssen. Außerdem konnte sie außer ihren ranzig gewordenen Frühstücksresten und Wasserflaschen auch allerlei Papiere einfach darin liegen lassen, was ihr die Gewissheit gab, sie auch wiederzufinden.


      Zum ersten Mal an diesem Tag fiel Sam das stetige Hin und Her von Hubschraubern auf. Zwar waren sie am Himmel über Manhattan nicht gerade selten, doch in so großer Zahl sah man sie nicht oft. Man hätte meinen können, die Rotoren wollten die Luft aus der Stadt heraussaugen wie eine Vakuumpumpe.


      Erst als sie auf die Brücke nach Brooklyn fuhren, spürten sie, dass der Druck ein wenig nachließ. Aus diesem Stadtteil war bisher keine Explosion gemeldet worden, doch Sam zweifelte ebenso wenig wie Liz daran, dass dies nur noch eine Frage der Zeit sein würde.


      »Kannst du Greg bitte noch mal anrufen? Frag ihn, wie weit er mit der Eintrittskarte gekommen ist.«


      Bereitwillig führte Sam den Auftrag aus. Laut wiederholte er, was ihm Liz’ eifriger Assistent mitteilte: »Er sagt, es steht nicht zweifelsfrei fest. Das angekokelte Stück Papier ist an einer Vorverkaufsstelle erworben worden, die Karten für alle großen Sportereignisse der Stadt vertreibt. Sofern die Veranstaltung allerdings heute stattfinden sollte … kann es sich nur um das Basketballspiel im Madison Square Garden handeln.«


      »Um wie viel Uhr?«


      »Um eins.«


      Liz trommelte auf dem Lenkradbezug aus Kunstleder herum.


      »Verdammter Mist! Bis dahin ist es nicht mal mehr eine Dreiviertelstunde.«


      »Bist du etwa Knicks-Anhängerin?«, zog Sam sie auf.


      »Ach was … Es ist zwar schwachsinnig, aber …«


      »Was?«


      »Vielleicht hatte er ja nicht als Einziger von der Sorte eine Karte für das Spiel.«


      »Du meinst, im Madison Square Garden könnten noch mehr von diesen Selbstmordattentätern auftauchen?«


      »Das ist eine der Strategien der Schwarzen Blocks: Erst bringen sie den Gegner dadurch aus dem Konzept, dass sie an verschiedenen Stellen gleichzeitig zuschlagen, und dann ballen sie sich in der zweiten Phase schlagartig an einer vorher festgelegten Stelle. Sie nennen das ›Myxomyceten-Taktik‹.«


      »Was soll denn das sein? Das klingt wie eine scheußliche Krankheit!«


      »Das kommt auch ungefähr hin. Myxomyceten sind Schleimpilze, die sich auf scheinbar völlig ungeordnete Weise verbreiten – und mit einem Mal bilden sie ein zusammenhängendes Ganzes …«


      »… das alles frisst, was es findet«, vollendete Sam den Satz. Er konnte sich das Schreckensbild gut vorstellen. »Wie sollen wir vorgehen? Wir wissen nicht mal genau, was wir suchen, und können unmöglich zwanzigtausend Zuschauer aufhalten.«


      »Ja. Außerdem sind die Ränge bestimmt jetzt schon zu einem guten Viertel voll.«


      Sie nahm ihm das Telefon aus der Hand, steckte es in die Halterung am Armaturenbrett und schaltete die Freisprechanlage ein.


      »NSA GARNER!«, rief sie laut. »NSA … GARNER!«


      »Ein Ex von dir?«


      »Nein … aber ich hab bei ihm was gut«, sagte sie und nickte energisch. »Chris!«


      Am anderen Ende wurde nach dem zweiten Klingeln abgenommen.


      »Hier Liz McGeary! Erinnerst du dich noch an den Gefallen, den du mir hoch und heilig versprochen hast? Ich hab eine gute Nachricht für dich … du darfst deine Zusage jetzt einlösen!«


      Sie bat ihn, alle telefonischen Kontakte durchzugehen, in denen überraschend verschickte oder empfangene Eintrittskarten für das Spiel der Knicks gegen die Suns im Madison Square Garden erwähnt wurden.


      »Natürlich ist mir klar, dass es gegen das Gesetz verstößt, unsere Mitbürger bei ihren alltäglichen Gesprächen abzuhören«, sagte sie mit beinahe fröhlicher Stimme, »sonst wär das ja auch kein Gefallen! Stimmt’s, oder hab ich recht?«


      Sie waren inzwischen aus der Flatbush Avenue nach rechts in die Atlantic Avenue eingebogen, durch die sie in flottem Tempo ostwärts fuhren. Normalerweise verzichtete Liz auf die ihr zustehenden Sonderrechte, doch diesmal ließ sie das Fenster herunter und setzte mit ungeübter Hand das Blaulicht auf das Dach.


      »Wie kommst du eigentlich darauf, dass Philipps seine Karte geschenkt bekommen haben könnte?«, fragte Sam.


      »Ist dir in seinem Zimmer nichts aufgefallen?«


      »Doch, die Plakate …«


      »Ja, aber nicht ein Erinnerungsstück an der Wand oder auf dem Schreibtisch. Der Bursche war ein richtiger Knicks-Fan, und da soll er keine einzige Eintrittskarte als Fetisch aufgehoben haben?«


      »Hmm … und was schließt du daraus?«


      »Dass unser guter Sean entweder nicht die Zeit oder das nötige Kleingeld hatte, alle naslang zum Basketball zu gehen. Falls ihn eine Terrororganisation als Mittel zum Zweck benutzen wollte, könnte sie ihm die Möglichkeit dazu verschafft haben.«


      »Sozusagen in letzter Minute.«


      »Na bitte, du verstehst ja, wenn du willst.«


      Der Impala überquerte die Third Avenue. Von dort aus war es nicht mehr weit bis zur Moschee. Auch wenn man in den umliegenden Straßen mehr Kirchtürme als Minarette sah, wies die wachsende Zahl von Ladenschildern mit arabischen Schriftzeichen deutlich auf die große islamische Gemeinde im Viertel hin: Buchläden, Kräuterhändler sowie Geschäfte, die Kleidung, DVDs, Wasserpfeifen und ähnliche Dinge verkauften. Liz parkte vor einem Postamt, über dem eine Koranschule ihre Räume hatte.


      »Eine glänzende Demonstration. Aber warum sollten Selbstmordattentäter bei ihren Freunden damit prahlen, dass sie den Schlüssel zum Paradies bekommen haben? Das wäre doch saublöd … oder?«


      »Ganz meine Meinung, und ich wüsste darauf nur eine einzige Antwort.«


      »Dass alle Terroristen saublöd sind.«


      »Ja. Oder sie wissen nicht, dass sie Terroristen sind.«


      Lautes Geschrei vor ihnen auf dem Gehweg bereitete ihren Spekulationen ein Ende. Dann sahen sie zwei Häuser weiter das in Grün und Rot gehaltene Schild an der Al-Farouk-Moschee. Der arabische Schriftzug erstrahlte in der Farbe des Islam.


      Die leuchtend weiß gestrichene, zweiflüglige Kassettentür, kaum breiter als eine normale Haustür, schien verschlossen zu sein. Vermutlich lagen die Räume der Moschee hinter den großen Glasscheiben der zwei oder drei oberen Stockwerke, die man von der Straße aus sehen konnte.


      Eine Gruppe von gut zwei Dutzend Provokateuren stieß absurde und gewollt lästerliche Schlachtrufe aus: »Terroristen raus! Mohammed ist ein Mörder!« Bewohner des Stadtviertels, die diese Moschee wohl regelmäßig aufsuchten, stellten sich ihnen entgegen, hielten aber vorsichtshalber Abstand.


      Sam hielt Liz am Arm zurück.


      »Warte!«


      »Hast du etwa Angst?«


      In ihrem Gesicht zeigte sich ein Ausdruck ehrlicher Überraschung.


      »Ich …«


      Er war totenblass geworden.


      Die Bänke. Die Pflastersteine. Die Laternen.


      Ein hochgewachsener, bärtiger Mann in einer Djellaba, der ein Scheitelkäppchen trug, stellte sich vor sie hin und sagte in akzentfreiem Englisch: »Sie sind doch von der Polizei, nicht wahr? Sie müssen eingreifen! Sie dürfen nicht zulassen, dass diese Leute unseren Andachtsort entweihen.«


      Liz hob beschwichtigend eine Hand.


      »Beruhigen Sie sich. Ich habe bereits Verstärkung angefordert. Was ist vorgefallen?«


      »Nichts! Sie sind in mehreren kleinen Gruppen gekommen, und als sie genug Leute zusammenhatten, wollten sie gewaltsam in unsere Moschee eindringen. Unser Imam hat sich mit zwei oder drei anderen drinnen verbarrikadiert, damit sie nicht reinkönnen.«


      »Kommt so etwas oft vor?«


      »Noch nie. Wir sind eine sehr gemäßigte Gemeinde, hier ist es ausgesprochen ruhig. Wir alle sind gute Muslime und wollen den Frieden.«


      Fast noch nie, korrigierte sie seine Aussage im Stillen und dachte an die Ereignisse des Jahres 1993.


      »Sind Sie sicher, dass es in jüngster Zeit keine weiteren Vorfälle gegeben hat? Sind Ihnen vielleicht verdächtige Gestalten aufgefallen?«


      »Nein. Das Einzige …«


      »Ja?«


      »Ein anonymer Brief, den der Imam vor zwei Wochen bekommen hat.«


      »Was stand darin?«


      »Dass es für unsere Sicherheit besser wäre, die Moschee eine Zeitlang zu schließen.«


      »Eine Drohung?«, erkundigte sich Sam.


      »Eher eine Art Ratschlag, würde ich sagen.«


      »Und haben Sie ihn befolgt?«


      »Wissen Sie, wenn wir alle Mitteilungen dieser Art ernst nähmen, die wir seit zwanzig Jahren bekommen … wäre die Moschee die meiste Zeit geschlossen. Wir haben hier den größten Betsaal von ganz Brooklyn.«


      Hinter ihm entstand ein Gerangel. Fäuste flogen, und Liz’ Aufforderung an die Streithähne, damit aufzuhören, verhallte. Sam trat einen Schritt vor, schlug seine Lederjacke zurück, zog mit entschlossener Geste seine Glock 19 und gab einen Schuss in die Luft ab.


      Die Demonstranten erstarrten, und im nächsten Augenblick verschwand ein Teil von ihnen wie ein Spatzenschwarm. Diejenigen, die blieben, Gläubige wie deren Gegner, waren verstummt.


      Sam senkte die Waffe.


      »Du bist total verrückt!«


      Liz packte ihn am Revers.


      »Hattest du eine bessere Idee?«


      »Steck das verdammte Ding sofort wieder ein! Ich darf dich daran erinnern, dass du mir unterstellt bist.«


      Auf das vielstimmige Gedudel ihres Mobiltelefons der neuesten Generation folgte das einfache Klingeln eines schlichteren Modells. »NSA Garner« stand auf dem Display des ersten, »unterdrückte Nummer« auf dem anderen.
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      Beide beendeten ihr Gespräch nahezu gleichzeitig. Der Blick, den sie miteinander tauschten, zeigte an, dass es jetzt ernst wurde, sehr ernst.


      »Willst du anfangen?«


      »Nein, mach du«, gab sie seine Höflichkeit zurück. »Wenn es nicht zu lange dauert.«


      »Die ATF-Leute haben die Sprengstoffspuren vom Union Square untersucht. Es handelt sich um hochkonzentriertes Nitropenta. Kleine Menge, große Wirkung. Es heißt, fünfzig Gramm davon würden genügen, um ein Verkehrsflugzeug abstürzen zu lassen. So viel hatte Umar Farouk bei sich, als er die Maschine von Amsterdam nach Detroit in die Luft jagen wollte.«


      »Sonst noch was?«


      Seine Augen leuchteten.


      »Und ob. Es wird noch spannender! Die haben außerdem Nanothermit entdeckt.«


      »Du meinst … das Nanothermit?«


      In dem kleinen Wörtchen das schwang die Erinnerung an mehrere Jahre der Ermittlung, öffentliche Debatten und polemische Auseinandersetzungen mit, die sich so lange hingezogen hatten, bis Dr. Niels Harrit, Professor für organische Chemie an der Universität Kopenhagen und ausgewiesene wissenschaftliche Autorität, im Jahre 2009 mehrere Staubproben aus dem Schutt von Ground Zero analysiert hatte. Dabei war er zu dem Ergebnis gekommen, dass sich im Fundament des World Trade Center Nanothermit befunden haben müsse. Dieses ausschließlich für das amerikanische Militär produzierte, metastabile, intermolekulare Gemisch hatte den Zweck, Metalle bei Temperaturen deutlich unterhalb ihres natürlichen Schmelzpunkts zu verflüssigen.


      Dies war eine mögliche Erklärung, wieso die Zwillingstürme binnen weniger Minuten wie Kartenhäuser in sich zusammenstürzen konnten – und genau darauf stützten sich die haarsträubendsten Verschwörungstheorien. Allerdings kam die Studie zu spät, als dass sie die amtlichen Ergebnisse des Kean-Ausschusses noch hätte ins Wanken bringen können. Noch überraschender war jedoch, dass in den folgenden Jahren nicht eine Vereinigung von Angehörigen der Opfer eine Überprüfung der amtlichen Ergebnisse und eine neue, diesmal unabhängige Untersuchung verlangt hatte.


      »Jawohl, meine Liebe, das Zauberpulver vom 11. September. Wie mir die Schlauköpfe vom ATF gesagt haben, potenziert es die Wirkung geringer Mengen Sprengstoff. Das könnte erklären, warum das Metallgitter am Reservoir-See bei der Himmelfahrt des jungen Phillips nicht einfach durch die Druckwelle umgefallen, sondern buchstäblich geschmolzen ist. Für die Stahlpfeiler im U-Bahnhof Union Square gilt übrigens dasselbe.«


      »Und woher kriegt man das Zeug? Doch kaum an den Bio-Ständen auf dem Vorplatz …«


      Sirenengeheul kündigte die angeforderte Verstärkung an. In weniger als einer Minute würde die Polizei den ganzen Block umstellt haben.


      »Ausschließlich in zwei Labors, beide hier bei uns in Gottes eigenem Land. Das in diesen Sprengsätzen verwendete stammt, ebenso wie das vom 9. 11. 2001, von der Firma LLNL. Da dürfte jemand ein gewisses Quantum abgezweigt und unter der Hand in die ehemaligen Sowjetrepubliken und ein paar Balkanländer verhökert haben. Mit anderen Worten, das Zeug stammt zwar aus den Vereinigten Staaten, kann aber sonst wo gekauft worden sein. Hast du was Besseres zu bieten?«


      »Kommt darauf an, was du ›besser‹ nennst. Wie wäre es mit fünf Selbstmordattentätern, die eine Karte für das heutige Spiel der Knicks in der Tasche haben …«


      Sie holte tief Luft, und ihre blauen Augen weiteten sich vor Entsetzen. »… das in zehn Minuten angepfiffen wird.«


      Sie nahm sich nicht einmal die Zeit, die widerspenstige Strähne zurückzuschieben, die hartnäckig an ihren Lippen klebte.

    

  


  
    
      


      12 UHR 55 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Mr. President, der Nationale Sicherheitsrat empfiehlt einstimmig, Alarmstufe 4 des EAS auszulösen …«


      Dass er in Ausübung seines Amtes jemals diese Worte würde sagen müssen, wäre Graham Jefferson nie in den Sinn gekommen, und er hätte auf diese Premiere auch gern verzichtet. Seit man im Jahre 2002 das Ministerium für Innere Sicherheit, das Heimatschutzministerium, geschaffen hatte, war lediglich vier Mal, zuletzt Ende 2003, Alarm der Stufe »Orange« ausgelöst worden und die höchste Stufe 5 mit der Farbe Rot sogar erst ein einziges Mal. Das war im Oktober 2006 gewesen, als britische Stellen einen größeren Anschlag gegen mehrere Flugzeuge vereitelt hatten, die zwischen London und den Vereinigten Staaten verkehrten. Doch damals war er noch nicht Leiter der Heimatschutzbehörde gewesen.


      »… sowie, dass Sie sich auf unbestimmte Zeit in den Krisenraum des Weißen Hauses begeben.«


      »Ich soll mich im ›Bunker‹ einschließen? Machen Sie sich nicht lächerlich! Ich darf Sie daran erinnern, dass ich morgen früh nach New York fliegen muss.«


      »Stan«, wandte Adrian Salz ein, »solange wir weder wissen, wer diese Terroristen sind, noch, wie sie vorgehen, ist das eine unabdingbare Vorsichtsmaßnahme. Natürlich ist es äußerst unwahrscheinlich, dass einer von denen hier bei uns auftaucht … aber wir sollten keinerlei Risiko eingehen.«


      Stanley Cooper warf dem Leiter des FBI einen fragenden Blick zu. »Was halten Sie davon, Larry?«


      »Ich stehe voll und ganz dahinter, Mr. President.«


      »Robert?«


      Der Vizepräsident schloss sich mit einem bedeutungsvollen Nicken an.


      »Na schön …«, gab Cooper kopfschüttelnd nach. »Addy, informieren Sie meine Frau …«


      »Dafür ist selbstverständlich bereits gesorgt.«


      »… und bitten Sie außerdem Dr. Benjamin her. Er soll mich aufsuchen, sobald er sich freimachen kann.«


      »Fehlt Ihnen etwas?«


      »Nein, nein … Ich brauche nur ein neues Rezept für unsere Reise. Eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


      Nachdem die Entscheidung getroffen war, ging alles Schlag auf Schlag. Das Vorgehen war Dutzende von Malen geübt worden. Jeder Einzelne kannte seine klar umrissene Aufgabe. Salz sorgte dafür, dass sämtliche eingehenden Mitteilungen in die für den Fall einer schweren Krise vorgesehenen und mit speziellen Sicherheitseinrichtungen versehenen Räume im Untergeschoss des Ostflügels umgeleitet wurden.


      Völlig anders als in den fantasievollen Szenarien von Hollywoodfilmen und -serien bestand der offiziell PEOC genannte »Bunker« im Wesentlichen aus einem Konferenzraum ähnlich dem Lagezentrum, das sie gerade verließen. Allerdings musste, wer dorthin wollte, mehrere Schleusen passieren. Niemand gelangte hinein, dem das nicht mindestens zwei speziell damit Beauftragte gestatteten, von denen einer Mitglied des Nationalen Sicherheitsrats sein musste. Gleich nach Salz schob ein Secret-Service-Mann im dunklen Anzug und mit einem Ohrhörer im Gehörgang seine Autorisierungskarte in das Lesegerät.


      Keine zehn Minuten später saßen die engsten Vertrauten des Präsidenten, der Leiter des Nationalen Sicherheitsrats und einige weitere Mitarbeiter um den großen Tisch aus Kirschbaumholz, als hätte es keinen Ortswechsel gegeben.


      »Addy, können wir uns noch einmal Wendells Interview auf ABC ansehen?«


      Der Stabschef schaltete das Videogerät ein, und sogleich tauchte auf dem großen Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand Coopers politischer Gegenspieler auf, dessen gebräuntes Gesicht einen deutlichen Farbkontrast zu seiner wie angeklebt sitzenden grauen Haarpracht bildete.


      »Verfluchter Manipulator!«, stieß Robert Harris zwischen den Zähnen hervor. »Wie können die Wähler nur so ein Blabla schlucken?«


      »Stehen wir tatsächlich wegen einer Terminverlegung für die Einweihung des Turms mit seinen Leuten in Kontakt?«, erkundigte sich der Präsident erstaunt, als sich die Aufzeichnung ihrem Ende näherte.


      »Nein, bisher bleibt alles beim Alten«, gab Salz zurück. »Er blufft. Wir haben zwar einen Anruf vom OEM bekommen, dabei ging es aber lediglich um Einzelheiten für die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Vorplatz.«


      »Schön, das hatte ich auch angenommen.«


      Übergangslos wandte sich Cooper an Jefferson: »Graham, gibt es Neues von Ihrem Mann in New York?«


      »In den letzten Minuten nicht …«


      »Der Kontakt darf auf keinen Fall abreißen. Ich will in dieser Geschichte jederzeit auf dem Laufenden sein. Verbinden Sie mich außerdem mit McLean, damit uns das NCTC oder ODNI bei Bedarf unterstützen kann. Und jetzt weiter!«, schloss er, um zu bekunden, dass keine Zeit zu verlieren war.


      Alle taten, was nötig war, um die neuen Anweisungen zu befolgen. Der Präsident beugte sich zu Adrian Salz hinüber und zischte ihm zu: »Auf keinen Fall gibt es noch einmal eine Pressekonferenz, bei der ich nicht dabei bin. Verstanden, Addy?«


      Beiden war klar, dass es große Mühe kosten dürfte zurechtzurücken, was Salz’ aus der Luft gezauberte Theorien in der öffentlichen Meinung angerichtet hatten. Und das im Zusammenhang mit einer Krise, deren Bewältigung sich als äußerst schwierig erwies.


      »Mr. President.«


      Liz McGearys Stimme tönte so deutlich aus den Hi-Fi-Lautsprechern, dass darin eine leichte Anspannung wahrzunehmen war. Auch sprach sie schneller und abgehackter als sonst.


      »Wir hören Sie.«


      »Ich glaube zu wissen, dass Sie Anhänger der Knicks sind, Mr. President …«


      »So ist es. Aber ehrlich gesagt hat mich ihre Leistung in den letzten Spielzeiten ziemlich enttäuscht«, gab er in leichterem Ton zurück. Diese persönliche Note hatte ihn ein wenig aus dem Konzept gebracht.


      »Nun, ich fürchte, was ich Ihnen zu sagen habe, wird Sie nicht gerade mit ihnen aussöhnen.«

    

  


  
    
      


      12 UHR 56 – NEW YORK – ARENA DES MADISON SQUARE GARDEN


      Sam hatte das Steuer des Chevrolet übernommen, damit sich Liz auf ihr Gespräch mit dem Weißen Haus konzentrieren konnte. Auch wenn der Impala kein Rennwagen war, reagierte sein Zweieinhalb-Liter-Motor willig auf den Druck des Gaspedals. Die Fahrt durch Brooklyn mit Blaulicht und Zweitonhorn verlief wie in einem Videospiel. Schnell, sehr schnell und ohne Hindernis oder Zwischenfälle. Doch als sie sich der Brooklyn Bridge näherten, die nur wenige Schritte vom Gebäude des OEM entfernt lag, begannen die Schwierigkeiten.


      Auf der Zufahrtsrampe stauten sich die Fahrzeuge der Leute, die nach Manhattan strebten, um dort die unendliche Fülle der sonntäglichen Unterhaltungsmöglichkeiten zu genießen.


      »Platz da! Polizei!«


      Sam wedelte mit dem linken Arm zum Fenster hinaus, als wollte er damit erreichen, dass die Fahrer der feststeckenden Autos ihre Fahrzeuge in Luft auflösten. Sie standen so dicht gedrängt, dass es mit dem besten Willen nicht möglich war, freie Bahn zu schaffen, und schon gar nicht in der kurzen Zeit, die Sam und Liz blieb.


      »So ein verfluchter Mist!«


      Mit Fausthieben rächte sich Sam am Lenkrad.


      Adrian Salz’ Stimme erklang im Inneren des Fahrzeugs: »Sie sind nicht allein, McGeary?«


      »Nein, man hat mir Captain Pollack vom NYPD zugeteilt. Er war Zeuge der ersten Explosion am Union Square. Seine Mitwirkung an der Ermittlung ist für mich überaus wertvoll.«


      Zwei Minuten zuvor, unmittelbar vor dem Anruf des Präsidenten, hatte Liz Sam erklärt, was sie mit »sie wissen nicht, dass sie Terroristen sind« meinte.


      »Kannst du das genauer ausführen?«


      »Ich bin zwar keine Kriminaltechnikerin, kenne aber den elementaren Grundsatz dieser Leute. Er lautet: Ein Täter lässt nicht nur immer etwas am Tatort zurück, er nimmt auch stets etwas von dort mit – ein Pollenkörnchen, ein Haar, was auch immer … Es ist nur ein einziger Fall denkbar, der diese Regel außer Kraft setzen könnte … Aber der tritt so gut wie nie ein.«


      »Lass schon hören.«


      »Wenn Täter und Opfer identisch sind.«


      »Geht das überhaupt?«


      »Ja, sofern dieser Person nicht bewusst ist, dass sie sich im Besitz der Tatwaffe befindet. Stell dir vor, jemand ist ohne sein Wissen mit Anthrax unterwegs oder mit dem Ebola-Virus infiziert … Dann tötet er zwar Menschen, die mit ihm in Berührung kommen, doch da ihm das nicht bewusst ist, wird er weder die Flucht ergreifen noch sich bemühen, Spuren zu verwischen. Darüber hinaus stirbt er genau wie die, die er kontaminiert hat. Da der Täter zu den Opfern gehört, gibt es keine Spuren, denen man vom Tatort aus folgen könnte.«


      »Willst du damit sagen, jemand könnte Artwood und die anderen reingelegt haben?«


      »Ja, und zwar ohne ihr Wissen.«


      »Das klingt aber sehr nach Science-Fiction!«


      »Versetz dich einfach mal zwei Minuten lang in die Lage von Organisationen, die so etwas finanziell stemmen können. Sollen sie vom Ausland aus ein Kommandounternehmen starten? Das ist allein schon wegen der verstärkten Sicherheitsvorkehrungen im Luftverkehr mittlerweile so gut wie unmöglich. Es ist allgemein bekannt, dass es heutzutage auf diese Weise zu keinem 11. September mehr kommen könnte. Daher würde kein Dschihadist so etwas wagen. Hiesige Staatsbürger fanatisieren und dann aus der Ferne steuern? Das ist nicht so einfach. Von den meisten gefährlichen Personen erfahren wir oder das FBI, sobald sie angeworben werden.«


      »Und dann macht man sie, wie diesen Feisal Shahzad, unschädlich, bevor sie Unheil anrichten können«, pflichtete Sam ihr bei.


      »Welche Lösung bliebe also deiner Ansicht nach, um unser Land auf dem eigenen Boden zu treffen?«


      Er wich einem radfahrenden Jungen aus und hupte ihn kräftig an.


      Liz holte aus, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen: »Du hast die Videos im Internet doch auch gesehen. Bleiben wir, wenn dir das lieber ist, bei der ersten Hypothese und nehmen an, dass es sich um lupenreine Terroristen handelt. Wenn die zu einem Selbstmordanschlag ausrücken und genau wissen, dass sie in die Luft gehen, sobald sie länger stehen bleiben … wieso haben das dann ein paar von denen einfach mitten im Nirgendwo getan?«


      »Hmm … Bedenken in letzter Minute?«


      »Märtyrer und Bedenken? Menschen, die so irre sind, dass sie sich in eine Bombe auf Beinen verwandeln? Sean Phillips war im entscheidenden Augenblick mutterseelenallein an der bewussten Stelle im Park. Es hat da außer ihm kein einziges Opfer gegeben! Falls der Junge böse Absichten gehabt haben sollte, müsste er sich dringend sein Lehrgeld wiedergeben lassen!«


      12 Uhr 57


      »Greg«, sagte Sam halblaut und schwenkte sein Nokia. Nach zwanzig Sekunden, in denen er nichts außer »Hmm« und »Okay« gesagt hatte, beendete er das Gespräch und erklärte Liz sowie ihren hochrangigen Gesprächspartnern in Washington, was er sich überlegt hatte.


      »Er hat dir die GPS-Koordinaten der Mobiltelefone unserer fünf Kandidaten auf dein Sectera geschickt. Sobald wir draußen sind, können wir ihnen folgen.«


      »Im Madison Square Garden nützt uns das gar nichts.«


      »Wieso nicht?«


      »Bei den da versammelten Massen sind das viel zu viele Signale. Solche Spielchen taugen zu einer Verfolgungsjagd auf freiem Feld, aber nicht dazu, jemanden in einer dichten Menschenmenge aufzuspüren. Kann man die Leute nicht gleich am Eingang abfangen?«


      »Die sind schon drin, Liz.«


      »Dann müssen wir uns unbedingt etwas anderes einfallen lassen.«


      »Vor allem müssen wir erst mal aus der Karre hier raus.« Sam wurde mit einem Mal lebendig. »Komm!«, rief er, während er bereits hinaussprang.


      Inzwischen war der Verkehr auf der gesamten Brücke vollständig zum Stillstand gekommen. Soweit sie wussten, hatte es im Verlauf der letzten Stunden in Manhattan keine weiteren Explosionen gegeben, doch wenn es ihnen nicht gelang, ihr Ziel rechtzeitig zu erreichen, dürfte die Atempause nur von kurzer Dauer gewesen sein.


      Liz nahm ihr Telefon und stieg ebenfalls aus.


      Sam packte einen Motorradfahrer am Ärmel der Ledermontur und hielt ihm mit der anderen Hand seinen Dienstausweis vor die Nase.


      »Absteigen! Los!«


      Der Mann ließ sich nicht lange bitten, und Sam schwang sich auf die leuchtend weiße, fast noch neue Ducati 848.


      »Steig auf.«


      »Sam, ich … ich mach so was nicht.«


      »Tun Sie, was er sagt, McGeary, zum Donnerwetter!«, dröhnte Jeffersons Stimme aus ihrem Telefon. »Das ist ein dienstlicher Befehl!«


      Man konnte die Spannung, die im »Bunker« herrschte, förmlich spüren. Auf ein Zeichen des Präsidenten hin hatte Larry Douglas zwei Sondereinsatzkommandos des FBI zu ihrer Unterstützung in Marsch setzen lassen.


      Das Superbike schlängelte sich zwischen den Reihen der stehenden Fahrzeuge hindurch. Sam hatte eine so schwere Maschine lange nicht mehr gefahren, doch mit jeder Radumdrehung gewöhnte er sich wieder ein. Unter anderen Umständen hätte das geradezu berauschend sein können … Liz drängte sich fest an seinen Rücken und hielt sich krampfhaft an den Speckfalten um seine Taille fest. Sie fühlte sich unfähig, etwas zu sagen oder zu tun.


      Bei diesem Schneckentempo würden sie mindestens fünf Minuten bis zur Arena brauchen. Dann wäre ein Uhr vorbei …


      12 Uhr 58


      Wer im Madison Square Garden regelmäßig Sportveranstaltungen besucht, weiß, dass sie nie pünktlich beginnen. Was zu dem auf der Eintrittskarte angegebenen Zeitpunkt anfängt, ist die Show: Auf den Riesenleinwänden werden Videoclips gezeigt, Spieler werden vorgestellt, die Cheerleader haben ihren ersten Auftritt, zusammen mit einem Chor aus Harlem stimmen die zwanzigtausend Zuschauer die Nationalhymne an, man huldigt der Fahne, Werbegeschenke werden unter den Zuschauern verteilt, und so weiter.


      Daher strömten nach wie vor zahlreiche Menschen aus dem Bahnhof Penn Station auf die Seventh Avenue und strebten dicht gedrängt, vorbei an Verkaufsständen mit Fanartikeln der Knicks sowie Schwarzhändlern, die Eintrittskarten anboten, in Richtung Haupteingang.


      Im Inneren der Arena waren sowohl der breite Rundgang, von dem aus es zu den vier eckigen »Türmen« des Stadions ging, als auch die bis in die obersten Ränge führenden Rolltreppen voller mit Getränken und Hotdogs reichlich versehener Familien sowie in Orange und Blau gekleideter Anhänger der Knicks. Wie immer herrschte eine Art Volksfeststimmung.


      In dieser Masse gingen die fünf von der NSA ermittelten Personen, die sich sicherlich freuten, weil man ihnen am Tag des Spiels wunderbarerweise eine Freikarte geschickt hatte, unter. Da sie keine Taschen bei sich trugen, hatten sie die beiden hintereinander liegenden Kontrollposten passieren können, ohne angehalten zu werden. Mittlerweile rückten sie unerkannt langsam zusammen mit den anderen Besuchern vor.


      In wenigen Sekunden würden sie das Innere des Stadions erreichen, wo sie sich dank des großen Rundwegs frei und ungehindert bewegen konnten.


      Einer von ihnen, ein Mestize von Anfang dreißig mit Rastalocken, rempelte versehentlich einen hochgewachsenen Fan mit Knicks-Mütze an. Dessen riesiger Bierbecher schwappte über.


      »He, du Idiot, kannst du nicht aufpassen?«


      Ohne auf die Beschimpfung zu reagieren, ging der Mann weiter, als sei nichts geschehen. Er schien Wichtigeres im Kopf zu haben. Es sah aus, als suche er jemanden oder etwas. Bei jedem Block, an dem er vorüberkam, beugte er sich vor, um unter die Sitze zu blicken. Vergeblich.


      12 Uhr 59


      Vor dem Stadion stattete ein mit kugelsicherer Weste, Helm und Sturmgewehr ausgerüsteter FBI-Mann, den man an der 33. Straße vor der für Mannschaftsbusse, Betreuer und VIPs reservierten Einfahrt postiert hatte, über Funk seinen ersten Bericht ab. Hinter ihm nahm eine ganze Gruppe seiner Kollegen um die Zufahrtswege zu den reservierten Parkplätzen herum ihre Position ein.


      »Wir sind am Einsatzort eingetroffen. Alle Ausgänge sind gesperrt.«


      Larry Douglas gab aus Washington zurück: »In Ordnung, Frank. Auf keinen Fall wird ohne meinen ausdrücklichen Befehl eingegriffen. Kein Sturm auf das Stadion! Ist das verstanden? Das würde in einem Blutbad enden. Eine zweite Gruppe stößt gleich zu Ihnen. Sie soll die Zielpersonen in der Arena unauffällig unter Kontrolle bringen.«


      »Verstanden, wir bleiben draußen«, bestätigte der Mann gleichmütig.


      »McGeary, wie weit sind Sie?«, wandte sich Douglas jetzt an Liz, die sich nach wie vor krampfhaft an Sam festhielt. Sie fühlte sich außerstande zu antworten und schaffte es lediglich, einen drahtlosen Ohrhörer aus ihrer Tasche zu nehmen und einen Arm weit genug auszustrecken, um ihn Sam in die Ohrmuschel zu stecken.


      »Hier Captain Pollack«, meldete er sich mit lauter Stimme, um über dem Motorgeräusch und Fahrtwind verstanden zu werden.


      »Captain, wie weit sind Sie?«


      »Bald da …«


      Bei diesen Worten riss er den Lenker scharf nach rechts und bog entgegen der Fahrtrichtung auf den Broadway ein. Beinahe hätte Liz das Telefon fallen gelassen. Ein empörtes Hupkonzert quittierte Sams Manöver, doch er gab Gas, ohne sich darum zu kümmern.


      »Und? Ist Ihnen etwas Geniales eingefallen, womit man unsere wandelnden Bomben aufhalten könnte?«


      »Sagen Sie dem Stadionsprecher, er soll das Publikum ›Kommando Bimmele‹ spielen lassen«, brüllte Sam in Richtung Mikrofon.


      Als er in die Seventh Avenue einbog, gelang es ihm mit einem blitzartigen Schlenker, im letzten Augenblick einem schwarzen Kleinlaster auszuweichen. Dann raste er auf der Busspur weiter.


      »Wenn das ein Scherz sein soll …«


      Ohne Rücksicht auf die Hierarchiestufen zwischen ihm und Douglas schrie er: »Machen Sie doch, was Sie wollen, verdammt noch mal! Die Leute explodieren, wenn sie stehen bleiben, und das wissen sie. Verstehen Sie? Sobald der Stadionsprecher die Zuschauer auffordert, sich starr wie ein Denkmal hinzustellen, sehen wir sofort die wenigen, die sich als Einzige weiter bewegen – und das sind die, die wir suchen.«


      Ein Bus der Linie 20 tauchte fünfzig Meter vor der Ducati auf. Liz schloss die Augen, überzeugt, sie nie wieder öffnen zu können.


      13 Uhr 01


      Nach einer kurzen Pause, in der sich die beiden Mannschaften aufstellten, setzte die Musik wieder ein. Es war eine Mischung aus Rap, Rock und Countrymusik, die für jeden Geschmack etwas bereithielt. Der Stadionsprecher versuchte, das Publikum mit Unterstützung einer Gruppe Cheerleader in ihren farbenfrohen Uniformen in Stimmung zu bringen: »New York! New York! Jetzt mal ganz laut!«


      Dann kam der von betäubenden Bässen begleitete und von Stroboskopbildern der Spieler auf den Großleinwänden untermalte Kriegsruf, der das Publikum verstummen ließ.


      VOR … WÄRTS … KNICKS … VOR … WÄRTS … KNICKS … VOR … WÄRTS … KNICKS …


      VORWÄRTS, KNICKS!


      Kaum hatte das Spiel angefangen – es stand schon nach einer Spielminute 6 zu 2 für die Heimmannschaft –, als zwei Sicherheitsbeauftragte den Trainern etwas zuflüsterten, woraufhin diese umgehend eine Auszeit verlangten. So früh? Das war noch nie vorgekommen, und von den berstend vollen Rängen ertönte ein wütendes Pfeifkonzert.


      »Meine Damen und Herren, der Madison Square Garden gibt sich die Ehre, Ihnen sein neues Gewinnspiel vorzustellen, etwas völlig Neues und noch nie Dagewesenes!«


      Der Stadionsprecher bemühte sich, den Lärm der Unzufriedenen zu übertönen. Die Leute waren zwar daran gewöhnt, dass man ihnen allerlei Unterhaltung bot, Verlosungen und kleine Wettbewerbe, aber doch in der Pause und nicht nach den ersten sechzig Spielsekunden. Immerhin handelte es sich hier um Sport und nicht um irgendeinen Rummel!


      »Sie können eine Dauerkarte für fünf Jahre gewinnen! Ja, Sie haben richtig gehört, fünf Jahre kostenlosen Eintritt in den Garden. Sie können die Knicks volle fünf Jahre sehen, und das umsonst – Erfrischungen inbegriffen! Die Sache ist ganz einfach: Stellen Sie sich starr wie ein Denkmal hin und bleiben Sie möglichst lange so stehen. Machen Sie keine Bewegung. Unter den letzten, die durchhalten, wird der Preis ausgelost.«


      Die Zuschauer sahen einander ungläubig an. Andererseits, die Aussicht auf fünf Jahre kostenlosen Eintritt ins Stadion war wohl die Mühe wert, sich für ein paar Minuten in die Kindheit zurückzuversetzen.


      »Haben alle verstanden? Dann rufen Sie laut JA!«


      Das zustimmende Gebrüll erfüllte die Arena. Alle Protestrufe waren verstummt.


      »Großartig. Sie sind wirklich das beste Publikum der Welt. Ich darf Sie daran erinnern, dass Sie so lange wie möglich stehen bleiben müssen, ohne sich zu rühren. Also, bereit? Auf mein Zeichen … Kommando: keine Bewegung mehr!«


      Ein oder zwei Spätzünder stürzten sich mit der Getränkedose oder dem Popcornbehälter in der Hand auf die ihnen zunächst liegenden freien Sitzplätze, doch schon bald erstarrten wie mit einem Zauberschlag die Tausende von Zuschauern ebenso wie die Spieler, Schiedsrichter, Trainer und Getränkeverkäufer – eine Armee aus Gipsfiguren.


      Es war ein eindrucksvolles Bild. Nicht einmal bei der Nationalhymne waren die Leute so ruhig gewesen. Es war verblüffend, wie die Hoffnung auf einen Gewinn dafür sorgte, ein von Haus aus denkbar undiszipliniertes Publikum auf diese Weise zur Ruhe zu bringen. Kaum ein Flüstern war noch zu hören …


      »Sind Sie etwa taub?«


      »He! Muss man auf euch schießen, damit ihr aufhört rumzurennen?«


      Trotz der Ordnungsrufe setzten der Mestize und drei andere Männer ihren Marsch durch die wie versteinert dastehende Menge fort. Während immer mehr Stimmen laut wurden, die nachdrücklich verlangten, dass sie der Aufforderung folgten, stürmte eine fünfte Gestalt durch die Gänge, eine Frau um die vierzig, die noch unruhiger zu sein schien als die vier anderen.


      13 Uhr 05


      »Wir sind drin«, teilte Sam den Leuten in Washington mit.


      Um welchen Preis! Dem Fahrer der Buslinie 20 würde der Schreck noch lange in den Knochen stecken.


      »Und was wollen Sie jetzt tun?«


      »Die Leute rausholen und isolieren«, improvisierte er. »Ich übergebe an McGeary.«


      Während er Liz den Ohrhörer zurückgab, schritt er entschlossen aus und zeigte ihr den kürzesten Weg zu den Tribünen. Basketball interessierte ihn nicht sonderlich, aber er hatte dort ein oder zwei Konzerte gehört, an die er sich gern erinnerte: U2, Paul McCartney oder Prince – »lauter Dinosaurier deiner Generation«, wie Grace mit einer Mischung aus Geringschätzung und Zärtlichkeit zu sagen pflegte.


      Auf den Rängen zogen die Zwangsmarschierer weiter ihre Bahnen. Doch als sich Ordner an ihre Fersen hefteten, wurden sie unruhig. Diese Nervosität sprang auf die Zuschauer über, die nicht wussten, ob das zum Spiel gehörte oder ob vor ihren Augen etwas Bedrohliches ablief.


      Mehrere Muskelmänner verstießen als Erste gegen die Aufforderung, sich nicht zu rühren, und gingen daran, die fünf Marschierer abzufangen, obwohl sie niemand dazu aufgefordert hatte. Diese wehrten sich, so gut sie konnten, wobei dem Mestizen nichts anderes übrig blieb, als dem grobschlächtigen Kerl, der ihn zu Boden zu drücken versuchte, einen kräftigen rechten Haken zu versetzen.


      »Halten Sie diese Leute nicht auf!«


      Sams Befehl hallte in der allgemeinen Stille wie ein Gewehrschuss. Ihm fiel ein, was Liz gesagt hatte, und so rief er den Männern zu, die sich ungefragt zu Ordnungskräften aufschwingen wollten: »Diese Personen sind mit einem unbekannten hochgefährlichen Virus infiziert! Sie müssen in Quarantäne gebracht werden.«


      Mit einem Augenzwinkern billigte Liz seine Improvisationskunst.


      »Haben Sie gehört, was mein Kollege gesagt hat?«, rief sie. »Sie dürfen sich den Leuten auf keinen Fall nähern und sie erst recht nicht berühren!«


      Während die vierschrötigen Kerle sofort zurückwichen, hasteten die Zielpersonen, wie in die Enge getriebene wilde Tiere, den ihnen zunächst liegenden Ausgängen entgegen, um ins Freie zu gelangen.


      Nachdem er Liz mit einer Geste die Richtung angezeigt hatte, machte sich Sam an die Verfolgung des Mestizen, der auf den »Turm« B zueilte.


      »Warten Sie!«


      Der Mann war sportlich und stürmte mit großen Schritten die Rolltreppe hinab.


      »Ich weiß, dass Sie nicht stehen bleiben dürfen! Wir wissen, was mit Ihnen los ist. Man hat an Ihnen eine versteckte Sprengladung angebracht!«


      Der Mann zögerte kurz. Offensichtlich verblüffte es ihn, dass ein ihm Unbekannter wusste, wie es um ihn stand.


      »Sie können nichts für mich tun!«, gab er zurück, während er seinen Weg fortsetzte. »Ich hab die Videos gesehen. Alle anderen … alle anderen sind draufgegangen!«


      »Weil sie allein waren! Weil ihnen niemand geglaubt hat … Ich glaube Ihnen. Ich war im Polizeihauptquartier, als der Mann …«


      Sam fiel kein passendes Wort ein.


      »Als er hochgegangen ist? Wollten Sie das sagen?«


      Im Versuch, den Mann zu besänftigen, hielt sich Sam an Liz’ Hypothese. »Ich weiß, dass Sie kein Terrorist sind.«


      »Natürlich nicht! Und? Was wollen Sie für mich tun?«


      Sam näherte sich ihm unmerklich.


      »Wir können miteinander reden.«


      »Was haben Sie …?«


      Im Rückwärtsgehen sah der Mann nicht, dass die Rolltreppe hinter ihm stehen geblieben war. Zweifellos war sie infolge eines Befehls des FBI-Sonderkommandos abgeschaltet worden.


      »Achtung!«


      Doch er stürzte bereits in die Tiefe. Wie ein fallender Plastikbecher schlug er von Stufe zu Stufe auf, bis er ein Stockwerk tiefer reglos liegen blieb. Sam hatte gerade noch genug Zeit, hinter dem Metallgeländer in Deckung zu gehen. Vier oder fünf Sekunden später erfolgte die Explosion.


      Die zweite, die er innerhalb weniger Stunden mit ansehen musste.


      13 Uhr 08


      Als er aufstand, ertönte erneut ein machtvolles Dröhnen, das durch die Masse des Gebäudes kaum gedämpft wurde. Eine Minute später, er hatte gerade die Nottreppe betreten, folgte ein drittes, ebenso lautstark wie das vorige.


      Im Erdgeschoss rannten jetzt Zuschauer angsterfüllt in alle Richtungen. Liz tauchte wie eine Fata Morgana zwischen zwei Müttern auf, von denen jede ein Kleinkind auf dem Arm trug. Schon bald würde sich die Menge nicht mehr steuern lassen. Dann gäbe es keine Möglichkeit mehr, sich frei auf den Gängen des Stadions zu bewegen, auf denen es von panikerfüllten Menschen wimmelte.


      Sie mussten hinaus. Sofort.


      »Meiner … ist tot«, sagte Liz knapp mit hilflos hängenden Armen. »Ich meine, sie. Es war eine Frau.« Sie hielt das eingeschaltete Telefon in der Hand, ohne daran zu denken, dass im Weißen Haus jedes ihrer Worte mitgehört wurde. Sie wirkte benommen.


      »Meiner auch … Ich glaube, jetzt sind noch zwei übrig.«


      Larry Douglas versuchte ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, doch im allgemeinen Lärm war seine Stimme kaum zu hören. »McGeary! McGeary! Wo befinden sich die beiden, die entkommen sind? Ich frage noch einmal: Wo sind sie?«


      Schüsse fielen im hinteren Teil des Gebäudes, dort, wo die Einsatzgruppe Posten bezogen hatte. Sam zog Liz an der Hand.


      »Wir müssen dahin!«


      Sie hasteten durch den schmalen Gang zwischen der Eingangshalle mit den Schaltern und der eigentlichen Arena und sahen schon bald die FBI-Männer vor sich, die ihnen den Rücken zukehrten, das Sturmgewehr im Anschlag.


      Ihnen gegenüber waren in der Finsternis der Tiefgarage die beiden letzten Marschierer zu erahnen, die wie kopflose Hühner angstvoll hin und her eilten. Sie konnten weder dort bleiben noch ins Freie gelangen, ohne wie tollwütige Hunde abgeknallt zu werden.


      13 Uhr 12


      Sam stürzte auf seinen Kollegen von der Einsatzgruppe des FBI zu.


      »Nicht schießen! Das sind keine Kriminellen! Es sind amerikanische Staatsbürger wie Sie und ich! Sie dürfen nicht auf sie schießen …«


      Über Funk erteilte der Einsatzleiter des FBI allem Anschein nach gerade einen gegenteiligen Befehl. Seine Leute sollten die beiden erschießen. Auf der Stelle.


      »Geben Sie mir den Präsidenten!«, schrie Liz in ihr Telefon. »Sofort!«


      »Hier Präsident Cooper. Ich habe die Liquidation der beiden letzten Selbstmordattentäter angeordnet. Wir dürfen keine weiteren Unschuldigen gefährden. Nicht nach allem, was wir heute bereits erlebt haben.«


      Atemlos stieß sie hervor: »Bitte vertrauen Sie mir, Mr. President. Man hat diese Menschen missbraucht. Captain Pollack und ich sind fest überzeugt, dass man ohne ihr Wissen einen Sprengsatz in ihrem Körper angebracht hat, auch wenn wir noch keine Ahnung haben, wie.«


      Sie hatte diesen Punkt mit Sam noch nicht weiter erörtert, aber wenn sie zumindest die beiden retten wollte, musste sie schweres Geschütz auffahren.


      »Das sind keine Terroristen … im Gegenteil: Sie sind selber Opfer!«, fügte sie hinzu.


      »Haben Sie einen Beweis dafür?«


      Ihre Worte schienen den Präsidenten verunsichert zu haben.


      »Noch nicht … aber wenn wir keinen von ihnen lebend zu fassen bekommen, werden wir nie Genaueres erfahren. Es besteht die Gefahr, dass wir einfache amerikanische Bürger jagen, als seien sie Parteigänger der al-Qaida!«


      »Ohne hieb- und stichfesten Beweis kann ich …«


      »Sie können doch nicht Ihre Mitbürger in ein Volk von flüchtigen Verdächtigen verwandeln!«


      »Tut mir wirklich leid …« Nach einigen Sekunden fügte er hinzu: »Ich kann für die Leute nichts mehr tun.«


      »Nehmen Sie sich doch wenigstens die Zeit, mit ihnen zu reden …«


      Cooper blieb ihren Bitten gegenüber taub und legte sein Telefon beiseite. Zwar war die Leitung nicht unterbrochen, aber niemand hörte mehr auf das, was Liz sagte.


      »Mr. … PRESIDENT!«


      Ihre Stimme hallte im Inneren der Tiefgarage wider.


      Stumm nickend bestätigte der Mann an der Spitze des Einsatzkommandos den über Funk erteilten Befehl. Auf sein Zeichen hin gingen die Scharfschützen zwanzig Schritt zurück, um von der zu erwartenden Druckwelle nicht umgerissen zu werden, justierten ihre Laservisiere und feuerten. Im nächsten Augenblick gab es eine doppelte Explosion. Gleich darauf drang eine riesige Staubwolke aus der Tiefgarage, als stieße ein Ungeheuer in der Sekunde seines Todes seinen stinkenden Atem aus.


      Betont wandte Sam den Blick von den Steinen am Boden, den Laternen und der einzelnen Bank in der Nähe ab, auf der ein Anhänger der Knicks bei der Flucht seine orange-blaue Mütze vergessen hatte.

    

  


  
    
      


      14 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      »Möchte jemand Sushi? Ich geh nach gegenüber.«


      Für Sam und Liz, die seit dem Verlassen der Sportarena kein Wort miteinander gewechselt hatten, klang Gregs Vorschlag wie schallendes Gelächter bei einer Beerdigung. Sie hatten die Dienststelle nicht in der Absicht aufgesucht, die Ermittlung voranzutreiben, und auch nicht, weil ihnen der Sinn danach gestanden hätte, sich mit ihrem unsichtbaren Gegner weiter herumzuschlagen, sondern weil sie einfach nicht wussten, wohin sie sich sonst hätten flüchten können.


      Genau deshalb hatte sich Liz vor so langer Zeit von Sam getrennt und sich stattdessen mit Abenteuern ohne Verpflichtung oder Konsequenzen abgegeben. Sie wollte mit ihm weder eine endlose Abfolge von Gräueln teilen noch hastig heruntergeschlungene Mahlzeiten, die andere als sie selbst zubereitet hatten. All die Paare, die damals in ihrem Umfeld innerhalb der Polizei zusammengefunden hatten, waren schon seit einer Ewigkeit wieder auseinandergegangen.


      »Nanu? Magst du plötzlich kein Sushi mehr? Möchtest du lieber Schaschlik?«


      Sie hielt Greg einen Fünfzig-Dollar-Schein hin, ohne zu sagen, was sie haben wollte. Er würde wissen, was er zu kaufen hatte. Immerhin hatten Sam und sie sich seit dem frühen Vormittag nicht eine Sekunde der Ruhe gegönnt, und wie die Dinge lagen, war ihr Arbeitstag noch lange nicht zu Ende. Sie musste wieder zu Kräften kommen.


      Mit der Nase am Fenster bewunderte Sam stumm das Panorama, das sich ihm bot. Der Verkehrslärm und das Geheul der Rettungswagen waren hier oben kaum zu hören, und man hatte freien Blick auf das Chrysler Building. Eine Wohnung in dieser Lage, selbst mit dem abgewetzten Teppichboden und nur wenige Quadratmeter groß, würde sicher über eine Million Dollar kosten. Nie im Leben hätte sich Liz von ihrem Gehalt eine solche Postkartenaussicht in Lebensgröße leisten können.


      Die Lichtreflexe auf den Stahlplatten der Spitze erschienen ihm wie ein Augenzwinkern. Das Empire State Building war massiger, und die Zwillingstürme waren nicht nur höher gewesen, sie hatten auch anmaßender gewirkt. Ausschließlich das Chrysler Building strahlte diesen femininen, kultivierten und zugleich funkelnden Zauber aus.


      Mit einem Mal erschien ihm die Hitze erdrückend. Er versuchte das Fenster zu öffnen, um frische Luft hereinzulassen, gab dann aber auf, als er merkte, dass das offenkundig nicht vorgesehen war.


      Verdammte Klimaanlage …


      Seit Liz mit der Koordination der Ermittlung auf nationaler Ebene betraut worden war, liefen die Informationen sämtlicher Bundesbehörden aus dem ganzen Land in der Third Avenue Nummer 633 zusammen. Die sechsundfünfzig Zweigstellen des FBI und die knapp vier Dutzend der Heimatschutzbehörde überschütteten sie mit mehr oder weniger nützlichen Einzelheiten und noch mehr Fragen. Niemand ahnte, worum es ging, und jeder handelte, wie er es für angebracht hielt. Was dabei herauskam, war größtenteils unbrauchbar.


      Zu ihrem Bedauern konnte auch sie selbst nur wenige Antworten liefern.


      Sam zog sich in eine Ecke des Raumes zurück und wählte eine Nummer. »Hallo, hier spricht Grace. Erwartet von mir keine originelle Ansage. Wie kann man bei mindestens zwei Milliarden Handybesitzern auf der Welt noch glauben, dass man etwas Originelles zustande bringt. Und jetzt seid ihr dran …« Er wählte eine zweite Nummer, bei der es eine ganze Weile klingelte, ohne dass jemand abnahm.


      Ein letzter Anruf.


      »Rob? Ich bin’s, Sam. Hat Grace dir gesagt, ob sie ins Fitnessstudio geht? … Sie meldet sich weder zu Hause noch auf ihrem Handy … Nein, das ist nett von dir, aber geh nicht hin. Du kennst sie ja, sie ist dann bloß eingeschnappt … Ich geh später selbst vorbei.«


      Der telefonische Kontakt mit dem »Bunker« war einstweilen unterbrochen. Alle Beteiligten hatten nach dem Vorfall im Madison Square Garden und der dadurch ausgelösten Spannung das Bedürfnis abzuwarten, bis sich die Dinge gesetzt hatten. Dennoch hätten Jeffersons letzte Worte an Liz nicht unmissverständlicher sein können: Weder der Präsident noch die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats waren bereit, sich mit bloßen Mutmaßungen zufriedenzugeben. Sie wollten etwas Greifbares haben: Fakten, Daten, Analysen, DNA …


      Nachdem Greg seine Ladung Sushi auf dem kleinen Besprechungstisch abgestellt hatte, zog er ein Bündel Papiere hervor, auf dessen oberstem Blatt ein Sheriffstern prangte.


      »Hier habe ich die beiden Berichte der Nachrichtendienste.«


      »Die haben sich aber beeilt!«, staunte Liz.


      »Wahrscheinlich hat Ihnen der ›große Jeff‹ ordentlich Feuer unterm Hintern gemacht.«


      Angesichts der Tatsache, dass Douglas eisern entschlossen war, die Vorrechte des FBI zu verteidigen, ging es für Graham Jefferson bei dieser Angelegenheit zweifellos um alles oder nichts. Da fügte es sich günstig, dass der USSS mit seinen Labors seiner Befehlsgewalt unterstand.


      »Und was ist dabei rausgekommen?«


      Sam trat näher.


      »Die Handschrift auf dem Prospekt gehört tatsächlich Nadir Zerdaoui«, gab Greg zurück, bevor er ein Maki California in den Mund steckte. »Die NSA hat eine Schriftprobe besorgt, eine Unterschriftenliste, auf der er sich vor zwei Jahren eingetragen hat.«


      »Haben die auch feststellen können, von wann die Notiz auf dem Prospekt stammt?«


      »Nicht auf den Tag genau, aber die Leute sagen, dass es nicht lange her ist.«


      »Der Mann ist erst heute Vormittag hier angekommen«, fügte Liz hinzu, »und seit dem Vorfall am Kennedy-Flughafen haben ihn Bentons Männer bestimmt nicht aus ihren Fängen gelassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er und Sean einander heute über den Weg gelaufen sind.«


      »Er könnte es ihm mit der Post geschickt haben«, gab Greg mit vollem Mund zu bedenken.


      »Und was ist mit dem zweiten Ergebnis?«, drängte Liz ihren Mitarbeiter.


      »Die Adresse auf dem Umschlag, den Artwood bekommen hat, ist auf einer uralten mechanischen Underwood-Schreibmaschine getippt worden. Ein Museumsstück.«


      »Wie aufregend …«


      Sie verzog das Gesicht.


      »Jetzt kommt der interessante Teil. Die Pigmente des Farbbandes sind stark eingetrocknet. Die Adresse muss also schon vor einer ganzen Weile geschrieben worden sein. Vor allem ist es kein Original. Solche Farbbänder gibt es hier bei uns gar nicht. So was kann man nur in einer Gegend der Welt kaufen.«


      »Und wo?«


      »Im Mittleren Osten.« Er genoss den Überraschungseffekt. »Und im Maghreb.«


      Einen Augenblick lang herrschte Schweigen im Raum. Greg nutzte es, um weitere Maki in sich hineinzustopfen.


      »Derjenige, der das geschrieben hat, hätte sein Material vorher ohne Weiteres ins Land schaffen können«, hielt Sam dagegen. »Und wenn ich mich richtig erinnere, ist der Brief in der New Yorker Hauptpost abgestempelt worden.«


      »Das stimmt …«, gab der junge Mann ein wenig kläglich zu.


      »Und bei der Explosion in Queens hat man keinen Umschlag gefunden?«


      »Nein.«


      »Geh die Berichte der anderen Dienststellen Punkt für Punkt durch«, trug Liz ihrem Mitarbeiter auf. »St. Louis, Frisco, Houston und so weiter. Versuch herauszufinden, ob man dort ähnliche Postsendungen entdeckt hat.«


      Im Nu wickelte Greg die restlichen Sushi in eine Papierserviette und eilte aus dem Büro. Sam sah Liz fragend an: »Und das schmeckt dir?« Sie beantwortete die Frage mit einem dünnen Lächeln und deutete mit einer Kopfbewegung hinunter zu dem japanischen Restaurant, das an der Third Avenue gegenüber lag: Zengo. Es war nicht weit, und es war praktisch.


      Mit einem blauen Filzstift trat sie an die weiße Tafel.


      »Fassen wir mal zusammen. Bis jetzt haben wir erst bei drei der anderthalb Dutzend wandelnden Bomben greifbare Ergebnisse: bei Artwood, Phillips und dem jungen Mann aus Queens.«


      Sie verteilte drei Ovale willkürlich auf der Tafel.


      »Im Moment«, fuhr sie fort, »ist uns zwischen ihnen keine Verbindung bekannt. Das gilt auch für deinen Burschen von Police Plaza, die Dicke aus St. Louis und die anderen. Mit Sicherheit wissen wir nur zweierlei: Bei jedem von ihnen ist die Explosion erfolgt, als er stehen geblieben ist, und zwar nicht unbedingt unter Umständen, die für eine möglichst hohe Opferzahl gesorgt hätten.«


      »Der Kerl, den ich im Garden verfolgt habe«, gab Sam zurück, »machte auf mich wirklich den Eindruck, als säße er in der Falle.«


      »Das will ich dir gern glauben«, gab sie zurück. »Aber wir wollen Jefferson den Gefallen tun und uns an die Tatsachen halten. Wir wissen, dass Sean Phillips auf die eine oder andere Weise mit diesem Nadir Zerdaoui in Verbindung gestanden hat, den das FBI mehr oder weniger verdächtigt, eine gewalttätige Aktion zu planen.«


      Sie fügte einen Kreis für Zerdaoui hinzu und dann einen weiteren, in den sie Simon Phillips hineinschrieb.


      »Dieser Phillips ist Sohn eines Geheimnisträgers beim NCTC. Allerdings haben wir keinen Grund anzunehmen, dass er sich von seinem Vater geheime Informationen beschafft hat.«


      »Meinst du nicht, eine Unterhaltung mit Vater Phillips wäre angebracht?«


      »Er steht noch unter Schock … Benton wird sich später darum kümmern.«


      Ratlos betrachteten beide eine Weile den lückenhaften Versuch einer schematischen Darstellung auf der Tafel. Sie sahen keine Möglichkeit, weitere Todesläufer mit Nadir Zerdaoui oder Phillips senior in Verbindung zu bringen.


      Sam brach das Schweigen als Erster: »Das Einzige, was alle gemeinsam haben, ist, wie du gesagt hast, die Sache mit dem Gehen. Und natürlich die Zusammensetzung der Sprengsätze. Wenn man dann noch den zeitlichen Zusammenhang der Anschläge hinzunimmt, ist klar, dass das auf einen gemeinsamen Ursprung zurückgehen muss.«


      »Ich hab da vielleicht noch was für Sie, Liz …«


      Eine unsichere, zugleich aber ziemlich durchdringende Stimme erklang von der Tür her. Ein dürrer Mann mit Bart, der trotz der Wärme im gut geheizten Gebäude einen dicken Pullover mit Rautenmuster trug, trat zögernd ein. Da er dabei den Blick auf seine Papiere gerichtet hielt, sah er Sam erst im letzten Augenblick.


      »Ich darf dir Edwin vorstellen, unseren Fachmann für Ballistik. Das ATF-Labor hat ihn an uns ausgeliehen.«


      Sam streckte dem Mann die Hand hin. Dieser erwiderte den Händedruck bloß mit den Fingerspitzen und sah scheu beiseite.


      »Edwin.«


      »Das FBI hat mir einen Autopsiebericht geschickt. Jedenfalls für John Artwood und …« Nach einem prüfenden Blick auf seine Unterlagen fuhr er fort: »… Sean Phillips. Tatsächlich hat sich der Sprengstoff in beiden Fällen im Körperinneren des … Verdächtigen befunden.«


      »Und weiß man auch, wo?«


      Liz bebte vor Ungeduld.


      »Angesichts des dürftigen Materials lässt sich das nicht ohne Weiteres feststellen. Doch Magen und Dickdarm darf man wohl von vornherein ausschließen.«


      So beiläufig er diese Mitteilung machte, so wichtig war sie. Sofern er damit Recht hatte, konnten sie die Hypothese aufgeben, dass die Betreffenden den Sprengstoff geschluckt oder sich anal eingeführt hatten.


      Eine solche Annahme mochte Spott hervorrufen, doch hatten sich in früheren Jahren mehrere Attentäter von dieser bei Drogenkurieren schon seit Langem üblichen Methode inspirieren lassen. Der bekannteste Fall ging auf den August 2009 zurück, als im Königreich Saudi-Arabien ein Selbstmordattentäter der al-Qaida namens Abul Khair im Palast des Leiters der Terrorbekämpfung, Prinz Mohammed ben Nayef, aufgetaucht war. Die Sicherheitskontrollen einschließlich der Leibesvisitation hatte er dadurch überwunden, dass er sich wenige Minuten zuvor den Sprengsatz in den Anus eingeführt hatte. Gezündet hatte er ihn durch ein einfaches Mobiltelefon. Es war ein reiner Glücksfall, dass er dabei nur sich selbst tötete und das von ihm ausersehene Opfer mit dem Leben davonkam.


      Sam hob fragend die Brauen. »Die Leute sind in tausend Stücke gerissen worden. Woher wollen Sie dann wissen, dass die das Zeug nicht im Magen gehabt haben können?«


      »Hier kommen die Ballistik und ich ins Spiel«, gab Edwin sichtlich gekränkt zurück. »Bei allen Explosionen lag das Epizentrum in einer Höhe von rund einem Meter zwanzig – im Fall von Phillips bei knapp einem Meter dreißig, weil er größer war als die anderen.«


      Liz hielt sich die flache Hand quer vor den Oberkörper und versuchte festzustellen, welcher Höhe das entsprach. »Ein Meter dreißig ist …«


      »… bei einem erwachsenen Mann etwa in Brusthöhe«, ergänzte der Ballistiker, ohne das Ende ihres Satzes abzuwarten. »Je nach Körpergröße kann das in geringem Umfang nach oben oder unten abweichen. Angesichts der Auswirkungen auf die Umgebung bin ich aber im einen wie im anderen Fall völlig sicher, dass die Explosion in dieser Höhe erfolgt ist. Hätten die beiden Männer einen kleinen Rucksack bei sich gehabt, würde das ebenfalls passen. Aber, wenn ich richtig informiert bin, war das nicht der Fall.«


      »Und wo soll sich der Sprengsatz dann befunden haben?«


      »Hinter der Brustmuskulatur. Möglicherweise sogar im Inneren des Brustkorbs.«


      Liz traute ihren Ohren nicht. »Auf welche Weise ließe sich da eine Sprengladung anbringen?«, fragte sie.


      »Ich habe mir erlaubt, bei der New Yorker Gesundheitsbehörde die Patientenakten der beiden anzufordern.«


      Er zog ein Blatt aus seinem Bündel heraus.


      »Mit welchem Ergebnis?«


      »Beide hatten einen Schrittmacher.«


      Da weder Sam noch Liz auf diese Eröffnung reagierten, hielt Edwin es für seine Pflicht zu erläutern: »Einen Herzschrittmacher. Das ist so ein …«


      »Wir wissen, was das ist!«, blaffte ihn Sam urplötzlich an.


      »Schon lange?«, fragte sie.


      »In beiden Fällen wurde er innerhalb der letzten achtzehn Monate eingesetzt.«


      Liz sah nicht, dass Sam bei diesen Worten aschfahl wurde.

    

  


  
    
      


      14 UHR 20 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      In Sams Ohren dröhnte es so laut, dass er Liz’ Stimme kaum wahrnahm. »Wann ist sie operiert worden?«


      Er fühlte sich unwohl. Ihm wurde ganz elend … Das Licht der Deckenleuchten war mit einem Schlag heller geworden. Als könne er damit das Schicksal beschwören, gingen ihm wie ein Mantra die Worte Das kann einfach nicht wahr sein … im Kopf herum.


      Liz drückte ihn auf einen Stuhl und massierte sein Gesicht, als wolle sie einen ins Rauschkoma versunkenen Alkoholiker in die Wirklichkeit zurückholen.


      »Sag schon, Sam: Wann hat man Grace operiert? Und wo?«


      »Hier … im Roosevelt-Krankenhaus, vor etwa anderthalb Jahren.« Seine Stimme war tonlos. »Da hat sie auch Mike kennengelernt«, fügte er hinzu, während er mit leerem Blick auf die akkurat verlegten Paneele der abgehängten Decke starrte.


      »Mike?«


      »Ihr Freund. Der hat auch so einen Schrittmacher.«


      »Das kann ohne Weiteres ein Zufall sein und hat nicht das Geringste zu bedeuten«, versuchte sie ihn zu beruhigen. Allerdings glaubte sie selbst nicht daran. »Ebenso gut hätten sich die beiden beim Tennisspielen kennenlernen oder dieselbe Schule besuchen können.«


      Andere tröstende Worte oder Gesten fielen ihr nicht ein.


      Das Schlimmste war, dass diese Information bei aller Tragik von entscheidender Bedeutung für ihre Nachforschungen sein konnte. Sofern man auch Grace Pollack ein solches tödliches Gerät eingesetzt hatte, konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass die »Läufer« Opfer waren und keinesfalls Täter. Keiner von ihnen hatte je die Absicht gehabt, das Land mit Feuer und Schwert zu verwüsten. Sie hatten ihre momentane Lage nicht frei gewählt, sie mussten sie erdulden, wie sie ihre Herzschwäche zu erdulden hatten. Sie war wie eine Krankheit über sie gekommen.


      Das bestätigte, was sie bereits über den Tod des jungen Phillips wussten, auch wenn manches über dessen Kontakte noch im Dunkeln lag. Außerdem zeigte es, leider zu spät, dass der »Läufer« von Police Plaza keineswegs die Absicht gehabt hatte, die Menge der Demonstranten in die Luft zu jagen … er hatte ganz im Gegenteil im Hauptquartier der Polizei Zuflucht und Hilfe suchen wollen.


      Während sie sich bemühte, diese Gedanken zu verjagen, platzte Greg herein. Er wirkte noch tollpatschiger als bei den vorigen Malen: »Zweiundzwanzig! Ich hab noch mal mit Bentons Stellvertreter Devroe Kontakt aufgenommen. Es sind inzwischen zweiundzwanzig Explosionen im ganzen Land. In Washington waren es zwei.«


      »Danke. Leg mir alle Berichte in den Eingangskorb. Gibt es Neues über die Umschläge?« Mit einem Seitenblick auf Sam bemühte sich Liz, die Sache abzukürzen.


      »Ja! In Denver. Da wollte ihn der Selbstmordattentäter im Spülbecken verbrennen, bevor er das Haus verlassen hat. Aber er hat wohl nicht daran gedacht, dass seine Frau auf einer ultramodernen Küche bestanden hatte; jedenfalls hat sich gleich nach seinem Weggang ein Sprinkler eingeschaltet.«


      »Ist etwas übrig?«


      »Die Adresse nicht, aber der Poststempel. Hauptpost New York. Fast auf die Minute dieselbe Zeit wie bei dem von Artwood.«


      Sie nahm die Kappe von ihrem Filzstift und zeichnete ein Quadrat, das sie mit zwei der Ovale auf der Tafel verband: Artwood – Denver – Hauptpost New York.


      »Da haben wir die gemeinsame Quelle!«, rief sie zu Sam gewandt aus.


      Doch dieser verharrte in seinem Schweigen, ohne auf ihre Begeisterung einzugehen.


      »Was mag in dem Umschlag gewesen sein, dass einer wie der andere versucht hat, ihn loszuwerden?«, fragte Greg. »Eine Art Plan?«


      »Oder Verhaltensmaßregeln, Anweisungen … Sam, was sagst du dazu? Sam?«


      Der Angesprochene wandte sein ausdrucksloses Gesicht zur Tür.


      »Wie viele Tote?«


      »Wie bitte …?«


      Greg verdrehte die Augen und sah Liz mit einem Blick an, als wollte er sagen: »Wovon redet der? Weißt du, was in den Kerl gefahren ist?«


      Sam ließ nicht locker und sagte, den Blick nun fest auf die entspiegelten Brillengläser des jungen Mannes gerichtet: »Die neuen Explosionen … Wie viele Tote hat es dabei gegeben?«


      »Ich hab noch keine genauen Zahlen«, erwiderte Greg mit unsicherer Stimme. Nervös blätterte er in seinen Notizen. »Aber die Angriffe scheinen immer ungezielter zu werden. Zwei sind auf einem unbebauten Grundstück explodiert, und einer in einem leeren Stadion …«, trug er vor. »Die meisten anderen auf offener Straße, aber nicht in besonders belebten Gegenden.«


      Ohne weitere Einzelheiten zu erfragen, riss Sam seine Lederjacke von der Stuhllehne und stürmte hinaus. Liz versuchte erst gar nicht, ihn zurückzuhalten. Ihr war klar, wohin er wollte.


      Mit einem Augenzwinkern sagte sie zu ihrem Mitarbeiter: »Lass es gut sein, ich erklär’s dir später.« Dann erteilte sie ihm einen neuen Auftrag. »Besorg uns die Aufnahmen der Überwachungskameras an den Schaltern der Hauptpost. Wann sind die Briefe aufgegeben worden?«


      »Gestern Vormittag.«


      »Also die Aufnahmen von gestern, zwischen dem Zeitpunkt der Schalteröffnung bis zum Zeitpunkt des Stempelaufdrucks.«


      Bevor er hinausging, fügte sie noch rasch hinzu: »Und sag Sandy, sie soll mir noch mal das PEOC und das ODNI für eine Videokonferenz nach nebenan legen.«


      »Wird gemacht.«


      »Ach, und noch was, Greg …«


      »Ja?«, fragte er mit gespieltem Ärger.


      »Danke.«


      Da sie mit solchen Äußerungen im Normalfall sehr sparsam umging, schenkte er ihr zum Dank ein Lächeln.


      An der Third Avenue fand Sam mühelos ein Taxi. Gegen zwanzig Dollar Trinkgeld war der Fahrer bereit, hinsichtlich der Verkehrsregeln fünfe gerade sein zu lassen. Bares war wirksamer, als wenn er dem Mann seinen Dienstausweis unter die Nase gehalten hätte.


      Sie bogen in die 42. Straße ein. Um den Bahnhof Grand Central herum schien alles ruhig zu sein.


      An der Kreuzung der Fifth Avenue zeigte ihm ein rascher Blick zur öffentlichen Bibliothek, dass dort etwas geschehen war. Aus einem der zersplitterten riesigen Fenster an der Seite des Gebäudes drang eine dichte, scharf riechende schwarze Rauchwolke. Es wimmelte von Rettungswagen und Polizeifahrzeugen. Außerdem fielen ihm Ü-Wagen des Senders ABC mit der Aufschrift Eye Witness News auf, wie sie in allen Großstädten ständig auf der Jagd nach Exklusivmeldungen waren. Aus einem Kanalschacht drang ein armdicker Strahl, der hektoliterweise Wasser über die Straße laufen ließ.


      Das von einer Funkengarbe eingehüllte Bauwerk blieb hinter ihnen zurück. Sam bemühte sich, nicht an all die Stunden zu denken, die Grace darin Woche für Woche mit ihren Studien verbrachte.


      In flottem Tempo ging es weiter bis zur 19. Straße. Dort bog der Fahrer nach rechts ab und hielt vor dem zweistöckigen Haus mit der Nummer 12, das zwischen zwei Gebäuden eingezwängt war, die den in diesem Stadtviertel üblichen Vorstellungen von Größe und Luxus eher entsprachen. An der grauen und rissigen Fassade verkündete ein Schild, dass es sich um eine auf fremdsprachige Bücher und Reiseführer spezialisierte Buchhandlung namens Idlewild Books handelte. Er stürmte auf den schlichten Eingang zu, drückte der Form halber auf den Klingelknopf der Sprechanlage und nahm seine Schlüssel heraus. Auf halber Treppe musste er eine mit einer nicht besonders festen Kette verschlossene Tür öffnen, um die Stiege zu den drei im oberen Stock befindlichen Wohnungen zu erklimmen, die kaum breiter war als eine Hühnerleiter.


      »Grace? Grace, Kleines?«


      Ganz wie vermutet, war sie nicht da. Die nicht besonders große, unaufgeräumte Dreizimmerwohnung, das Einzige, was er von seinen Eltern geerbt hatte, machte auf ihn einen peinlichen Eindruck. Etwa so, als erwischte man am helllichten Tag ein ehebrecherisches Paar miteinander im Bett. Das Einzige, was er hörte, war der Fernseher, der im Wohnzimmer lief.


      Das sieht ihr aber gar nicht ähnlich!


      Kein Wort, keine Mitteilung, nicht einmal eine der Haftnotizen, die Grace gewöhnlich an der Tür des uralten Kühlschranks anbrachte. Vor allem aber: kein Umschlag.


      Seine Verzweiflung wurde noch gesteigert, als er ihr Mobiltelefon sah.


      Das lässt sie nie liegen!


      Ohne zu zögern, drang er in die elektronische Intimsphäre seiner Tochter ein und verzog das Gesicht, als er merkte, dass seine Anrufe die einzigen auf der Mailbox waren.


      Erschöpft ließ er sich auf das mit Samt bezogene Sofa fallen. Sein »Kleines« sah normalerweise nie fern; sie lehnte Massenmedien wegen ihres schädlichen Einflusses ab. Wie sie nicht müde wurde zu erklären, führten sie zur »Uniformierung des Geschmacks, der Meinungen und Gefühle«. Grace achtete streng darauf, sich von niemandem etwas vorschreiben zu lassen. Sie beanspruchte die unumschränkte Freiheit, sich zu entscheiden und ihre Meinung zu sagen. Die militanten Demonstrationen, an denen sie gelegentlich teilnahm, hatten nichts mit institutionalisierten Strukturen zu tun. Eine ideale Kandidatin für die Eingliederung in welche Organisation auch immer war seine Tochter gewiss nicht. Eher das genaue Gegenteil.


      Sie ist völlig ungezähmt! Er merkte überrascht, dass er lächelte.


      Nach einer Weile fiel ihm die Sendung auf, die im Fernseher lief. Es war die Serie The Walking Dead, die ein Kabelsender seit einigen Jahren mit großem Erfolg ausstrahlte. Darin ging es um den Überlebenskampf einer Gruppe von Menschen in einer von Zombies bevölkerten Welt.


      Die Serie war zwar flott heruntergedreht, aber ziemlich abartig. Es überraschte ihn, dass sich Grace für so etwas interessieren sollte. Auch das sah ihr in keiner Weise ähn …


      Nach einer Weile fiel ihm auf dem Bildschirm das Piktogramm des Video-on-Demand-Senders auf. Es handelte sich um eine Konserve. Die Serie wurde nicht live ausgestrahlt. Vermutlich hatte Grace den Sender bewusst eingestellt.


      Als sei es eine Botschaft.


      Großer Gott, das ist es … Es ist eine Botschaft für mich!

    

  


  
    
      


      15 UHR 00 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Liz, wir wissen, dass Sie mit dem, was im Garden geschehen ist, nicht einverstanden sind. Aber es gehört nun einmal zu unseren Aufgaben, diese Art von Verantwortung zu übernehmen, so, wie es Ihre Pflicht ist, unsere Mitbürger zu schützen. Ich nehme an, dass Sie das verstehen.«


      Adrian Salz hatte sich zu dieser kleinen Rede verpflichtet gefühlt, um das Eis zu brechen. Mit Ausnahme von Thomas Ford, der den Raum verlassen hatte, um die Vorbereitungen für die Reaktion auf einen möglichen Luftangriff zu koordinieren, waren dieselben Teilnehmer zugeschaltet wie beim vorigen Mal.


      »Ich verstehe«, gab sie knapp zurück.


      Die Antwort Alter Klugscheißer! wäre aufrichtiger gewesen. Für wen hältst du dich eigentlich, dass du hier große Sprüche klopfst?


      Salz wusste genauso gut wie jeder andere im Raum, dass die kaltblütige Tötung amerikanischer Staatsbürger durch eine Regierungsstelle ohne handfesten Beweis für terroristische Akte oder eine unmittelbare Bedrohung unter das Dekret 12333 fiel, das jedes »vorbeugende« Blutvergießen untersagte.


      Sollten sich die Angehörigen der »Läufer« aus dem Madison Square Garden streitbare Anwälte nehmen, konnte die Angelegenheit hohe Wellen schlagen und möglicherweise sogar vor dem obersten Bundesgericht landen …


      »Larry, was sagt Simon Phillips?«


      »Er ist noch äußerst mitgenommen. Wir haben die Mitwirkung der Nachrichtendienste angefordert, und ich möchte die Gelegenheit nutzen, General Bryant für seine Unterstützung zu danken …«


      Der Leiter des FBI war offensichtlich bemüht, Frieden mit seinem Gegenüber zu schließen.


      »Ist doch selbstverständlich, Larry.«


      »Das hat es uns ermöglicht, die Befragung von Philipps senior als den üblichen monatlichen Lügendetektor-Test zu tarnen.«


      »Mit welchem Ergebnis?«


      »Selbst wenn Sean ihn hätte anzapfen wollen, hätte er auf Granit gebissen.«


      »Und wenn er versucht hat, ohne das Wissen seines Vaters an Informationen zu kommen?«


      »Angesichts der Tatsache, dass er über dreihundert Kilometer von Zuhause entfernt lebte und seine Eltern nur ein- oder zweimal jährlich besucht hat, erscheint mir das schwierig.«


      »Gibt es Hinweise, dass er versucht hat, an die Computerdaten des Vaters zu gelangen?«


      »Nicht den geringsten. Außerdem sind Simon Phillips’ Zugriffsmöglichkeiten auf geheime Daten beschränkt. Es ist nicht mehr als das, was man auch auf Wikileaks findet.«


      Die bloße Erwähnung der berüchtigten Website, die geheime Informationen an die Öffentlichkeit gebracht hatte, erfüllte alle mit tiefem Unbehagen.


      »Mir ist das nicht ganz klar, Larry«, sagte Präsident Cooper verwundert. »Noch heute Vormittag wollten Sie uns Sean Phillips als üblen Verschwörer verkaufen …«


      »Das war lediglich eine Arbeitshypothese, Mr. President. Immerhin ist unbestritten, dass er kurz vor seinem tragischen Ende Kontakt mit Nadir Zerdaoui hatte, einem der Verschwörungstheoretiker vom Kennedy-Flughafen. Ich möchte Sie daran erinnern, dass Zerdaoui seinem Freund Bernstein die unzweideutige E-Mail geschickt hat, die die NSA vergangene Nacht abfangen konnte … Sehen Sie selbst. Hier ist sie. Insofern halte ich das Ehepaar Zerdaoui und die Leute in ihrem Umkreis nach wie vor für die Hauptverdächtigen.«


      Damit jeder wusste, worum es ging, ließ er eine ausgedruckte Kopie der Mail herumgehen. Sie war unmissverständlich. »Die Wahrheit ist unterwegs, oder besser gesagt, in der Luft. Sie wird sich bald wie eine Epidemie ausbreiten …«


      »McGeary«, wandte sich Minister Jefferson, darauf bedacht, sich von seinem Konkurrenten nicht das Wasser abgraben zu lassen, an Liz. »Was halten Sie von alldem?«


      »Wir haben bisher keinerlei Beweis dafür, dass Sean Phillips aus freien Stücken mit Nadir Zerdaoui Kontakt hatte.«


      »Und was ist mit der E-Mail?«


      »Darin ist von Luftangriffen die Rede, nicht von wandelnden Bomben im ganzen Land. Das lässt sich wirklich nicht als vorweggenommenes Bekennerschreiben deuten. Wie man die Dinge auch dreht und wendet, es sind bloß vage Vermutungen.«


      Das Vibrieren ihres Smartphones kündigte eine SMS an.


      Sam!


      Grace nicht da. Hat Sprengladung.

      Kein Wort zu den anderen!


      Kein Wort zu den anderen. Sam war sich im Klaren darüber, dass man ihn sofort von der Untersuchung ausschließen würde, wenn ihre Gesprächspartner in Washington von der Sache erführen. Es war eine eiserne Regel, dass niemand in Angelegenheiten ermitteln durfte, in die ein Angehöriger verwickelt war.


      Vor allem aber: Wer garantierte ihm, dass man nicht seine Tochter ebenso aus dem Weg räumen würde wie die beiden Verzweifelten im Madison Square Garden, sobald das bekannt wurde?


      »Sie reden reichlich apodiktisch, McGeary.«


      Douglas dachte nicht daran, sich von der Rotzgöre aus der Heimatschutzbehörde vorführen zu lassen.


      »Mit Verlaub, ich bemühe mich angesichts des wenigen aussagekräftigen Materials, das wir besitzen, keine übereilten Schlüsse zu ziehen. Würden Sie es nicht für ziemlich gewagt halten, den Plan zu einem Attentat mit einer E-Mail anzukündigen? Meinen Sie wirklich, die Terroristen sind so töricht und wedeln der Öffentlichkeit mit einem roten Tuch vor der Nase herum, bevor sie zuschlagen?«


      »Sie dürfen mir gern glauben, dass ich diese Leute für alles andere als dumm halte. Andererseits sind sie bekanntlich maßlos eitel. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich einer Tat rühmen, bevor sie ausgeführt wurde. Ich denke nicht, dass ich mich zu weit vorwage, wenn ich sage, dass sie das mitunter als raffinierte List anwenden. Den Terroristen ist klar, dass wir sie im Auge haben, und wir wissen, dass ihnen das klar ist. Und genauso wissen sie, dass wir wissen, dass sie wissen … Daher lässt sich unmöglich feststellen, ob die von ihnen ausgetauschten Informationen auf Tatsachen beruhen oder sie uns damit lediglich an der Nase herumführen wollen.«


      »Sie halten also die E-Mail und das Schmierentheater am Flughafen für einen Köder, Larry?«


      Der Präsident bemühte sich, die Feinheiten der Schachpartie mitzubekommen, die da gegen die Feinde des Landes geführt wurde.


      »Ich glaube, Mr. President, dass es keine bessere Tarnung gibt, als einen unbegründeten Verdacht auf sich zu lenken, um dann, wenn man als frei von jeder Schuld dasteht, ungehindert losschlagen zu können.«


      »Haben Sie konkrete Belege für das, was Sie da vortragen?«, meldete sich Adrian Salz zu Wort, der nicht aus der Debatte ausgeschlossen werden wollte.


      »Wir haben sogar noch etwas Besseres: Einer unserer V–Leute hat sich schon vor einigen Wochen in die kleine Gruppe eingeschleust.«


      Diese Mitteilung kam für alle überraschend.


      »Und das sagen Sie erst jetzt? Um wen handelt es sich dabei?«, fragte Graham Jefferson verblüfft.


      »Bei solchen Unternehmen gilt eine besonders hohe Stufe der Vertraulichkeit. Wenn mehr als zwei Personen die Identität unseres Agenten kennen, ist er in höchstem Maße gefährdet.«


      »Und wer sind die glücklichen Auserwählten, die es wissen dürfen?«


      »Mr. Benton, der die Sache eingefädelt hat, und ich. Doch unser Mann wird sich nicht mehr lange halten können, weil sich die Ereignisse seit einigen Stunden überschlagen.«


      »Und was also raten Sie uns?«, erkundigte sich der Präsident, der endlich zur Sache kommen wollte.


      »Das Ehepaar Zerdaoui festzunehmen und dem Gewahrsam des FBI zu übergeben«, gab Douglas sogleich zurück.


      »Mr. President!«, rief Liz verzweifelt.


      »Ja, Miss McGeary?«


      »Wir verfolgen eine andere Spur …«


      Kein Wort zu den anderen.


      Ohne einen neuerlichen Hinweis darauf, dass die »Läufer« in Wahrheit Opfer waren, fasste sie kurz zusammen, was sie über die Briefe mit den Anweisungen wusste, die jeder dieser Unglücklichen aus ein und derselben Quelle bekommen hatte.


      Sofort bombardierte Salz sie mit hinterhältigen Fragen: »Konnten Sie herausfinden, was diese Umschläge enthalten haben?«


      »Nein, bisher nicht.«


      »Haben Sie den Absender ermittelt und befragt?«


      »Nein, aber …«


      »Wissen Sie wenigstens, wer dahintersteckt?«


      »Nein«, räumte sie müde ein.


      »Bedaure, aber da wir die Terroristen selbst nicht verhören können, scheint mir die von Direktor Douglas vorgeschlagene Lösung am wirksamsten zu sein, um nicht zu sagen, die einzige, die uns gegenwärtig weiterhilft. Stan?«


      Zum zweiten Mal an diesem Tag sah sich der Präsident in einer Zwangslage. Und wieder traf er die Entscheidung, die ihm in der Situation die richtige und vernünftigste zu sein schien.


      »In Ordnung, Larry. Ziehen Sie Ihren Maulwurf von der Gruppe ab, und nehmen Sie die beiden Zer-Dingsda fest.«


      Auch wenn Liz es auf dem Bildschirm nicht sehen konnte, war sie durchaus imstande, sich den Triumph auf dem selbstzufriedenen Gesicht des Big Boss auszumalen.


      »Es versteht sich ja wohl von selbst, dass die Befragung gemeinsam mit den Vertretern der Heimatschutzbehörde in New York durchgeführt wird«, versuchte Jefferson sein Territorium zu verteidigen.


      »Selbstverständlich«, räumte Larry Douglas sichtlich widerstrebend ein.


      Roy, der persönliche Assistent des Stabschefs, flüsterte diesem etwas zu, woraufhin Salz dem Präsidenten mitteilte: »Doktor Benjamin wartet vor dem ›Bunker‹.«


      »Führen Sie ihn in den kleinen Salon. Ich gehe dann gleich zu ihm.«


      »Ihre Gattin möchte Sie ebenfalls sprechen.«


      »Hmm … sagen Sie ihr, dass ich zuerst mit Benjamin reden werde.«


      Im Nebenzimmer, das für den Präsidenten als Ruheraum bei längeren Aufenthalten im »Bunker« hergerichtet war, wartete der Leibarzt, der das Pensionsalter längst überschritten hatte. Er erhob sich, als Cooper hereinkam.


      »Guten Tag, Harold.«


      »Guten Tag, Stan.«


      »Danke, dass Sie so rasch gekommen sind. Behalten Sie doch bitte Platz.« Bei diesen Worten legte er dem Besucher freundschaftlich die Hand auf den Rücken.


      »Wie fühlen Sie sich?«


      »Bestens«, log Cooper und verzog den Mund zu einem Lächeln. »In Topform.«


      »Ach ja. Und deswegen haben Sie mich kommen lassen«, sagte der Alte mit leichtem Spott.


      Der Präsident beugte sich mit verschwörerischer Miene vor und fragte: »Harold, Sie wissen, dass ich wieder kandidiere?«


      »Das ist mir nicht entgangen.«


      »Und Sie wissen auch, dass ich dafür erneut Rechenschaft über meinen Gesundheitszustand ablegen muss?«


      »Ja. So verlangt es das Gesetz.«


      Der Präsident fasste den Arm des Arztes und erklärte mit allem Nachdruck: »Ich erwarte, dass Sie mir das gleiche Attest ausstellen wie beim vorigen Mal.«


      »Hmm … genau das?«


      »Ja … Sie wissen ebenso gut wie ich, was damals andernfalls geschehen wäre«, flüsterte Stanley Cooper. »Man hätte mich aus dem Rennen genommen, bevor es überhaupt angefangen hatte.«


      »Wahrscheinlich …«


      »Ohne Ihr Attest, ohne Sie, hätten wir nie und nimmer diese neue Seite in der Geschichte unseres Landes aufschlagen können.«


      Als der Arzt unbehaglich zu zwinkern begann, rückte der Präsident noch ein Stück näher.


      »Ich bitte Sie nur darum, dass Sie den Zusammenbruch dessen verhindern, was Sie selbst mit aufgebaut haben.«

    

  


  
    
      


      15 UHR 30 – NEW YORK – GERSHWIN-HOTEL


      Die Männer in den marineblauen Windjacken, auf deren Rücken in Gelb die drei Buchstaben FBI leuchteten, verteilten sich so unauffällig wie möglich um das Gebäude herum. Eine Minute zuvor hatten mehrere Fahrzeuge zwischen der Fourth und Fifth Avenue die Zufahrt zur 27. Straße gesperrt. Nicht nur wegen des Empire State Building waren dort jederzeit viele Touristen unterwegs, an der nächsten Straßenecke lockte das Museum of Sex ein junges und unverklemmtes Publikum an. Auch das Gershwin-Hotel, in dem die Verdächtigen logierten, war mit seiner blutroten Fassade, auf der sonderbare, von innen beleuchtete »Hörner« saßen, eine von den Besuchern der Stadt hoch geschätzte Attraktion.


      Auf den Dächern der umliegenden Gebäude richtete ein Sondereinsatzkommando des FBI seine Gewehre auf den Hoteleingang sowie auf die vier Fenster, die ihnen die Leitung des Hotels nach anfänglichem Zögern genannt hatte.


      Francis Benton wies einen seiner Männer ein: »Ich will, dass die Sache unauffällig abläuft, verstanden? Keine Gewalt. Ich will hier keinen Ärger.«


      Im nächsten Moment huschten drei Zweiergruppen von FBI-Beamten katzengleich über die Personaltreppe nach oben. Benton wollte in der Bar im Erdgeschoss, dem Birch Coffee, bei einer dampfenden Tasse Macchiato darauf warten, dass man ihm die »Pakete« übergab.


      Zwanzig Minuten zuvor hatte in der Hotelhalle, in der man sich wegen ihrer gedämpften Beleuchtung wie in einer Nachtbar oder einem »In-Café« fühlte, eine improvisierte Pressekonferenz stattgefunden. Dabei hatte Aaron Bernstein, lässig an den Flügel gelehnt, mit den Kondomen gespielt, die in einer großen rosa Schüssel zum freien Gebrauch der Gäste auf dem Deckel des Instruments bereitstanden.


      »Glauben Sie wirklich an eine neue Aktion unter falscher Flagge?«


      Es war eine formlose Versammlung mit kaum mehr als vier oder fünf Journalisten, von denen der eine oder andere den Anwalt duzte. Da alles Gesagte »off the record« war, nahm keiner ein Blatt vor den Mund.


      »Ehrlich gesagt, ist es für eine klare Aussage viel zu früh. Um von einer falschen Flagge reden zu können, muss es überhaupt erst mal eine Flagge geben. Im Augenblick weiß ich ebenso viel oder wenig wie ihr: Bisher hat sich niemand zu einer dieser Explosionen bekannt.«


      Eine äußerst aparte Rothaarige lächelte ihm verschwörerisch zu.


      »Den Thesen Ihrer Gruppe zum 11. September zufolge haben es die der al-Qaida zugeschriebenen Attentate der Regierung unseres Landes erlaubt, nicht nur neue Sicherheitsgesetze durchzudrücken, sondern darüber hinaus das Eingreifen unserer Truppen in Afghanistan und in gewissem Maße auch im Irak ermöglicht. Welches Land könnte man uns diesmal um jeden Preis als … Feind verkaufen wollen?«, schloss sie mit einem gespielten Angstschauder.


      »Da wäre Pakistan, der Iran, Libyen oder auch der Libanon, wo die Hisbollah zu Hause ist. An Zielen fehlt es wahrlich nicht. Genau deshalb sind meine Freunde und ich hier zusammengekommen, um darauf hinzuweisen, dass sich die öffentliche Meinung Amerikas nicht länger von der Angst manipulieren lassen darf. Ganz gleich, worauf diese Angst zurückgeht und welchen Namen das als Begründung vorgeschobene angebliche Böse trägt.«


      »Glauben Sie tatsächlich, dass eine Regierung wie unsere gegenwärtige …«


      Alle Anwesenden begriffen, was damit gemeint war: eine demokratische, tolerantere, weniger kriegslüsterne Regierung als die der Falken Bush und Cheney, an deren Spitze überdies ein schwarzer Präsident stand, dem Vorbehalte gegen den Islam fremd waren.


      »… eine neue ›Operation Northwoods‹ finanzieren würde? Damals hat sich Kennedy gegen General Craig gestellt …«


      Damit bezog sich der Journalist auf Ereignisse, von denen er annehmen durfte, dass sie allen Anwesenden bekannt waren. Die geplante »Operation Northwoods« war in der neueren Geschichte das bekannteste Beispiel für eine militärische Intervention unter falscher Flagge. Im März 1962, auf dem Höhepunkt der sogenannten Raketenkrise um Kuba, hatte der Heeresgeneral William H. Craig mehrere Attentate auf amerikanischem Boden vortäuschen und Kuba in die Schuhe schieben wollen. Das sollte den Vorwand für eine Invasion der Karibikinsel liefern, die in der Person Fidel Castros von einem engen Verbündeten und erklärten Freund der Sowjetunion regiert wurde. Um die öffentliche Meinung von der Notwendigkeit eines solchen Vorgehens zu überzeugen, hatte Craig sogar vorgesehen, eine Weltraummission des im ganzen Land beliebten Astronauten John Glenn im Rahmen des Mercury-Programms zu sabotieren. Da sich ein solches militärisches Eingreifen mitten im Kalten Krieg höchstwahrscheinlich zu einem Dritten Weltkrieg ausgeweitet hätte, bei dem es zum Einsatz von Atomwaffen hätte kommen können, hatte Präsident Kennedy es rundheraus abgelehnt.


      »Mir steht kein Urteil darüber zu, wie weit die Durchtriebenheit unserer Regierung geht, und so werde ich mich mit der Analyse der Tatsachen begnügen. Wir haben zum 11. September erdrückende Beweise zusammengetragen. Ganz gleich, was hinter den Ereignissen steht, die seit heute Morgen unser Land erschüttern, Sie dürfen sicher sein, dass wir auch sie mit derselben Aufmerksamkeit und Wachsamkeit verfolgen werden.«


      Eine Sache hatte Agent Benton bei der Planung des Zugriffs im Gershwin-Hotel nicht vorausgesehen: Aktivisten der Bewegung »Wahrheit über den 11. September« hatten nahezu das ganze Hotel mit Beschlag belegt. Sie waren aus allen Teilen der Vereinigten Staaten zusammengekommen und drängten sich in weit größerer Zahl, als den Vorschriften nach zulässig war, in zu Schlafsälen umfunktionierten Suiten.


      Auf die ersten empörten Ausrufe ihrer Gesinnungsfreunde hin stürmten sie zu Dutzenden aus den verschiedenen Stockwerken hinunter in die Hotelhalle, manche barfuß, andere gar nur in Unterwäsche. Vielleicht vermuteten sie eine groß angelegte Razzia.


      Inmitten einer sich drängenden, laut skandierenden Menschenmenge verließen Aaron Bernstein und das Ehepaar Zerdaoui, mit auf dem Rücken gefesselten Händen, das Gershwin-Hotel. Nur mit Unterstützung eines Dutzends vierschrötiger Angehöriger des Sondereinsatzkommandos, die ihre mit Hartgummigeschossen geladenen Gewehre auf die Aktivisten richteten, war es möglich, sie zum bereitstehenden Transportwagen zu bringen.


      »Nur gut, dass ich von vornherein gesagt hatte, ohne Gewaltanwendung«, knurrte Benton vor sich hin.


      Als es der entfesselten Menge gelang, auf die schmale und um diese Tageszeit recht düstere Straße hinauszustürzen, waren die schwarzen Fahrzeuge bereits um die nächste Ecke verschwunden.

    

  


  
    
      


      16 UHR 00 – NEW YORK – NAHE DER 19. STRASSE


      Sam schäumte am Steuer seines alten Dodge-Pritschenwagens, den er von einem Parkplatz in der Nähe abgeholt hatte. »Nein, hier spricht nicht Grace. Hier spricht Sam … Sam, ihr Vater …«


      Es war mindestens das siebte oder achte Mal, dass jemand, der am anderen Ende abgenommen hatte, glaubte, Grace sei am Apparat. Sie hatte wohl nicht oft von ihm gesprochen, sonst wären die Leute nicht so aus allen Wolken gefallen. Was, Grace Pollack hatte einen Vater?


      Das Nummernverzeichnis ihres Telefons enthielt über hundert Namen, die er nicht kannte … mehrere Jims, Bills, Courtneys, eine Abigail und eine Reihe Samanthas, die sich vermutlich Sam rufen ließen.


      »Bist du sicher, dass Grace heute Morgen nicht versucht hat, mit dir in Verbindung zu treten? Über E-Mail, SMS, Facebook oder was weiß ich? Auch gestern nicht? Kannst du das bitte mal nachsehen?«


      Nirgends hatte man sie gesehen, etwas von ihr gelesen oder gehört. Auch zwei Dutzend Anrufe später war er keinen Schritt weiter.


      Auch die bildhübsche, überschlanke Blondine am Empfang des von Grace besuchten Fitnessstudios weiter oben an der 7. Straße war ihm keine große Hilfe. Während sie seine Fragen beantwortete, bewegte sie sich unaufhörlich auf ihrem Stepper, wobei sie den Blick nicht vom Spiegelbild ihres Hinterteils nahm. Vermutlich wollte sie in Echtzeit die Fortschritte erkennen, die sie dort mit ihren Bemühungen erzielte.


      Er hatte nie verstanden, was Grace zu diesem protzigen Laden zog, wo es nur zwei Häuser weiter von ihrer Wohnung ein kleines, angenehmes Fitnessstudio gab. Auch das war etwas, das ihr nicht ähnlich sah und worauf sie trotzdem Wert zu legen schien. Die zwanzig Dollar, die er vergessen hatte dazulassen, hatten ihr erlauben sollen, sich diesen kleinen Luxus zu leisten.


      »Ja, ich weiß genau, wer sie ist … So ’ne kleine Blonde.«


      »Äh … nein«, korrigierte er ärgerlich. »Grace hat dunkle Haare.«


      »Ach ja, Grace. Ich weiß schon …«


      Sie schien überhaupt nichts zu wissen.


      »Ich hab sie im vorigen Monat BBP-Übungen machen lassen«, erklärte sie.


      »Schön, und haben Sie sie heute Vormittag reinkommen oder rausgehen sehen?«


      »Nein, aber ich bin erst seit elf hier …«


      »Und wer war vor Ihnen hier?«


      »Lucie, aber die ist jetzt bei einem Familientag auf Long Island. Das ziehen die ganz groß auf. Soll ich sie anrufen?«, erkundigte sie sich.


      »Schon gut, danke«, brummte er im Weggehen.


      Welchen Sinn sollte das haben? Ob die andere Tussi Grace gesehen hatte oder nicht, spielte ohnehin keine Rolle, denn seine Tochter war sicher schon lange fort.


      An der Tür drehte er sich um und sagte beiläufig mit einem Lächeln, von dem er hoffte, dass es entwaffnend wirkte: »Ach übrigens, das wollte ich Ihnen noch sagen … Da können Sie machen, was Sie wollen, er wird Ihnen schließlich doch runtersacken.«


      Mit leerem Blick stierte sie ihn an.


      »Wovon reden Sie?«


      »Von Ihrem Hintern. So wie Sie gebaut sind, können Sie den ganzen Tag auf dem Stepper rumhopsen, das ändert nichts an Newtons Gesetz: Er wird am Ende runtersacken.«


      Seine Äußerung war zwar unmotiviert, doch bei der Anspannung, die sich in ihm aufgebaut hatte, tat es ihm gut, es diesem dummen Stück mit dem Beton-Hintern gegeben zu haben.


      Ihm hatte stets gefallen, wie lässig Debby, Grace und auch Liz auf gänzlich andere Weise und ohne künstliche Hilfsmittel mit ihrer Schönheit umgingen. Mit großer Sorgfalt kultivierten und betonten sie, was an ihnen unvollkommen war, statt es unter Schichten von Creme zu vertuschen. Das etwas zu runde Hinterteil der einen, die eine Spur zu lange Nase oder die breiten Schultern der anderen …


      Die Stadt war ungewohnt leer. Nur selten hatte Sam auf den Straßen so wenig Verkehr gesehen. Keine Spur von Bettlern, von Schwarzen in roten, ärmellosen Gewändern, die für Obdachlose sammelten, oder von den Heerscharen von Sandwich-Männern und Prospektverteilern, von denen es in den Geschäftsvierteln sonst nur so wimmelte.


      Die wenigen Fußgänger, an denen er vorüberkam, eilten mit großen Schritten voran und achteten sorgfältig darauf, einen hinreichenden Abstand zu den anderen zu halten. Jeder schien jedem aus dem Weg zu gehen, während über dem Ganzen knatternd die Hubschrauber kreisten.


      Die Fernsehnachrichten hatten ganze Arbeit geleistet. Sicher sprach man nirgends von etwas anderem als den verrückten »Läufern«, die offenbar das ganze Land in die Luft jagen wollten. Als er das Radio auf die Frequenz des lokalen Senders einstellte, merkte er, dass die Kommentatoren mit einem ähnlichen Vergleich arbeiteten wie dem, den seine Tochter improvisiert hatte: »… im Augenblick kann uns niemand sagen, Alvy, wer diese »Todesläufer« sind, und erst recht nicht, wie viele gerade jetzt auf den Straßen unterwegs sind.«


      Dann folgten einige grundlegende Sicherheitsratschläge: im Haus bleiben, niemandem öffnen, den Notruf wählen, sobald man zum Beispiel beim Blick aus dem Fenster ein auffälliges Verhalten bemerkte und dergleichen mehr.


      »Grace, wenn du es bist … Ach nein, wie dumm von mir, das geht ja gar nicht, du bist ja sicher bei mir! Ihr anderen könnt raten, was ihr tun müsst …« Die Ansage auf Mike O’Brians Mailbox nötigte Sam kein Lächeln ab. Es war inzwischen mindestens der zehnte vergebliche Versuch, den Freund seiner Tochter zu erreichen.


      Wo mochte sie gerade sein? Zog sie aufs Geratewohl durch die Straßen der Stadt? Ohne Geld in der Tasche konnte sie nicht besonders weit sein. Zwar hatte sie ihre Metrocard dabei, doch bezweifelte er, dass Fahrten mit der U-Bahn in den Anweisungen vorgesehen waren, die sie bekommen hatte.


      Vor jedem erleuchteten Schaufenster, an jedem Café, das noch geöffnet hatte, fuhr er langsamer, um einen Blick ins Innere zu werfen. Er könnte Boromir bitten, nach ihr suchen zu lassen. Aber vermutlich waren seine Kollegen ohnehin überlastet, und außerdem: Wer garantierte dafür, dass diese Bitte nicht ganz nach oben wandern würde?


      Da er allmählich immer mehr nach Westen geriet, machte er rasch einen Abstecher zur 10. Straße, zu seinem Revier im sechsten Bezirk. Schon am Eingang stieg ihm der Adrenalingeruch hektischer Betriebsamkeit in die Nase. Im bleichen Licht der Leuchtstoffröhren eilten Beamte in alle Richtungen. Ein kurzer Blick nach rechts bestätigte, was er erhofft hatte: Rob war nicht in seinem Dienstzimmer. Er würde ihm also keine Rechenschaft ablegen müssen.


      »He, Sammy! Da bist du also einfach mir nichts, dir nichts zum FBI übergelaufen?«


      Er zeigte dem Mann den Stinkefinger und ging weiter durch das von Glasscheiben unterteilte Großraumbüro, das den ganzen hinteren Teil der Dienststelle einnahm. Obwohl er genau wie alle anderen dort sein kleines Abteil hatte, galt er in den Augen seiner Kollegen als Snob. Eine Art Fürst unter Bauernlümmeln, weil er in einem vornehmen Stadtviertel wohnte, während sie im tiefsten Queens oder Brooklyn lebten und jeden Morgen über eine Stunde brauchten, um ihren Arbeitsplatz zu erreichen. Mit seinem gemütlichen Fußweg von einer Viertelstunde galt er als privilegiert.


      Ein uniformierter Kollege rief im Vorübergehen in den Raum: »He, Leute, am Busbahnhof hat es geknallt.«


      Sam blieb stehen, um den Mann, einen jungen Schwarzen mit kahlrasiertem Schädel, nach Einzelheiten zu fragen.


      »Hafenbehörde?«


      »Ja, auf der Rampe zur Ninth Avenue.«


      »In einem Bus oder draußen?«


      »In einem Bus, der gerade losfuhr.«


      Sein Funkgerät unter dem Arm, eilte Sam hinaus, wie er hereingekommen war, ohne auf Anspielungen und Fragen zu achten. Er musste unbedingt an die frische Luft.


      Zuerst der Schulbus in Queens, und jetzt der Fernbus hier in Manhattan … er musste Liz anrufen, und das sofort!

    

  


  
    
      


      16 UHR 30 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      »Name?«


      »Zerdaoui.«


      »Vorname?«


      »Nadir.«


      »Weitere Vornamen?«


      »Abdelkrim Mohamed.«


      »Staatsangehörigkeit?«


      »Franzose.«


      »Geburtsort?«


      »… Blida.«


      »Ist das in Frankreich?«


      »Nein … in Algerien. Meine Eltern sind Algerienfranzosen, sind aber Anfang der Neunziger wieder zurückgekehrt.«


      »Na schön, darum werden wir uns später kümmern. Ihr Wohnsitz?«


      »302, Rue des Pyrénées, 75020 Paris … Frankreich. Wissen Sie, das steht alles in dem Pass, den ich Ihnen schon gegeben habe …«


      »Es ist eine Sache, das da abzulesen, Mr. Zerdaoui, und eine andere, es aus Ihrem Mund zu hören.«


      Seit man die drei Verdächtigen ins dreiundzwanzigste Stockwerk des Federal Building gebracht hatte, befanden sie sich in getrennten Räumen.


      Da ihr Freund Aaron Bernstein selbst Anwalt war, hatten sie keinen juristischen Beistand verlangt, worauf sie einen gesetzlichen Anspruch gehabt hätten.


      »Sind Sie Muslim?«


      »Ja …«


      »Und praktizieren Sie Ihre Religion?«


      »Das ist eine rein private Angelegenheit, und ich …«


      »Sind Sie praktizierender Muslim?«, beharrte der Mann im dunklen Anzug.


      »Nein … Nicht mehr. Ich begehe lediglich die unumgänglichen Feste.«


      Nadir Zerdaoui hatte seine superschicke Sonnenbrille eingesteckt und betrachtete sein Spiegelbild in der verglasten Rückwand des Raumes. Sein Gesicht wirkte verkrampft. Da man ihm keine Gelegenheit gegeben hatte, sich zu rasieren, begann sein Bart, den er gewöhnlich akkurat stutzte, ein wenig ungepflegt auszusehen. Damit machte er nicht nur einen erschöpften Eindruck, sondern entsprach vermutlich auch rein äußerlich dem Klischee, das man auf dieser Seite des Atlantiks in Bezug auf das Aussehen von Terroristen aus dem Mittleren Osten pflegte.


      Francis Benton trat ein, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


      »Nehmen Sie dem Mann die Handfesseln ab.«


      Der Beamte, der die Befragung durchführte, befolgte die Anweisung und ging hinaus. Seine Notizen ließ er deutlich sichtbar auf dem Tisch liegen. Benton warf einen flüchtigen Blick darauf, bevor er endlich sein Gegenüber ansah. Das kantige Gesicht des FBI-Mannes war von maskenhafter Starre und ließ keinerlei Gemütsbewegung erkennen.


      »Mr. Zerdaoui … Sind oder waren Sie Mitglied einer terroristischen Vereinigung?«


      Diese verblüffend naive Eröffnung des Gesprächs brachte den Franzosen aus dem Konzept, und er sah Benton mit einem flüchtigen Lächeln an.


      »Soll ich Ihnen jetzt den ganzen ESTA-Fragebogen beantworten?«


      »Mr. Zerdaoui …«


      »Sie wissen ja wohl, dass Sie dafür eine bestens ausgearbeitete Website haben … Mich dafür herzubitten, war daher wirklich nicht der Mühe wert!«


      Seit September 2010 musste jeder, der in die Vereinigten Staaten einreisen wollte, zuvor eine Gebühr von vierzehn Dollar entrichten und im Internet das Electronic System for Travel Authorization genannte Formular ausfüllen, das solche, vorsichtig gesagt, treuherzigen Fragen stellte.


      »Ich bitte Sie, meine Frage zu beantworten: Sind oder waren Sie Mitglied einer terroristischen Vereini …«


      Gereizt schnitt ihm Zerdaoui das Wort ab: »Nein!«


      »Sie interessieren sich aber für das Thema, oder irre ich mich da? Ich habe hier ein gutes Dutzend Artikel, die Sie in den letzten Jahren verfasst haben. Über den islamistischen Terrorismus, die Aktionen der Hisbollah …«


      »Ja, die habe ich veröffentlicht.«


      »Sie gelten in Ihrem Land sogar als der Spezialist für die Vorgehensweisen von Selbstmordattentätern und werden dort von den Medien häufig eingeladen, sich zu diesem Thema zu äußern.«


      »Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen …«


      »Könnte man sagen, dass Sie mit den Aktionen und Methoden islamistischer Terroristen bestens vertraut sind?«


      »Und wenn schon? Was beweist das? Verdächtigt man etwa Professor Montagnier, seine Sexualpartner anzustecken, nur weil er das Aids-Virus entdeckt hat? Das ist doch lachhaft …«


      Benton machte einige Schritte und strich sich das Kinn. Er hatte Zeit. Er dachte nicht daran, Zerdaoui jetzt, da man ihm grünes Licht gegeben hatte, ohne Weiteres laufen zu lassen. Die ihm vom Direktor des FBI erteilten Anweisungen waren eindeutig: Er sollte dieser Spur akribisch nachgehen. Douglas wollte den geringen Vorsprung gegenüber der Konkurrenz im Nationalen Sicherheitsrat unbedingt wahren. Daher hatte Benton entgegen dem Graham Jefferson gegebenen Versprechen mit der Befragung begonnen, ohne Liz McGearys Eintreffen abzuwarten.


      Er drehte sich zu Zerdaoui um.


      »Kennen Sie einen gewissen Sean Phillips?«


      »Nein … der Name sagt mir nichts.«


      Er hielt ihm ein Foto des Studenten hin, das man aus dem Jahrbuch der Columbia-Universität kopiert hatte.


      »Und den hier?«


      »Nein. Soweit ich mich erinnern kann, habe ich den Mann noch nie gesehen.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Wissen Sie, ich begegne in Frankreich und bei meinen Vorträgen im Ausland Jahr für Jahr Hunderten von Studenten. Sollte dieser Mann hinten in einem der Hörsäle gesessen haben, in denen ich vor einigen Monaten oder gar Jahren aufgetreten bin, ist es durchaus möglich, dass er mich gesehen hat, ich ihn aber nicht.«


      »Na schön. Wie erklären Sie sich in dem Fall aber, dass dieser Sean Phillips, der übrigens für eins der heute Vormittag in Manhattan begangenen Attentate verantwortlich ist, im Besitz eines von Ihnen unterschriebenen Dokuments war?«


      Der Historiker wirkte irritiert. Die Frage war ohne jede Aggressivität und ohne Untertöne ruhig, ja beinahe freundlich gestellt worden. Diese Befragung hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit den rüden Verhören, die Hollywoodfilme so gern zeigen. Bisher war alles höflich und zurückhaltend abgelaufen.


      Zerdaoui schüttelte den Kopf. Gleich darauf hatte er sich wieder gefangen.


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung …«


      Eine tonlose Stimme im unauffälligen Ohrhörer seines Befragers bestätigte trocken: »Stimmt.«


      »Sie wissen auch nicht, wie dieses Dokument mit Ihrer Handschrift in die Hände des Kriminellen gelangt sein könnte?«


      »Nein.«


      »Stimmt.«


      Seit einigen Jahren bediente sich das FBI nicht mehr der herkömmlichen Lügendetektoren. Der Hauptgrund dafür war, dass sich die Befragten unter Druck gesetzt fühlten, wenn man sie an ein Gerät anschloss, das Körperfunktionen wie Puls, Atemfrequenz, Blutdruck und Körpertemperatur maß. Das und die Anwesenheit des Beamten, der das Gerät bediente, verfälschte nach Ansicht sämtlicher Fachleute die Ergebnisse. Davon abgesehen, konnten sich die Leiter der verschiedenen hauseigenen Labors nach mehr als zwei Jahrzehnten nicht länger der Erkenntnis verschließen, dass es Menschen, die gelernt hatten, ihren Puls zu beherrschen, nicht sonderlich schwerfiel, solche Lügendetektoren zu täuschen. Man brauchte kein Yogi zu sein, um ihnen ein Schnippchen zu schlagen.


      »Dabei ist die Sache doch ganz klar: Sie haben dem jungen Mann Ihre Anschrift gegeben und sich mit ihm verabredet«, bluffte Benton.


      »Wie könnte ich mich mit jemandem verabreden, den ich nicht einmal kenne?«, begehrte Zerdaoui auf.


      »Das sollen Sie mir sagen. Vielleicht über tote Briefkästen, über Mitglieder eines Netzes, die wichtige Botschaften austauschen, ohne einander je gesehen zu haben. Das ist ein durchaus geläufiges Verfahren.«


      Zerdaoui seufzte mit gesenktem Kopf: »Hören Sie … ich bin kein Terrorist.«


      »Unzureichender Blickkontakt«, erklang die von Rauschen untermalte, gleichförmige Stimme in Bentons Ohr.


      Im Regieraum hinter der nur in einer Richtung durchsichtigen Wand war zu sehen, wie der Befragte das Gesicht neigte, auf dem HD-Videobild ließ sich allerdings ein komplexes Muster aus ineinander übergehenden und einander überlagernden geometrischen Formen erkennen, die sich mit jeder Bewegung veränderten – selbst bei einer mit bloßem Auge nicht wahrnehmbaren Muskelanspannung oder einem leichten Frösteln, das den Befragten überlief.


      Statt des veralteten Lügendetektors nutzte das FBI inzwischen modernste Analyseprogramme, die sich auf das als FACS abgekürzte Facial Action Coding System stützten, eine physiologisch orientierte Klassifikation der von Empfindungen gesteuerten Gesichtsausdrücke. Es ging auf die weithin bekannte Vorarbeit von Professor Paul Ekman zurück, dessen Ergebnisse sich auch die Fernsehserie Belüge mich zunutze gemacht hatte. Das Computerprogramm wertete in Echtzeit die unterschiedlichsten Daten aus, die beispielsweise beim unwillkürlichen Zusammenziehen eines der vierundneunzig Gesichtsmuskeln sowie der Vergrößerung oder Verkleinerung der Pupille geliefert wurden. Hinzu kamen charakteristische Modulationen der Stimme, Gesten und deren Bedeutung in zwischenmenschlichen Beziehungen und so manches andere. Im Verlauf von zwei Jahren in enger Zusammenarbeit mit dem IARPA, einem dem ODNI unterstellten Labor, durchgeführte Tests hatten sich als absolut beweiskräftig erwiesen: Lügner waren mit einer Genauigkeit von 99,95 % entlarvt worden.


      Natürlich würde dieses System nur bis zu dem Tag zuverlässig arbeiten, an dem Berufsbetrüger und Terroristen auch diese Faktoren zu beherrschen lernten …


      »Die GIA hat im algerischen Bürgerkrieg meine Eltern und zwei meiner Geschwister umgebracht …«, fuhr Zerdaoui gemessen fort. Er reckte das Kinn.


      »Stimmt.«


      »Diese Leute haben sich später dem GPRS angeschlossen. Soweit mir bekannt ist, sind das heute die offiziellen ›Feuerwerker‹ der al-Qaida im islamisch geprägten Maghreb. Sie schlachten dort weiterhin ungestraft Unschuldige ab.« Zerdaoui sprach mit vor Wut erstickter Stimme. Es klang wie das Knurren eines Tieres. »Von mir aus verdächtigen Sie mich welcher Tat auch immer … Wenn es Ihnen Freude macht, bin ich sogar bereit zu gestehen, dass ich gelegentlich einen Joint rauche …«


      »Stimmt.«


      »… aber Sie dürfen mir glauben, wenn es in diesem Gebäude jemanden gibt, der den Islamismus verabscheut, dann bin ich das.«


      »Stimmt.«


      Der Mann, der das gesagt hatte, verbesserte sich zögernd: »Ich meine, er sagt die Wahrheit.«


      »Ich habe mich nicht etwa deshalb auf dieses Thema spezialisiert, um ihn zu fördern, sondern ganz im Gegenteil, um ihn zu bekämpfen. Ich bin nach New York gekommen, weil ich leider davon überzeugt bin, dass der Staatsterrorismus alles andere ist als eine Fantasievorstellung und er mindestens ebenso viel Unheil anrichtet wie die Dschihadisten, die ihre Kalaschnikows vor den Kameras des Senders Al Dschasira schwenken.«


      Benton umkreiste seine Beute und baute sich dann nur wenige Zentimeter vor Zerdaouis Gesicht auf.


      »Wenn Sie auf diesem Gebiet so firm sind, könnten Sie uns dann Ihre Erkenntnisse mitteilen?«


      »Wie bitte?«


      »Niemand zweifelt Ihre Aufrichtigkeit an, Mr. Zerdaoui … aber Sie sollten uns Beweise liefern.«


      »Soll das ein Witz sein? Ich wiederhole, dass ich Lehrstuhlinhaber und kein Spion bin. Was soll ich Ihnen denn sagen? Vielleicht, wo der Mullah Omar seine letzte Tasse Pfefferminztee getrunken hat?«


      Benton trat einen Schritt zurück.


      »Ich fürchte, Sie haben eine ziemlich veraltete Vorstellung von unserem Beruf. Wir arbeiten ständig mit Partnern aus dem privaten Sektor zusammen, Naturwissenschaftlern oder auch Hochschullehrern wie Ihnen. Erst das Zusammentragen aller dabei gewonnenen Erkenntnisse gibt uns die Möglichkeit an die Hand, wirksame und sachdienliche Vorbeugungsmaßnahmen zu ergreifen. So wie … wie beispielsweise in Portland.«


      In Wahrheit, und das war beiden klar, behinderte dieser ganz und gar unverdauliche Brei von Informationen die amerikanische Aufklärungsarbeit mehr, als dass er sie förderte. Zwar gaben ODNI, NSA und CIA Milliarden von Dollar für Supercomputer der Firma Cray aus, die leistungsfähigsten Rechner der Welt, doch hatte kein einziger der rund achthundertfünfzigtausend in den betreffenden Organisationen tätigen Mitarbeiter einen hinreichenden Überblick. Die zahllosen von den Analysten eingesetzten Filter- und Vergleichsprogramme werteten nie mehr als einen winzigen Bruchteil der Datenflut aus. Dabei kamen weniger brauchbare Ergebnisse zustande, als vielmehr eine Unmenge an überaus kleinkarierten und unerheblichen Berichten. Die Vorgesetzten, die sie zu lesen bekamen, verfügten ihrerseits nur über einen Bruchteil der Möglichkeiten, die nötig gewesen wären, sie richtig auszuwerten und zu interpretieren. Hinzu kamen die verschiedenen Hierarchiestufen, die sich seit einem vollen Jahrzehnt aufeinandertürmten, sowie die beunruhigende Zunahme der Zahl privater Dienstleister, die Zugang zu Verschlusssachen hatten. Bei dieser Fülle an Möglichkeiten zum Geheimnisverrat brauchte sich niemand zu wundern, wenn auf eine vereitelte terroristische Operation irgendwo auf der Welt täglich Dutzende anderer kamen, die Erfolg hatten.


      »Wenn Sie wissen wollen, was ich über al-Qaida denke«, sagte Zerdaoui nun etwas ruhiger, »kann ich Ihnen auch nicht mehr sagen, als das, was Ihre Experten bei der CIA seit drei oder vier Jahren wissen: Es handelt sich um eine Bewegung, deren Kern an Einfluss verliert. Trotz allem breitet sie sich in Form spontaner Abspaltungen immer weiter aus, die kein Al-Zawahiri zu beherrschen vermag, von den anderen Nachfolgern bin Ladens ganz zu schweigen. Wenn man das in Begriffen fassen wollte, die der Kultur Ihres Landes entsprechen, würde ich sagen, dass al-Qaida Pleite gemacht hat, die Marke des Unternehmens aber mehr denn je floriert.«


      »Geht damit Ihrer Ansicht nach die Machtzunahme der Hisbollah einher?«


      »Ich bin überzeugt, dass diese beiden seit Langem miteinander verfeindeten Organisationen ein und dasselbe Ziel haben. Die Hisbollah will ebenso wie al-Qaida die Amerikaner aus dem Mittleren Osten und allen islamischen Ländern verjagen, doch versuchen sie das mit diametral entgegengesetzten Mitteln zu erreichen. al-Qaida geht gegen Amerika da vor, wo das Land vertreten ist. Die vom Iran finanzierte Hisbollah hingegen besetzt Gebiete dort, wo Amerika noch nicht oder nicht mehr präsent ist. Sehen Sie sich doch an, mit welcher Leichtigkeit es den Schiiten gelungen ist, die Kontrolle erst über den Libanon und dann über den Irak zu gewinnen, kaum dass die amerikanischen Streitkräfte das Land verlassen hatten. Das ist beeindruckend!«


      »Ihrer Ansicht nach würden es also weder der Iran noch die Hisbollah wagen, die Vereinigten Staaten auf eigenem Boden anzugreifen?«


      »Das haben sie noch nie getan … und ich halte sie, ehrlich gesagt, für zu clever, um einen solchen Versuch zu unternehmen. Ich weiß, dass der Iran für die meisten Menschen hierzulande nach wie vor ein Schurkenstaat ist, der davon träumt, Amerika in der Hölle schmoren zu sehen. Aber das hat so gut wie nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Die Ayatollahs haben dem Terrorismus, wie Sie und ich ihn verstehen, seit über fünfundzwanzig Jahren abgeschworen. Mit dem Untergrundkrieg gegen Amerika, den sie in Palästina, im Libanon, in Kurdistan und seit einiger Zeit auch in Ägypten führen, sollen die USA nicht zerstört, sondern lediglich im Mittleren Osten geschwächt werden, damit sie dort ihren eigenen Einfluss geltend machen können. Es mag Ihnen anachronistisch erscheinen, aber die haben nur ein einziges Ziel im Auge, nämlich die Errichtung eines neuen persischen Reiches in der Golfregion. Nicht mehr, aber auch nicht weniger …«


      Zerdaouis Tonfall war belehrend, aber überzeugend. Vermutlich schätzten seine Studenten ihn. Doch Francis Benton hatte ihn nicht zu einer Plauderei unter Gentlemen über geopolitische Themen eingeladen. So mitreißend die Darlegungen des französischen Historikers über den iranischen Präsidenten und dessen Freunde in Teheran waren, er lenkte damit lediglich vom Thema ab. Benton hatte die Zügel einen Augenblick lang gelockert, um sein Vertrauen zu gewinnen und auf diese Weise mehr von ihm zu erfahren, als er zu sagen bereit war.


      »Mr. Zerdaoui … hatten Sie jemals Zweifel an Personen aus Ihrem direkten Umfeld?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Haben Sie sich nie gefragt, ob jemand, den Sie kennen und dem Sie vertrauen, insgeheim gewalttätige Aktionen durchführen könnte, die Sie selbst verurteilen?«


      »Nein …«


      In seiner Augenpartie zuckte es kaum merklich, als er, wie um seine Worte zu unterstreichen, hinzufügte: »Nein, nie! Wen sollte ich Ihrer Ansicht nach verdächtigen?«


      »Falsch! Er lügt!«, ertönte die Stimme aus dem Kontrollraum prompt. »Er hat möglicherweise keine Beweise, aber ganz bestimmt schon einmal Zweifel gehabt.«

    

  


  
    
      


      18 UHR 20 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      »Liz, die Bewegung eines Verkehrsmittels allein reicht nicht aus, um den Auslösemechanismus der Bomben zu überlisten …«


      Sam hatte keine Gelegenheit, seinen Satz zu beenden.


      »Ich weiß«, gab sie hitzig zurück.


      »Da wäre zum Beispiel unser Mann aus Queens heute Morgen und noch einer, der am Port-Authority-Busbahnhof in einen Greyhound gestiegen ist …«


      »Ich habe neue Informationen über den Burschen aus Atlantic City«, fiel sie ihm ins Wort. »Nicht sein Auto ist in die Luft geflogen, sondern er selbst. Er hat sich ans Steuer gesetzt, und nach zehn Metern hat es rumms gemacht.«


      »Das macht drei Personen, die sich nicht zu Fuß fortbewegt haben und dabei explodiert sind.«


      »Warte, es kommt noch krasser: Ein laut Aussage seiner Angehörigen völlig gesunder Großvater in Baton Rouge ist hundert Meter von seinem Haus entfernt mitsamt seinem Rollstuhl hochgegangen.«


      »Glaubst du, die haben das gewusst? Ich meine: Glaubst du, die waren der Ansicht, ein Fahrzeug könne die ruckartigen Bewegungen imitieren, die man beim Gehen macht, und deshalb könnten sie so den Ablauf aufhalten?«


      »Schwer zu sagen. Aber es sieht mir ganz danach aus.«


      Sofern sich ihrer beider Hypothese bestätigte, waren sie im Besitz einer Information, die für das Überleben derer, denen man solch eine Höllenmaschine implantiert hatte, entscheidend war. Die durften sie auf keinen Fall unnötig lange für sich behalten … und das hieß, sie mussten allen zuständigen Stellen unmissverständlich die Wahrheit über die Death Walkers sagen: Sie alle waren Opfer, einer wie der andere.


      Liz versuchte, Sam zu beruhigen: »Hör mal, wenn die Todesläufer eindeutig als Menschen in Bedrängnis identifiziert sind, kann man wenigstens verhindern, dass der erstbeste Cowboy gleich drauflosballert …«


      »Ich würde deinen Optimismus nur allzu gern teilen«, gab er zurück.


      Der Gedanke, von den Behörden nach seiner Tochter fahnden zu lassen, war ihm zuwider. Aber es ging nicht um sie allein. Auf dem Spiel stand auch das Schicksal Dutzender Männer und Frauen, denen man womöglich ebenfalls solch einen tückischen Sprengsatz implantiert hatte. Sie durften mit dem gleichen Recht wie Grace erwarten, weder als Staatsfeinde noch als Zielscheibe behandelt zu werden.


      Der zweite Punkt betraf ihre Ermittlung: Sofern die vermeintlichen »Selbstmordattentäter«, über die sie soeben gesprochen hatten, die ihnen implantierte Höllenmaschine hatten überlisten wollen, konnte das nur bedeuten, dass sie wussten, was es damit auf sich hatte! In dem Fall musste jemand oder etwas sie auf die Aktivierung des Sprengsatzes in ihrer Brust hingewiesen haben, bevor sie das Haus verlassen und sich auf den Weg gemacht hatten.


      Das bestätigte die Vermutung, dass jemand ihnen einen Auftrag erteilt hatte.


      Die Umschläge.


      Eine gute Stunde nach Sams Anruf war Greg mit neuen Ergebnissen zurückgekommen, aufgeregt wie ein Hund am ersten Tag der Jagdsaison.


      Liz ließ ihm keine Zeit, Luft zu holen.


      »Hat man im Hotelzimmer des Mannes aus Atlantic City keinen Umschlag gefunden?«


      »Nein … Wie es aussieht, wollte er sich wohl absetzen, weil seine Mitspieler mit ihm in Streit geraten waren. In seinem Zimmer befanden sich keine persönlichen Gegenstände, als unsere Leute eintrafen. Auf der anderen Seite …«


      Ohne Liz um Erlaubnis zu bitten, nahm er die Tastatur ihres Rechners und gab so flink wie ein Klaviervirtuose eine Internetadresse samt Passwort ein.


      »… hier kannst du unsere neue beste Freundin begrüßen: die Frau, die die Umschläge verschickt hat!«


      Eine Überwachungskamera der Hauptpost zeigte eine Muslima unbestimmten Alters, deren Gesicht unter dem Kopftuch kaum sichtbar war. Auf dem Video war sie gerade dabei, einen Stapel brauner Umschläge ähnlich dem, den John Artwood bekommen hatte, sorgfältig zu frankieren, bevor sie sie in den Schlitz des großen, blauen Briefkastens warf.


      »Bist du sicher, dass das unser Mann ist?«


      »Ich habe mir alles angesehen. Sie hat als Einzige an dem Vormittag mehr als einen Umschlag dieser Art und Größe gleichzeitig aufgegeben. Wir wissen ja, dass zumindest zwei davon zur selben Zeit abgeschickt worden sind.«


      Liz spielte den Advocatus Diaboli. »Die fraglichen Umschläge könnten ebenso gut von zwei verschiedenen Personen aufgegeben worden sein. Es ist sogar ohne Weiteres möglich, dass jede Sendung von einem anderen Absender stammt.«


      Ihr Mitarbeiter verzog ärgerlich das Gesicht.


      »Ja, schon … aber dass die beiden zur selben Zeit abgestempelt worden sind, würde voraussetzen, dass die Absender gleichzeitig an der Hauptpost waren. Das würde doch keinen Sinn ergeben, falls es deren Absicht war, die Spuren zu verwischen, oder?«


      Es störte Liz, dass die Frau Muslima war. Das war doch fast schon zu naheliegend, zu einfach. Sollte sich diese Fährte überdies als Sackgasse erweisen, würde sich angesichts der Umstände bestimmt ein braver Journalist finden, der als »Diskriminierung« anprangern würde, was im Zuge einer polizeilichen Ermittlung lediglich eine Vermutung gewesen war. Sie gab sich einen Ruck und schob ihre Bedenken beiseite.


      »Nein. Es war bestimmt diese Frau. Hast du noch mehr in Erfahrung bringen können?«


      »Nichts! Ich hab jemand da hingeschickt – kein Mensch am Postamt kennt sie. Wir haben ihr Gesicht in den Computer eingegeben. Auf sie ist keine Sozialversicherungskarte ausgestellt, sie hat keine Krankenversicherung, keinen Personalausweis, keinen Führerschein. Unter dem Schleier steckt das reinste Gespenst!«


      »Wahrscheinlich eine Illegale …«, sagte Liz halblaut.


      Nur wer illegal ins Land gekommen war, vermochte es, sich zu Lebzeiten jeglicher Erfassung und Identifizierung zu entziehen. An die Frau heranzukommen würde umso schwerer werden.


      »Soll ich das Material an Benton schicken?«


      »Nein … Du schickst ihm nur etwas, wenn ich es dir ausdrücklich sage.«


      Den Blick auf seinen vollgeschriebenen Notizblock geheftet, fuhr Greg fort: »Das ist noch nicht alles. Die Rechtsmediziner des FBI haben Edwin einen ergänzenden Bericht über die Autopsien geschickt. Man hat sowohl bei Artwood wie auch bei Phillips und Jones, das ist der Kerl aus Queens, Metallteile gefunden, die ohne Weiteres von so was wie einem Herzschrittmacher stammen könnten.«


      Nur gut, dass Sam nicht da ist und das nicht gehört hat, dachte sie und schob dann die finstersten Gedanken von sich.


      »Keine genaueren Angaben über die Art des Schrittmachers? Ich nehme an, dass es da einen ganzen Haufen verschiedene Ausführungen gibt …«


      »Das ist nicht Edwins Spezialgebiet. Aber nach allem, was er in Erfahrung gebracht hat, war es bei allen dreien derselbe Typ. Etwas ziemlich Neues mit verlängerter Batterielebensdauer, so eine Art ›lebenslängliche Garantie‹.«


      »Wir brauchen die Akte, Greg! Sofort!«


      »Schon erledigt!«, gab er knapp zurück. »Einfach war das nicht, ärztliche Schweigepflicht, vierter Zusatzartikel zur Verfassung und so weiter … aber mein Antrag ist durchgegangen. Ich erwarte die Zugangsdaten auf meiner gesicherten Leitung.«


      »Perfekt.«


      Sandy, die dauergewellte Teamassistentin, steckte ihren Kopf durch die angelehnte Tür und lächelte verkrampft.


      »Liz …«


      »Ja, was ist?«


      »Eine Frau möchte mit dir sprechen.«


      »Eine Frau?«


      »Sie sagt … sie sagt, es hat mit John Artwood zu tun.«


      In der in sich zusammengesunkenen Gestalt, die auf dem Flur wartete, erkannte Liz auf einen Blick Artwoods frühere Ehefrau Sally Bonham, die gebleichte Blondine von dem gerahmten Foto.


      Sie hatte nicht viel Neues zu berichten. Zwar sei Artwood äußerst eigenbrötlerisch gewesen, wenn nicht gar neurotisch – weshalb sie sich schließlich von ihm getrennt habe –, aber nie im Leben gewalttätig. Er habe auch nichts von einem Schwärmer oder Phantasten an sich gehabt. Sie bestätigte, dass er seit etlichen Jahren einen Herzschrittmacher trug und man ihm vor gut einem Jahr eine neue Batterie eingesetzt hatte, diesmal »auf Lebenszeit«, wie die Ärzte versichert hatten.


      Was ihm zugestoßen sei, habe sie zutiefst erschüttert. Offensichtlich war sie eher gekommen, um Trost zu finden, als dass sie etwas hätte beisteuern können, das geeignet war, die Untersuchung voranzutreiben.


      »Entschuldige … Hast du einen Augenblick Zeit?«


      Jetzt hatte es offenbar Greg darauf abgesehen, Liz die Laune zu verderben. Seinem Gesichtsausdruck entnahm sie, dass er nicht grundlos hereingeplatzt war.


      »Probleme?«


      »Ich hab die Codes bekommen und angefangen, die Computerausdrucke der Gesundheitsbehörde durchzugehen.«


      »Und deswegen störst du mich?«


      »Es gibt da eine ganze Reihe von Punkten, von denen mir einer ganz besonders aufschlussreich zu sein scheint.«


      »Schieß los.«


      »Wer die Chirurgen sind, die den Schrittmacher eingesetzt haben. Mir ist der Gedanke gekommen, die jeweiligen Namen mit den Daten der Eingriffe abzugleichen, weil ich mir gesagt habe, wenn jemand an den Dingern rumgebastelt hat, müsste man an der Stelle suchen.«


      »Und?«


      »Und … bei über einem Drittel der Patienten in den letzten zwei Jahren wurde der Eingriff von einem Chirurgen aus einem islamischen Land vorgenommen. Lauter Gegenden, in die wir Militär geschickt haben oder wo es bekannte Gruppen islamistischer Terroristen gibt: Jemen, Pakistan, Indonesien, Bangladesch, Irak, der Libanon und so weiter.«


      Liz runzelte die Stirn.


      »Verdammt …«


      »Ich hab das überprüft. Höchstens drei oder vier Prozent der hierzulande tätigen Chirurgen stammen aus diesen Ländern.« Er flüsterte, als bestünde Gefahr, dass jemand ihr Gespräch belauschte. »Und mit einem Mal pflanzen die über dreißig Prozent der neuen Schrittmacher ein? Das kann kein Zufall sein, Liz!«

    

  


  
    
      


      19 UHR 00 – NEW YORK – IRGENDWO AUF DER SEVENTH AVENUE


      Obwohl die Explosion in einiger Entfernung stattfand – wahrscheinlich lag die Stelle über einen Kilometer weit weg – wurde Grace von ihrer Wucht gepackt. Ihrer Vermutung nach kam der Knall aus Richtung des Busbahnhofs. Diese Gegend kannte sie ziemlich gut, seit sie im Sommer zum ersten Mal allein mit dem Fernbus zu ihren Verwandten nach Baltimore gefahren war.


      Schon während des Wartens im Untergeschoss hatte sie das Gefühl der Freiheit genossen, das sich noch gesteigert hatte, als sie in den Greyhound gestiegen war und ihren türkisfarbenen Sitz aufgesucht hatte. Geradezu berauschend aber war es bei der Fahrt an den unterirdischen Bussteigen entlang in Richtung 41. Straße geworden. Die Zeit war ihr wie im Flug vergangen, so sehr hatte sie jedes Detail um sich herum genossen. Grace, die sich nie abfällig genug über die Exzesse der Großstadt hatte äußern können, über die Luftverschmutzung, das dort herrschende Elend und die gesellschaftliche Ausgrenzung, überraschte sich damit, dass sie hörte, wie ihr Woody Allens Stimme den Eröffnungsmonolog aus dem Film Manhattan ins Ohr flüsterte: »Er bewunderte New York. Er liebte es über alle Maßen.«


      Hätte sie das ebenfalls sagen können? Da war sie sich nicht sicher …


      Selbstverständlich fühlte sie sich nirgendwo wohler als in Greenwich Village. Das hatte zum Teil mit Mike zu tun, der ihr den Zauber der schmalen, baumbestandenen Straßen gezeigt, sie mit den Buchläden am St. Mark’s Place und den Kleiderboutiquen in der Bleaker Street bekannt gemacht hatte.


      Dennoch rumorte in ihr ein tiefer Groll. Es kam ihr vor, als habe die Stadt sie bestraft, indem sie ihr die Mutter nahm, als hätten sich die tiefsten Klüfte New Yorks geöffnet, um Debby zu verschlingen und sich auf alle Zeiten über ihr zu schließen. Dass die sterblichen Überreste der Mutter nie gefunden worden waren, hatte ihre persönliche Legendenbildung über die Zerstörungskraft Manhattans nur noch verstärkt: Irgendwo in großer Tiefe unter der U-Bahn und der Kanalisation waberte eine Hölle, in der Debby vergeblich darauf hoffte, dass ein Held kam, um sie zu erlösen.


      »He, Puppe! Gib ’nem alten Mann was zu trinken! Zick nich rum, gib mir was zu trinken.«


      Seit sie in ihrem geblümten Kleid und mit dem langen Neo-Hippie-Schal um den Hals losgezogen war, hatten sich die Straßen der Stadt immer mehr geleert. Die Nacht war hereingebrochen. Sie begegnete höchstens noch Obdachlosen, Pennern und einigen wenigen Passanten, die es eilig hatten. Vermutlich waren sie erst verspätet von der Panik erfasst worden, die sich unvermittelt über die Stadt gelegt hatte.


      Der Verkehr auf den Straßen war so gut wie zum Erliegen gekommen. Man sah nur noch Fahrzeuge der Rettungsdienste und der Feuerwehr. Der fahlgelbe Schein der Taxis, der gewöhnlich das Bild bestimmte, war nahezu vollständig verschwunden.


      Wegen der laut jaulenden Sirenen nahm sie das Motorgeräusch neben sich nicht sofort wahr.


      »Alles in Ordnung?«


      Ein uniformierter Polizeibeamter, ein gutaussehender junger Latino, beugte sich aus dem Fenster seines Hybrid-Prius, der mit eingeschalteten Scheinwerfern im Schritttempo neben der zierlichen, brünetten Gestalt herfuhr. »Höflichkeit, Professionalität, Respekt« versprach die Devise der New Yorker Polizei, die in Rot und Blau auf der Tür des Streifenwagens prangte.


      »Danke … alles in bester Ordnung!«, zwang sich Grace zu einem Lächeln, das ihre Grübchen zeigte. Sie ging in unvermindertem Tempo weiter.


      »Wissen Ihre Eltern, dass Sie noch auf der Straße sind?«


      »Ja … natürlich … ich bin auf dem Heimweg vom Fitnessstudio. Ich wohn gleich da vorne.«


      »Beeilen Sie sich. Oder soll ich Sie hinbringen?«


      »Nein!«, sagte sie fast kreischend.


      »Mit niemandem auf der Straße reden. Niemanden auf sich aufmerksam machen. Auf keinen Fall versuchen, die Behörden zu verständigen …« Die Anweisungen waren unmissverständlich gewesen.


      »So hören Sie doch …!«


      Der Fahrer lenkte den Wagen an den Gehweg. Der Hispano stieg aus und kam auf sie zu.


      Zwar ging sie jetzt etwas langsamer, doch hinderte eine unsichtbare Kraft sie daran, stehen zu bleiben. Mit einer gebieterischen Handbewegung forderte der Beamte sie auf, nicht weiterzugehen. Er hatte die Mütze ins Genick geschoben und sah sie wohlwollend an.


      »Sind Sie auch ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?


      1 Sekunde.


      »Ja doch … ich hab’s doch gesagt – ich wohn gleich da vorne.«


      3 Sekunden.


      »Bei Ihren Eltern, nicht wahr? Wo ist das denn?«


      »10. Straße West«, log sie und wies südwärts.


      6 Sekunden.


      Lass mich weitergehen, du Idiot!


      »Na schön … aber keine Dummheiten machen, ja? Tun Sie mir den Gefallen und gehen Sie auf kürzestem Weg heim.«


      »Versprochen.«


      8 Sekunden.


      Es kostete sie große Mühe, das Zittern zu beherrschen, das sie überfallen hatte. Sie war überzeugt, dass das gefrorene Lächeln, das sie aufgesetzt hatte, ihr Gesicht zu einer Grimasse verzerrte.


      »Ich weiß nicht, ob Sie die Nachrichten gesehen haben, aber es ist heute nicht gut, allein auf der Straße zu sein.«


      »Keine Sorge, ich beeil mich. Ich geh schon!«


      10 Sekunden.


      Er hatte den Griff seiner Hand um ihren rundlichen Unterarm gelockert. Sie ging sofort weiter, von Angst erfüllt, bemüht, sich aufrecht zu halten. Nachdem ihr der Prius noch einige Meter gefolgt war, hatte der Fahrer schließlich Gas gegeben und war in Richtung Süden weitergefahren.


      Noch immer vor Angst schlotternd, zog sie ihren winzigen Rucksack vor die Brust und suchte fieberhaft darin. Zwei Hefte, ein Ordner, ein Gefrierbeutel mit Reißverschluss, der ihr als Federmäppchen diente … Sie hatte sich den Rucksack einfach geschnappt, ohne vorher nachzusehen, was darin war.


      Nichts von alldem konnte ihr im Augenblick etwas nützen. Andererseits würde jedes Gramm auf ihren Schultern zählen, falls sie so lange unterwegs war, wie sie hoffte. So warf sie nach und nach den gesamten Inhalt ohne das geringste Bedauern in die Abfallbehälter, an denen sie vorüberkam. Als ein dicker Block mit rosafarbenen Haftnotizen an der Reihe war, schleuderte sie ihn wie einen Basketball mitten in einen tannengrünen Abfallkorb.


      »Ach je … wie blöd von mir!«, bedauerte sie ihre Tat im nächsten Augenblick.


      Angewidert fuhr sie mit der Hand in den Mülleimer. Bei dem beißenden Geruch seit Längerem darin verrottenden Unrats drehte sich ihr der Magen um.


      1 Sekunde.


      Der rosafarbene Klotz war tief in die stinkende Ansammlung aus Abfällen, zerknittertem Papier, leeren Chipstüten und Hotdog-Papptellern gesunken, an denen noch gelb-grüner Senf klebte.


      2 Sekunden.


      Ihr Arm verschwand bis zum Ellbogen in dem Abfallbehälter und wühlte zuckend darin herum, bis sie ihn schließlich triumphierend herauszog.


      7 Sekunden.


      In Ordnung, also zehn Sekunden. Man hat mindestens zehn Sekunden Zeit, bis … Immer vorausgesetzt, dass das, was in dem Brief gestanden hatte, keine leere Drohung war. Aber sie hatte keine Lust, den Teufel herauszufordern und auszuprobieren, ob es sich so verhielt oder nicht.


      Nachdem es ihr gelungen war, mit einer Hand einen alten abgenagten Kugelschreiber herauszuziehen, machte sie sich daran zu schreiben, so gut das im Gehen möglich war. Dafür verbrauchte sie mindestens die Hälfte des Blocks, der noch ganz neu war. Sie schrieb rasch, mit großen, ziemlich krakeligen Buchstaben. Aber die Form schien ihr weniger wichtig als der Inhalt ihrer Mitteilung.


      Schreiben. Das war ihr bis zum Beweis des Gegenteils nicht verboten.


      Dann klebte sie die rosa Quadrate überall dort an, wo sie annahm, dass sie hinreichend sichtbar sein würden: Straßenlaternen, Schaufenster, Telefonzellen, Briefkästen, Zeitungsautomaten, Reklametafeln und dergleichen.


      Da sie sich nicht ein einziges Mal umdrehte, merkte sie nicht, dass hinter ihr der Wind die meisten ihrer selbsthaftenden Zettel mühelos davontrug und fern auf dem Asphalt verwirbelte, wo sie schon bald im Schmutz und in der Dunkelheit verschwinden würden.

    

  


  
    
      


      20 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      »Ich fasse es nicht! Was hast du eigentlich im Kopf? Trinkjoghurt?«


      Liz McGearys Gebrüll war auf der ganzen Etage zu hören. Greg war zwar an die denkwürdigen Wutanfälle seiner Vorgesetzten gewöhnt, doch so wie jetzt hatte sie noch nie getobt. Die Sache wurde für ihn dadurch noch schwieriger, als ihr Zorn ihre Schönheit steigerte, sie noch bewundernswerter machte … Noch begehrenswerter. Dass ihr die widerspenstige Strähne dabei immer wieder ins Gesicht fiel, war erst recht dazu angetan, ihn zu hypnotisieren.


      »Er wollte es unbedingt …«, stotterte er, um sich zu verteidigen.


      »Das kann ja wohl nicht wahr sein! Er macht dir am Telefon schöne Augen, und du schiebst ihm alles rüber? Einfach so!«


      »Er hat behauptet, das sei beim Nationalen Sicherheitsrat zwischen Jefferson und Douglas abgestimmt worden.«


      »Die können mich mal! Was hatte ich dir gesagt? ›Du schickst ihm nur etwas, wenn ich es dir ausdrücklich sage.‹ Klarer geht es doch nicht.«


      »Es tut mir wirklich leid.«


      »Dazu hast du auch verdammt noch mal allen Grund!«


      Beschämt putzte er seine Brillengläser. Aber Liz war noch nicht fertig: »Vermutlich hast du ihm auch Zugang zu der Akte mit den Schrittmacherträgern gegeben.«


      »Ja …«, sagte er schwer schluckend.


      »Verdammter Mist!«


      Sie nahm ihre Handtasche und ihren roten Mantel und sagte, während sie bereits, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, dem Aufzug entgegenstrebte: »Ich werde jetzt mal ein Wörtchen mit deinem Kumpel Francis reden. Und du … du tust nichts!«


      Greg begnügte sich damit, die Brille wieder aufzusetzen.


      Dank dem Diensteifer der Beamten des FPS wartete ihr Impala, den sie an der Brooklyn Bridge hatte stehen lassen müssen, wunderbarerweise auf dem Parkplatz. Da es so gut wie keinen Verkehr gab, brauchte sie kaum zehn Minuten bis zum weiter südlich, am Federal Plaza gelegenen FBI-Gebäude.


      Aufgrund der angespannten Beziehungen zwischen den beiden Regierungsbehörden hatte sie dort nur selten zu tun. Dass sie keine Ahnung von den Umbauarbeiten auf dem Vorplatz gehabt hatte, war Beweis genug. Ihnen waren bereits die berühmten grünen Bänke zum Opfer gefallen, die man früher auf Satellitenbildern hatte sehen können.


      Immerhin wusste sie, wo sie nach rechts in die Lafayette Street einbiegen musste, um durch die doppelte Sicherheitskontrolle und das Sperrgitter zu gelangen.


      Im 23. Stock stieg sie aus dem Fahrstuhl.


      »Wann hatten Sie mir das eigentlich sagen wollen?«


      Bentons Gereiztheit war ihrem eigenen Zorn durchaus ebenbürtig. Er hielt ihr einen Stapel Blätter mit einer endlosen Excel-Tabelle unter die Nase. Liz wusste nur allzu gut, was das war: die Computerausdrucke mit den Daten aller Menschen im Staat New York, die einen Herzschrittmacher bekommen hatten.


      »Haben Sie etwa angenommen, dass Sie mich da einfach übergehen könnten?«


      Sie sah ihn wortlos an. Der Mann war ihr in tiefster Seele zuwider. Wie hatte er nur auf den abwegigen Gedanken kommen können, dass sie und er …


      »Sehen Sie hier, vor nicht mal zwei Jahren operiert: Grace Pollack. Das ist doch wohl seine Tochter, oder?«


      Er stieß mit einem aufgeregten Finger auf eine Zeile.


      »Ich wüsste nicht, was das mit …«


      »O doch, das wissen Sie ganz genau! Sam Pollack wird sofort von dieser Untersuchung abgezogen! Er steht in Beziehung zu einer verdächtigen Person! Er ist eine Gefahr für unsere Leute!«


      »Darum geht es also … Sie haben nichts als Ihre kleinen Schulhofstreitereien im Kopf? Verdammt noch mal, Francis, das ist seine Tochter!«, brach es plötzlich aus ihr heraus. »Ist Ihnen klar, was das für ihn bedeutet? Und für uns?«


      Er stach mit einem Zeigefinger in ihre Richtung, das Gesicht von unausgesprochenen Drohungen starr wie eine Maske.


      »Diesmal … diesmal kommt er nicht wieder ungeschoren davon.«


      »Ihnen ist ja wohl klar, dass Ihr Vorgesetzter den Präsidenten der Vereinigten Staaten genötigt hat, zwei Unschuldige widerrechtlich hinrichten zu lassen! Dabei liegt auf der Hand, dass die ›Todesläufer‹, wie Ihre Freunde in den Medien sie nennen, nicht unsere Feinde sind! Es sind Mitbürger, und es ist unsere Aufgabe, sie zu retten … Wir müssen sie beschützen! Sagt Ihnen das Wort etwas? Oder haben Sie auch diesen Teil Ihres Amtseides vergessen?«


      Einen Augenblick lang machten ihre scharfen Worte Benton sprachlos. Er bewunderte ihre kämpferische Haltung. Er rollte den Papierstapel mit bebenden Händen zusammen und schaute Liz, um Fassung bemüht, an.


      »Wo ist er jetzt?«


      »Das weiß ich nicht. Er sucht Grace. Sie ist seit heute Vormittag verschwunden …«


      »Ich könnte … ich könnte einen Suchtrupp ausschicken, wenn Sie wollen«, sagte er. Es klang nicht überzeugend.


      »Nicht nötig … lassen Sie es gut sein. Er weiß, was er zu tun hat.«


      Durch die großen Fensterflächen ließ sie den Blick hin zum Horizont schweifen, wo das helle Licht der Stadt die Nacht bis zur Südspitze der Insel Manhattan zerschnitt.


      Dann sah Liz ihn durchdringend an. Sie war außerstande, irgendetwas zu finden, das zu seinen Gunsten sprach.


      »Sie haben denen alles gesagt, nicht wahr?«


      »Ich habe dem Nationalen Sicherheitsrat mitgeteilt, was Sie schon vor mehreren Stunden hätten an ihn weiterleiten müssen, Liz. Nichts weiter.«


      »Na ja …«, seufzte sie und nickte.


      Der Schaden war angerichtet. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als mit ihm zusammenzuarbeiten, bis der Albtraum endlich vorüber war. Es war an der Zeit, Waffenstillstand zu schließen. Doch sie nahm sich vor, irgendwann später auf jeden Fall herauszufinden, warum der Mann Sam mit unversöhnlicher Feindschaft begegnete, obwohl beide auf derselben Seite kämpften.


      »Sie dürfen beruhigt sein. Ich habe Ihr Stillschweigen auf den Druck zurückgeführt, der auf Ihnen lastet, und erklärt, dass wir alle nicht über genug Leute verfügen.«


      »Zu liebenswürdig.«


      »Außerdem habe ich mir erlaubt, diese Computerausdrucke an die NSA und die NCTC zu schicken, damit sie mit den Informationen abgeglichen werden, die dort über unsere Verschwörungstheoretiker vorliegen.«


      »In Ordnung … das kann nicht schaden«, räumte sie ein. »Ist im Fall Zerdaoui übrigens etwas herausgekommen?«


      »Auf der Seite der Frau nichts. Sie stammt zwar ursprünglich aus einem arabischen Land, wurde aber in Frankreich durch Eheschließung integriert. In ihrem Geschichtsstudium hat sie den Schwerpunkt ›Lebensumstände von Frauen in islamischen Ländern‹ gewählt.«


      »Da hat sie sich aber etwas vorgenommen …«


      »Wie es aussieht, begnügt sie sich damit, ihren Mann auf seinen Reisen zu begleiten. Ihre künstlichen Brüste dienen als leibhaftige Demonstration für dessen wirre Theorien, wie man heute Morgen am Kennedy-Flughafen sehen konnte.«


      »Und er?«


      »Schon interessanter. Laut unseren Mitteln zur Gesichtsanalyse ist er zwar ebenfalls sauber, aber …«


      Benton suchte nach Worten.


      »Aber was?«


      »Kommen Sie mit«, sagte er und wies auf den Gang vor der Tür. »Ich zeige Ihnen ein paar Bilder, die für sich selbst sprechen.«

    

  


  
    
      


      21 UHR 00 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Wenn das so weitergeht, müssen wir damit rechnen, dass die Marke von fünfzig Explosionen noch vor Mitternacht überschritten wird, Mr. President … Damit würde sich die Zahl der Toten auf zweihundert oder darüber erhöhen.«


      Im ersten Augenblick vermochte niemand darauf zu antworten. Alle Anwesenden waren so betroffen, dass ihr analytischer Verstand und ihre Reaktionsfähigkeit beeinträchtigt wurden. Sie trieben in einer Benommenheit dahin, die sich von irrationalen Ängsten, Unsicherheit und Befürchtungen privater Art nährte.


      In ihrem von Kunstlicht erhellten unterirdischen Raum hatten sie nicht mitbekommen, wie der Tag zur Neige ging. Die Tabletts mit Essen, die man ihnen gebracht hatte, waren unberührt geblieben.


      »Abgesehen von sehr dünn besiedelten Gebieten wie Alaska oder dem Bundesstaat Colorado ist kein Landesteil verschont geblieben«, erklärte der jugendlich wirkende Assistent des Stabschefs.


      »Wo hat es die meisten Opfer gegeben?«, wollte Vizepräsident Harris wissen.


      »In New York, Los Angeles, Chicago, San Francisco … und hier in Washington.«


      »Also in den Ballungsräumen. Wie nicht anders zu erwarten.«


      »So ist es«, meldete sich Salz zu Wort. »Trotzdem ist es sonderbar, dass die Explosionen sozusagen in Form geografischer Wogen erfolgen.«


      »Man nennt so etwas Zeitzonen«, spottete Larry Douglas.


      »Nein, eben nicht, wenn Sie gestatten«, warf Roy ein. »Zwar hat es an der Ostküste angefangen, ist dann aber gleich auf die Westküste übergesprungen, bevor es schließlich den Mittleren Westen erreicht hat. Eine Stadt wie Boston ist beispielsweise deutlich später als Denver oder Detroit heimgesucht worden.«


      Stanley Cooper äußerte eine der Eingebungen, die zu seiner ungeheuren Beliebtheit beigetragen hatten: »Vermutlich wollen die Leute, die dahinterstecken, nicht den Raum besetzen, sondern die Zeit.«


      »Ja. Wer zehn Städte gleichzeitig angreift, gibt dem Feind kräftig eins auf die Nase. Wenn der das überlebt, kann er zum Gegenangriff übergehen und ist damit Herr der Situation. Wer aber dieselben zehn Städte über den ganzen Tag verteilt angreift, weckt in seinem Feind dauerhaft Furcht. Diese Unsicherheit ist der beste Verbündete des Angreifers, der die Sache auf diese Weise in der Hand behält, während der Feind auf den nächsten Schlag wartet.«


      Diese Lektion in Kriegskunst aus dem Mund des Verteidigungsministers Thomas Ford, der soeben von seinen verschiedenen strategischen Informationsgesprächen zurückgekehrt war, schien die Anwesenden nicht zu überzeugen.


      »Vor allem muss der Angreifer seine Anonymität wahren, damit der Feind nicht weiß, wo oder auf welche Weise er zurückschlagen kann!«, sagte der Leiter des FBI mit Nachdruck.


      Präsident Cooper wandte sich Salz zu. »Wo wir gerade davon sprechen, Addy … Hat sich nach wie vor niemand zu dieser Geschichte bekannt?«


      »Nein. General Hamilton von der NSA hat mir das gerade bestätigt. Er hat mich auch daran erinnert, dass es seinerzeit mehrere Wochen gedauert hat, bis sich al-Qaida öffentlich zu den Anschlägen des 11. September bekannt hat.«


      »Warum sollten Terroristen eine so tückische und komplexe Operation wie diese auf die Beine stellen, bei der Dutzenden von Amerikanern Sprengsätze eingepflanzt worden sind, und dann einfach so aus der Deckung kommen?«, versuchte Graham Jefferson die Sache zu erläutern. »Denen ist doch klar, dass sie uns gegenüber nur so lange entscheidend im Vorteil sind, wie wir nicht wissen, mit wem wir es zu tun haben. Also werden sie auf jeden Fall dafür sorgen, dass wir das bis zum Ende nicht erfahren.«


      Im selben Augenblick ertönte über den Lautsprecher General Bryants Stimme aus McLean: »Genau das ist der Haken, Graham. Wann wird das ›Ende‹ eintreten, von dem Sie gerade gesprochen haben?«


      Liz’ Entdeckung, die von Benton ohne ihr Wissen weitergegeben worden war, hatte die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats in einen nie dagewesenen Zustand der Betroffenheit gestürzt.


      Sie waren nicht nur entsetzt, sondern außerstande, die Gesamtsituation einzuschätzen. Wenn die Häufigkeit der Explosionen nicht abnahm und es ihnen nicht gelang, den Feind möglichst schnell zu ermitteln, wäre ihnen alle Macht aus den Händen genommen. Sie wären dazu verdammt, Stunde um Stunde die Attentate und Toten zu zählen und so Zuschauer ihres eigenen Niedergangs zu sein. Indem die Angreifer gekonnt mit den Mitteln von Hollywoodschockern spielten, reduzierten sie die Mächtigen des Landes auf die Rolle gewöhnlicher Popcornesser im Kino, die diesem Gewaltausbruch reglos und gebannt zusahen. Es war eine grausame Art, ihnen eine lange Nase zu drehen.


      Noch schlimmer aber war es, dass eine Welle von Angst, Panik und Wut durch das Land schwappen würde, die sich unmöglich beherrschen ließe, wenn sich im Volk die Erkenntnis durchsetzte, dass die Waffe, deren sich die Angreifer bedienten, ehrenwerte Bürger waren, die sich in wandelnde Bomben verwandelten. Lange würde es bis dahin nicht mehr dauern, daran gab es keinen Zweifel – nicht im Zeitalter von Facebook und Twitter.


      Der Präsident drängte Jefferson: »Ist McGearys Spur mit den Meldungen aus anderen Bundesstaaten abgeglichen worden? Kann die Sache mit den Chirurgen im Staat New York ein bloßer Zufall sein? Sagen Sie mir, wenn ich mich irre, aber leben dort nicht die meisten Muslime hierzulande?«


      »Benton hat bei den Gesundheitsbehörden fünf weiterer betroffener Bundesstaaten die Aufstellung sämtlicher Schrittmacherpatienten angefordert«, gab Douglas zurück. Es freute ihn, dass er seinem Kollegen damit das Wasser abgraben konnte. »In allen Fällen ist ihm die gleiche Anomalie aufgefallen: In jüngster Zeit waren beim Einsetzen von Schrittmachern Ärzte aus Ländern, in denen wir militärisch interveniert haben, deutlich überrepräsentiert.«


      Cooper verzog das Gesicht.


      »Mit wie vielen Trägern von Bomben müssen wir insgesamt rechnen?«


      »Das lässt sich nur schwer sagen«, erklärte Jefferson. »Bisher weiß niemand, ob jeder eingesetzte Schrittmacher einen Sprengsatz enthält. Ich kann Ihnen lediglich bestätigen, dass bundesweit jährlich rund hundertzwanzigtausend Personen ein solches Gerät implantiert bekommen. Wenn man die Fälle einrechnet, in denen lediglich die Batterie ausgetauscht wird, erhöht sich die Zahl der Eingriffe auf hundertsechzigtausend. Mithin sind in den letzten zwei Jahren mindestens zweihundertfünfzigtausend Schrittmacher implantiert worden. Sofern auch nur bei jedem Fünften ein verdächtiger Chirurg den Eingriff vorgenommen hat, lässt sich die Zahl dieser ›Todesläufer‹ mit rund … fünfzigtausend beziffern.«


      Jeffersons Worte ließen alle versteinern. Selbst Larry Douglas wirkte einen Augenblick lang nicht ganz so hochmütig wie sonst. Fünfzigtausend menschliche Bomben, die frei herumliefen! Dabei waren bisher lediglich fünfzig von ihnen hochgegangen. Das bedeutete, dass dieser Albtraumtag erst ein Vorgeschmack dessen war, was noch kommen würde. Die Zerstörungskraft des dahinterstehenden teuflischen Plans war nahezu unbegrenzt, ebenso wie der Schaden, der dabei entstehen würde. Vor allem aber war kein Ende abzusehen …


      Als wollte jemand diese Einschätzung bekräftigen, ertönte das gedämpfte Echo einer Detonation. Der »Bunker« war zwar schuss- und strahlensicher, doch Druckwellen erreichten ihn durchaus.


      Impulsiv sprudelte Robert Harris hervor: »Worauf warten wir eigentlich noch, um diese … Schlächter hinter Schloss und Riegel zu bringen?«


      »Wir können unmöglich auf einen bloßen Verdacht hin Hunderte von Muslimen festnehmen«, versuchte Janet Helmer seine Aggressivität zu dämpfen. »In dem Fall würden die meisten arabischen Länder auf der Stelle die diplomatischen Beziehungen zu uns abbrechen.«


      »Einen bloßen Verdacht nennen Sie das?«, knurrte der Vizepräsident.


      »Wenn man so etwas tut, ohne vorher zumindest ein paar dieser Leute befragt zu haben, läuft das auf Lynchjustiz in großem Maßstab hinaus, der in einen Bürgerkrieg münden könnte«, kam Adrian Salz der Außenministerin zu Hilfe.


      »Was schlagen Sie also vor?«, fragte Stanley Cooper in die Runde.


      »Als Erstes alle, denen in den letzten zwei Jahren ein Schrittmacher eingesetzt worden ist, zur Kontrolle in die Krankenhäuser rufen.«


      Die Gesundheitsministerin Sonia Clark, die man wegen der Sachlage ausnahmsweise an der Sitzung des Nationalen Sicherheitsrats teilnehmen ließ, machte aus ihrer Verärgerung keinen Hehl.


      »Nehmen wir an, Sie bestellen fünfzigtausend Leute in die Krankenhäuser ein … Wie wollen Sie dann feststellen, wer von denen eine Bombe in der Brust trägt und wer nicht? Wir wissen ja nicht einmal, wie der Sprengsatz in den Schrittmachern aussieht …«


      »Sie müssen operiert werden«, befand der Stabschef kalt.


      »Wollen Sie jedem Einzelnen den Schrittmacher rausnehmen? Haben Sie eine Vorstellung davon, wie lange das dauert? Von den Kosten ganz zu schweigen …«


      »Mr. President, angesichts der komplexen Situation halte ich es für angebracht, dass Sie das Kriegsrecht ausrufen und eine Ausgangssperre über das ganze Land verhängen.«


      »Die Nationalgarde steht Gewehr bei Fuß«, fügte Verteidigungsminister Ford hinzu. »Wie Sie wissen, ist das die einzige Möglichkeit, die Posse Comitatus zu umgehen und die Streitkräfte im eigenen Land eingreifen zu lassen.«


      Alles in allem schien Jeffersons Vorschlag vernünftig zu sein. Weder war es möglich, künftige »Todesläufer« zu identifizieren, noch diejenigen, die bereits unterwegs waren, aus dem Verkehr zu ziehen … Ihre einzige ernsthafte Spur führte zu einer illegalen Einwanderin, deren Aufenthaltsort sich nicht feststellen ließ … Bestand da nicht das einzige Mittel zum Schutz der Bevölkerung darin, dass man alle zwang, zu Hause zu bleiben?


      Sie mussten rasch handeln. In wenigen Stunden würden mit Beginn des neuen Arbeitstages Millionen von Werktätigen zur Arbeit fahren, zahllose Busse die Kinder zur Schule bringen und die Menschen sich auf den Straßen drängen.


      »Addy?«


      »Ich denke, dass Graham recht hat.«


      »Könnten wir nicht schon jetzt die öffentlichen Verkehrsmittel stilllegen?«


      »Die Anweisung, in rund zwei Dutzend wichtigen Bundesstaaten alle Busbahnhöfe sowie Fern- und U-Bahnhöfe zu schließen, ist bereits vor über einer Stunde ergangen«, teilte ihm Jefferson mit. »Ein Wort von Ihnen, und die Sache wird noch heute Nacht auf das ganze Land ausgeweitet. Allerdings glaube ich nicht, dass das genügen wird.«


      »Rufen Sie auf jeden Fall schon einmal Alarmstufe 5 aus.«


      »Solange wir keine Ausgangssperre verhängt haben, können wir uns nicht mit Aussicht auf Erfolg gegen eine Bedrohung wehren, die wir nicht einzuschätzen vermögen. Das ist schlimmer als ein Virus …«


      Salz versuchte, Kapital aus seiner Nähe zum Präsidenten zu schlagen: »Stan … denken Sie an das, was Captain Pollack im Madison Square Garden getan hat. Das einzige Mittel, die Verdächtigen aufzuspüren und zu neutralisieren, besteht darin, sie von allen anderen zu isolieren. Wenn nur noch sie auf den Straßen unterwegs sind, wissen wir zumindest, mit wem wir es zu tun haben.«


      Der Ausdruck auf Coopers Gesicht war nicht zu deuten. So sah er gewöhnlich an schlechten Tagen aus. Er biss sich wie zwanghaft auf die Lippe und sagte schließlich: »Ich habe mich entschieden: Setzen Sie die Alarmstufe auf den höchsten Wert herauf und sorgen Sie dafür, dass alle, die einen solchen Schrittmacher tragen, so unauffällig wie möglich überprüft werden.«


      Missbilligende Seufzer ertönten in der Runde, und während sich jeder daranmachte, die neuen Anweisungen umzusetzen, unternahm Lawrence Douglas einen erneuten Vorstoß: »Gestatten Sie mir bitte, Ihnen angesichts der dramatischen Wendung der Ereignisse eine letzte Frage zu stellen.«


      »Habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Larry?«


      »Darum geht es nicht, Mr. President. Die Sicherheitsvorkehrungen sind eine Sache, aber ich denke, wenn wir eine noch größere Katastrophe vermeiden wollen, sollten wir unsere Nachforschungen nicht aufgeben.«


      »Also gut. Ich höre.«


      »Trotz der lobenswerten Bemühungen der Leute vom Heimatschutz muss ich feststellen, dass Miss McGeary bei ihrem Vorgehen keine besonders glückliche Hand hatte. Gott allein weiß, wie viele Opfer sich hätten verhindern lassen, wenn uns all diese Informationen früher bekannt gewesen wären.«


      »Larry!«


      Graham Jefferson klammerte sich mit beiden Händen an die Platte des Besprechungstisches. Sein Gesicht war hochrot.


      »Worauf wollen Sie hinaus?«


      »Ich ersuche Sie, ihr die Koordinierung der Untersuchung auf nationaler Ebene zu entziehen.«


      »Ach, und Sie meinen, Ihr Pudel Benton hätte das besser gemacht?«


      Der Präsident mahnte die beiden Kontrahenten, sich zu mäßigen und einander mit der gebührenden Achtung zu behandeln.


      »Das reicht! Die Leitung der Ermittlungen bleibt bei McGeary.«


      »Und was ist mit Pollack, Mr. President? Was gedenken Sie mit ihm zu tun? Seine Tochter hat ebenfalls einen Herzschrittmacher und treibt sich draußen herum!«


      Douglas gab sich nicht geschlagen.


      »Hmm … meinetwegen«, gab Cooper schließlich in einem Punkt nach. »Ziehen Sie ihn einstweilen von der Sache ab … Aber McGeary bleibt, verstanden?«


      Roy Patrow, Adrian Salz’ Assistent, flüsterte seinem Vorgesetzten etwas zu.


      »Stan, wir haben Paris am Telefon. Präsident Delalande verlangt die umgehende und bedingungslose Freilassung des Ehepaars Zerdaoui. Bei den zuständigen Stellen in Frankreich liegt gegen sie nichts vor, sagt er.«


      »Und bei uns, Larry?«


      »Nichts Konkretes …«, musste der Leiter des FBI einräumen.


      »Schön, Addy, geben Sie mir den Mann. Das ist nicht der richtige Moment, es uns auch noch mit den Franzosen zu verderben.«

    

  


  
    
      


      21 UHR 45 – NEW YORK – TILES FOR AMERICA


      In der Stadt war es nicht so hell wie sonst. Weniger Schaufenster waren erleuchtet, weniger Autoscheinwerfer strichen über den Straßenbelag. Selbst im Inneren der Häuser war nicht so viel Licht wie gewöhnlich zu sehen. Auch ohne entsprechende Anweisung verhielt sich jedermann so, als dürfte er Luftangriffen oder Scharfschützen kein Ziel bieten. Vom Himmel aus gesehen mussten die Lichter der stolzen Stadt an diesem Abend recht bleich wirken.


      Seit der Verkehr immer mehr nachgelassen und die U-Bahn ihren Betrieb eingestellt hatte, war das vielleicht Auffälligste die relative Ruhe, die jedoch wiederholt vom Jaulen der verschiedensten Sirenen zerrissen wurde.


      »Dad, was hast du nun schon wieder angestellt? Ich renne schon seit Stunden wie eine Blöde durch die Gegend!«


      Das hatte sie ihm an der Ecke Greenwich Street und Seventh Avenue zugerufen, ohne den Schritt zu verlangsamen.


      »Tut mir wirklich leid, Kleines. Aber ich bin da in eine Sache hineingeraten …«


      »Du hast wieder Scheiße gebaut, stimmt’s?«


      »Grace, ich versichere dir, heute ist nicht der richtige Tag, um mir Moralpredigten zu halten.«


      »Ach, meinst du vielleicht, dass ich das alles lustig finde?«


      So sah es aus, wenn Grace mit ihrem Vater sprach. Sie gab sich wie eine echte kleine Mum, die Zärtlichkeit und Hingabe mit plötzlichen Anwandlungen von Strenge zu würzen wusste.


      »Ich war am Union Square, als die erste Bombe hochgegangen ist … und auch im Madison Square Garden«, brachte er zu seiner Verteidigung vor.


      »Und was hattest du da zu suchen?«


      »Die Heimatschutzbehörde hat mich gewissermaßen zwangsrekrutiert.«


      »Haben die dich mit Jack Bauer verwechselt oder was?«


      Er packte sie am Arm.


      »Sehr witzig. Ich dachte, du siehst dir solche Fernsehserien nicht an. Ich mach dir einen Vorschlag: Wir gehen jetzt gemeinsam ganz gemütlich weiter, und du erzählst mir alles, was du weißt.«


      Es war nicht leicht gewesen, sie zu finden. Eine ganze Weile war er das Straßennetz der südlichen Midtown abgefahren, ohne eine Menschenseele zu sehen. Dabei hatte er unablässig auf die von den Streifenwagenbesatzungen des NYPD durchgegebenen Mitteilungen geachtet.


      »Wagen 15 – wir haben hier einen 10-53 an der Canal Street. Ein Lkw-Fahrer, der gedacht hat, dass er bei Rot einfach weiterfahren darf.«


      10-53, Verkehrsunfall. Es waren aber auch einige 10-31 gemeldet worden: Einbrüche. Offenbar nutzten zwielichtige Elemente das allgemeine Chaos zur Selbstbedienung in leer stehenden Läden.


      »Wagen 9 – ich habe wieder einen 10-33! Ich wiederhole: ein 10-33, ausgelöst durch einen Läufer! Kreuzung Siebte und 35.«


      »10-33, Explosion«


      Die angegebene Kreuzung lag ganz in der Nähe des Fitnessstudios von Miss »Knackarsch«. Unwillkürlich hatte sich Sams ganzer Körper verkrampft.


      Im gleichen Moment fielen ihm die rosa Haftnotizen am Boden auf. Zuerst hielt er sie für achtlos weggeworfene Werbeflyer, an der Ecke Sixth Avenue und 15. Straße West hatte er aber schließlich angehalten und einen davon aufgelesen.


      Manchmal sahen Grace und er sich so selten, dass sie wochenlang mittels dieser kleinen neonfarbenen Notizzettel miteinander verkehrten.


      »Denk an deine Sachen in der Reinigung«, »Heute übernachte ich bei Mike«, »Ich hab Tiramisu gemacht. Es ist noch was im Kühlschrank«, »Hab die ganze Nacht Dienst, komm gegen 7 Uhr zurück. Soll ich dich wecken?«, »Nein!« …


      Treffpunkt Tiles


      Das ist ihre Handschrift! Das Kind ist schon so erwachsen …


      Auf jedem der Zettel stand: »Treffpunkt Tiles«.


      Tiles for America war ursprünglich bloß ein der Öffentlichkeit nicht zugänglicher Parkplatz für Fahrzeuge der U-Bahn-Betreibergesellschaft New York City Transit gewesen. In den Wochen nach dem 11. September hatten Bürger des Viertels angefangen, den Opfern der Katastrophe gewidmete Kacheln an den Gitterzaun zu hängen. Schon bald hatten sich Dutzende von Künstlern und Kindergruppen dieser spontanen Kundgebung des Mitgefühls angeschlossen, bis den Zaun schließlich Hunderte von Botschaften und naiven Bildern bedeckten, die alle mehr oder weniger dasselbe sagten: »Wir werden nie vergessen.«


      »Ich darf nicht darüber sprechen.«


      »Was soll das heißen? Du darfst nicht mit deinem Vater sprechen?«


      »Das gehört zu den Anweisungen …«


      »Der Brief, den du bekommen hast?«


      »Ja, der Brief …«


      »Was hast du damit gemacht?«


      »Darf ich auch nicht sagen …«


      »Grace! Hunderte von Menschen sind bereits wegen dieser Briefe umgekommen! Bald werden es Tausende sein. Ist das deine Vorstellung von Solidarität?«


      »Warum verlangst du das von mir, deiner Tochter?«


      »Wir haben bisher den Inhalt keines einzigen dieser Umschläge in die Finger bekommen. Du bist die Erste …«, sagte er mit erstickter Stimme. »Die erste lebende Läuferin, mit der wir Kontakt haben. Du musst mir sagen, was du damit gemacht hast, Kleines.«


      Sie konnte diese Anrede nicht leiden. Trotz ihres nach wie vor jugendlich gerundeten Gesichts war es ihr zuwider, dass er an ihre Gefühle appellierte und sie wie ein Kind behandelte. Dabei hatte sie doch alles getan, um so schnell wie möglich erwachsen zu werden, damit sie ihm nicht länger zur Last fiel.


      Sie bemerkte seinen geröteten Kopfverband und die Quetschungen an Händen, Unterarmen und im Gesicht.


      »Bist du verletzt?«


      »Ach … halb so schlimm. Du musst mir sagen, was du mit …«


      »Ich hab ihn über dem Ausguss verbrannt«, gab sie zurück und machte damit all seine Hoffnungen zunichte.


      »Wann?«


      »Kurz bevor ich das Haus verlassen habe.«


      »Bist du sicher, dass nichts davon übrig ist?«


      »Ganz sicher. Ich bin erst gegangen, als nur noch Asche im Becken lag.«


      In gewisser Weise bewunderte er sie. Angesichts der Umstände und der unerträglichen Angst, die sie zerfressen musste, wirkte sie ruhig und gelassen.


      Sie gingen die Greenwich Street hinab und machten in stillschweigendem Einvernehmen an der Sixth Avenue kehrt, um die gleiche Strecke wieder zurückzupilgern. Immer hin und her, wie zwei Pferdchen beim Ponyreiten.


      »Sag mir zumindest, woran du dich erinnerst.«


      »Weil du mir garantieren kannst, dass mir nichts passiert, wenn ich sag, was ich weiß?«


      »Das kann ich leider nicht«, gab er leise zu. »Alles, was ich dir sagen kann, ist, dass ich bisher von keinem einzigen Fall gehört habe, in dem die betreffende Person überwacht … oder ferngezündet worden zu sein scheint. Es ist immer erst zur Explosion gekommen, als sie stehen geblieben sind. Das ist das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen.«


      »Und damit soll ich mich zufriedengeben? Verlangst du das von mir?«


      »Ich … ja.«


      Da sie offensichtlich zögerte, wechselte er das Thema. »Woher wusstest du überhaupt, dass man dir keinen Bären aufgebunden hat? Als du den Umschlag aufgemacht hast, ist im Fernsehen so gut wie noch nichts darüber gebracht worden.«


      »Schwer zu sagen. Ich nehme an … ich nehme an, dass es zum Teil mit dir zu tun hat.«


      Sam wirkte aufrichtig überrascht.


      »Mit mir?«


      »Deine Gespräche mit Rob in der Küche, die Drohungen, über die ihr gesprochen habt und die eure Vorgesetzten nie ernst genug nähmen … Ich denke, das hat eine Rolle gespielt.«


      »Diese Sache geht weit über ›ernst‹ hinaus. Das darfst du mir glauben …«


      Erst dann hatte sie sich ihm anvertraut und ihm nach und nach berichtet, was der Umschlag enthalten hatte: eine Schemazeichnung, die in groben Zügen zeigte, auf welche Weise man in ihrem Schrittmacher eine versteckte Sprengladung angebracht hatte und eine ganze Seite mit Erklärungen und Anweisungen. Die erste lautete, dass sie einen Fuß vor den anderen setzen müsse, ohne stehen zu bleiben, weil es ihr andernfalls so ergehen werde wie den anderen Death Walkers, die bereits tot waren. Die zweite verlangte, die vollständige Briefsendung nach dem Lesen unbedingt so zu vernichten, dass keine Spuren zurückblieben. Dann folgten weitere Angaben zum eigentlichen Marsch.


      »Weder Telefon noch Ladegerät mitnehmen, niemanden vom Aufbruch verständigen, auf der Straße mit niemandem reden … Unter keinen Umständen stehen bleiben – aber das weißt du ja bereits.«


      »Was noch?«


      Sie verzog mädchenhaft das Gesicht.


      »Vor allem keinen Versuch unternehmen, den Behörden Hinweise zu geben. Aber das dürfte sich inzwischen ja erledigt haben …«


      Bei diesen Worten überlief sie ein Schauer. Sie war für die Kühle des Spätsommerabends zu leicht angezogen. Er legte ihr ungefragt seine Lederjacke um die Schultern und sie schmiegte sich hinein wie in einen alten Pullover.


      »Hat man dir kein Ziel genannt? Sollst du einfach so drauflosmarschieren?«


      »Das ist, ehrlich gesagt, besonders merkwürdig … Man hat mir eine Adresse im Süden der Stadt angegeben, aber bevor ich da hingeh, soll ich erst im Norden eine Runde um den Park machen. Der Satz war doppelt unterstrichen.«


      »Erinnerst du dich an die Adresse?«


      »Ja, und das ist überhaupt nicht logisch: Sixth Avenue, Nummer 32, glaube ich.«


      »Das ist doch hier ganz in der Nähe!«


      »Du findest also auch, dass da was faul ist … Die wissen genau, dass ich höchstens eine Dreiviertelstunde von da entfernt wohne, und verlangen, dass ich einen Umweg von mehreren Stunden mache.«


      Mit zwei raschen Bewegungen seines Daumens wählte er Liz’ Kurzwahl.


      »Ich bin’s … Könntest du bitte mal eine Adresse überprüfen: Sixth Avenue Nummer 32.«


      In knappen Worten fasste er die hilfreichen Informationen seiner Tochter zusammen, bevor ihm Liz die gewünschte Mitteilung machte. Dann legte er ohne Abschiedsgruß auf.


      »Und was ist nun mit dem Haus los?«


      »Da sitzt die Telefongesellschaft AT&T.«


      »Moment mal … Willst du mir sagen, dass man mir eine Bombe eingepflanzt hat, damit ich einen Handyladen in die Luft jage?«


      »Es handelt sich um ein Bürogebäude, Grace, nicht um einen Laden.«


      »Und das soll mich beruhigen?«


      »Es gibt da einen Raum, der von entscheidender Bedeutung für die Sicherheit unseres Landes ist. Einen sogenannten Geheimraum.«


      »Meinst du dieses obervertrauliche Dings von der NSA, das schon in Dutzenden von Reportagen gezeigt worden ist? Das ist doch nur leeres Gerede, oder?«


      »Das wäre mir ehrlich gesagt am liebsten … Die NSA filtert und analysiert da sämtliche aus Europa eingehenden E-Mails und Telefonate. Wenn der Raum in die Luft ginge, würde das unseren Nachrichtendienst und die Spionageabwehr in die Steinzeit zurückwerfen.«


      »Ist das so schlimm?«


      »Es würde bedeuten, dass die Vereinigten Staaten eventuellen Angreifern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert wären.«


      Von der Tatsache, ob sie überlebte oder nicht, würde die Fähigkeit ihres Landes abhängen, die verschiedenen Bedrohungen zu identifizieren, denen es sich ausgesetzt sah.


      Sie fühlte sich von der Last der Verantwortung niedergedrückt, doch im Vergleich zu dem, was sie auf dem Gesicht ihres Vaters sah, war das gar nichts. Sie kannte diesen Ausdruck, der eine Niederlage ankündigte.


      »Gibt es noch mehr Probleme?«


      »Ja … Man hat mich von der Untersuchung ausgeschlossen. Ab sofort gibt es nur noch dich und mich … und das Mistding in deiner Brust.«


      Er bedauerte seine Worte noch im gleichen Moment.


      »Wieso das denn? Erst holen sie dich, und jetzt werfen sie dich weg wie eine alte Socke!«


      Die naheliegende Erklärung kam ihm nicht über die Lippen: »Es ist deinetwegen«.

    

  


  
    
      


      22 UHR 50 – HOUSTON – ERDÖLFELDER AUSSERHALB DER STADT


      Jeremy Bates hatte von der ersten Explosion in Houston nichts mitbekommen, ebenso wenig von der zweiten. Er erfuhr davon erst durch eine Nachrichtensendung, die er zufällig mithörte, als er an der Veranda eines Hauses vorüberkam, auf der ein Mann die Lautstärke seines Radios bis zum Anschlag aufgedreht hatte.


      Einzelheiten gingen im Gebell eines großen, weißen Hundes unter. Mehr würde er nicht erfahren.


      Seither war er ein ganzes Stück gegangen und hatte dabei die dicht bewohnten Viertel der Stadt hinter sich gelassen. Jetzt sah er nur noch von Zeit zu Zeit in der Ferne einzelne baufällige Häuser oder den Schatten eines alten, verlassenen Gebäudes, das zum Abbruch stand. Im Halbdämmer der menschenleeren Landschaft, die sich im Norden der Stadt erstreckte, so weit das Auge reichte, wirkten die Umrisse der Bohrtürme auf ihn eher beunruhigend als vertraut. Eine schmale Mondsichel übergoss die Stahlskelette mit bleichem Licht, ihre Schatten zeichneten ein unendliches Spinnennetzmuster auf den Boden. Jeremy war nicht in Houston aufgewachsen, niemand aus seiner Familie hatte je auf den Erdölfeldern gearbeitet.


      Ein Stück weiter stand, abseits der neueren Bohrtürme, eine hölzerne Konstruktion aus früheren Zeiten, die einem riesigen Galgen ähnelte. Vermutlich sollte sie die Erinnerung an die ruhmreiche Vergangenheit der Ölförderung wachhalten.


      In den immer häufiger werdenden Augenblicken der Schwäche klammerte er sich an eine andere, positivere Perspektive: Er hatte die Anweisungen nicht befolgt und nicht das angegebene Ziel angesteuert, lebte aber immer noch.


      Wie zum Beweis und um seine Schritte etwas zu beflügeln, summte er von Zeit zu Zeit alte Rocksongs, an deren letzte Strophen er sich nicht mehr erinnern konnte. Aber das war auch nicht wichtig. Das wenige an vertrautem Text tröstete ihn dennoch. Da der Weg gerade verlief und keine Hindernisse aufwies, konnte er hin und wieder die Augen schließen und in Gedanken die Vergangenheit heraufbeschwören. Mit Mary zusammen hatte er oft Musik gehört. Sie hatten sogar des Öfteren Konzerte im Toyota Center besucht und lange davor im Summit. Bruce Springsteens Auftritt in jenem längst verschwundenen Saal im Dezember 1978 gehörte zu ihren ältesten und wertvollsten gemeinsamen Erinnerungen. Irgendwo in einer Ecke seines Arbeitszimmers hing noch immer die eingerahmte Eintrittskarte – einschließlich Steuern hatte sie acht Dollar und fünfunddreißig Cent gekostet.


      Everybody’s got a hungry heart


      Everybody’s got a hungry heart


      Lay down your money and you play your part


      Everybody’s got a hungry heart … Hungry heart!


      Ein hungriges Herz, ein anspruchsvolles Herz, das hartnäckig seinen Anteil an Energie forderte, um das Überleben zu sichern. Das war aus ihm geworden. Und das stand auf dem Spiel …


      Erst nach einigen weiteren Strophen merkte er, wie sehr die Worte des Boss gerade jetzt auf ihn passten.


      I went out for a ride and I never went back


      Like a river that don’t know where it’s flowing


      I took a wrong turn and I just kept going


      Die Beine versagten ihm den Dienst. Er hatte die plötzliche Schwäche nicht kommen sehen, die ihn zusammensacken ließ, als hätte man ihm einen Golfschläger gegen die Schienbeine geschlagen.


      Er lag mit dem Gesicht im Staub und schnaufte wie ein verwundetes Tier. Im ersten Moment erfasste er nicht einmal die unmittelbaren Folgen seines Sturzes.


      »Unter keinen Umständen stehen bleiben.«


      Erst ein paar Minuten später, als er längst wieder unterwegs war, mit kürzeren Schritten und schwereren Beinen, stellte er verwundert fest, dass er noch lebte. Was war Wahrheit? Was war Täuschung? Konnte er stehen bleiben und Kräfte sammeln, und sei es nur einige Sekunden lang? Wie lange mochte er am Boden gelegen haben … Weniger als zehn Sekunden?


      Im gleichen Augenblick, in dem der Arzt aus Houston zum Stillstand gekommen war, hatte sich auf dem hochauflösenden LED-Bildschirm automatisch ein zweites Fenster geöffnet und sich, als er weiterging, gleich wieder geschlossen. Der vollständige Bildschirm zeigte eine Karte des nordamerikanischen Kontinents.


      Jenseits der kanadischen Grenze war nichts Besonderes zu sehen, aber auf dem schwarz eingefassten, blau unterlegten Gebiet der Vereinigten Staaten blinkte eine Unzahl roter Punkte. In den Großstädten waren es so viele, dass sie zu einer leuchtenden Traube verschmolzen, während sie woanders einen größeren Abstand voneinander hatten.


      Einer von ihnen gehörte zu Jeremy Bates.


      Eine Digitaluhr in einer der Ecken bestätigte, dass es sich um eine Darstellung in Echtzeit handelte. Niemand saß an der Tastatur. Es war, als sei das Gerät sich selbst überlassen und ganz allein imstande, die Bewegungen der menschlichen Schachfiguren einzuschätzen.

    

  


  
    
      


      23 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Francis Benton fühlte sich von seinen Vorgesetzten hintergangen. Das also war der Lohn dafür, dass er sich den ganzen Tag lang abgerackert hatte, um dem FBI erneut den Platz zu verschaffen, den es verdiente.


      Wieso war Larry Douglas den Forderungen Janet Helmers gegenüber einfach eingeknickt? Eine Affenschande! Es erfüllte ihn mit großem Zorn. Da aber die vom Präsidenten persönlich mitgetragene Anweisung unmittelbar aus dem »Bunker« des Weißen Hauses gekommen war, gab es keine Möglichkeit, sich dagegen aufzulehnen.


      »Nur weil die Franzmänner meinen, dass die beiden über jeden Zweifel erhaben sind, lässt man sie laufen!«, schäumte er.


      »Delalande ist noch nicht lange im Amt. Da darf man sich nicht wundern, dass er vor der öffentlichen Meinung seines Landes den starken Mann markieren will«, versuchte Liz, das Eingreifen des französischen Präsidenten zu rechtfertigen. »Cooper weiß aus eigener Erfahrung, dass der Stand der Gnade nicht von Dauer ist.«


      Die Beamtin der Heimatschutzbehörde ertappte sich dabei, dass sie den Missmut ihres Kollegen teilte. Als er ihr die durch das Analyseprogramm FACS kommentierten Aufnahmen von Nadir Zerdaoui gezeigt hatte, war ihr die Unsicherheit des französischen Historikers und Aktivisten nicht entgangen. Was mochte er verbergen, wen mochte er decken?


      »Haben Sie ihn gefragt, ob er jemanden in seinem Umfeld verdächtigt?«


      »Selbstverständlich. Aber er hat gemauert und war nicht bereit, einen Namen zu nennen. Er hat behauptet, die einzigen gefährlichen Aktivisten, denen er je im Leben begegnet sei, seien die Mörder seiner Eltern gewesen.«


      »Glauben Sie, dass er bei ihrer Ermordung anwesend war?«


      »Ja, das nehme ich an. Die Typen waren derart abartig, dass es ihnen ein teuflisches Vergnügen bereitet hat, bei jedem Massaker einen Überlebenden zu hinterlassen.«


      »Um ihn zu ihrer Sache zu bekehren?«


      »Natürlich nicht … Damit er aller Welt erzählen konnte, wozu die GIA fähig war.«


      Hätte Zerdaoui seinen Rachedurst stillen wollen, dann hätte es für ihn keinen Grund gegeben, seinen Hass auf Amerika zu richten, sein Ziel wären vielmehr die sunnitischen Takfiri gewesen, welche die leicht lenkbare Bevölkerung der ärmsten Gebiete des Maghreb manipulierten.


      Obwohl Benton dies nicht im Geringsten bestritt, war er nicht bereit, kampflos aufzugeben. Nadir Zerdaouis Gesichtsanalyse hatte eine Schwachstelle aufgezeigt, und er war entschlossen, der Sache so weit nachzugehen, wie er konnte. Dazu aber musste er Zeit gewinnen und die beiden Franzosen noch ein paar Stunden festhalten.


      Er nahm den Hörer eines internen Telefons ab und wählte eine zweistellige Nummer.


      »Colin? Benton hier. Haben wir den neuen Detektor für Flüssigsprengstoff bereits bekommen?«


      »Was wollen Sie denn damit?«


      Liz versuchte zu verstehen, was Benton ausbrütete.


      »Hmm, hmm … Perfekt«, fuhr er fort, ohne sie anzusehen. »Lass ihn zu dir runterbringen und warte auf mich. Und seht zu, dass keiner von den beiden verschwindet.«


      »Darf ich erfahren, was da gespielt wird?«


      »Das ist ganz einfach. Ich bereite die Ausgangskontrolle unserer beiden Gäste vor.«


      »Sie wollen sie auf Flüssigsprengstoff überprüfen? Aber das ist doch grotesk. Sie haben nur das, was sie am Leibe tragen. Beim Reinkommen ist ihnen alles abgenommen worden.«


      Anstelle einer Antwort setzte Benton ein verschlagenes Lächeln auf. Liz hätte sogar geschworen, dass es pervers war.


      »Ihre Brüste!«, stieß sie hervor und packte ihn am Kragen. »Das ist doch nicht möglich! Wollen Sie sie etwa auf Nitropenta untersuchen?«


      »Lassen Sie mich los, McGeary.«


      Liz bedauerte, dass er ihr einen Augenblick lang so etwas wie Wohlwollen entlockt hatte. Der Kerl war ein Fiesling, wie er im Buche stand. Er besaß nicht den leisesten Anflug von Menschlichkeit und kannte keine Achtung vor anderen. Auf seine nach außen hin zivilisierte Weise, mit der er sich in seinen gedeckten Anzügen hinter der Biedermannsmaske tarnte, unterschied er sich nicht sonderlich von den Barbaren, die Zerdaouis Angehörige niedergemetzelt hatten.


      »Verfluchter Schweinehund! Sie haben das französische Attest der Frau gesehen und wissen ebenso gut wie ich, dass es sich um therapeutische Prothesen handelt! Sie hatte Krebs, Herrgott noch mal!«


      Er löste sich aus ihrem Griff.


      »Selbstverständlich ist mir das bekannt. Hören Sie schon auf, das Fähnlein Ihrer lupenreinen moralischen Haltung zu schwenken! Ich habe ja gesagt, dass ich lediglich etwas Zeit gewinnen möchte.«


      »Und was wollen Sie damit erreichen, dass Sie die Frau demütigen?«


      »Bei den Detektoren für Flüssigsprengstoffe handelt es sich bisher um Prototypen. Die Leute vom britischen Inlandsgeheimdienst, die die Tests mit Brustprothesen durchgeführt haben, sind der Ansicht, dass eine physiologische Lösung mit einem leicht erhöhten Natriumgehalt eine Reaktion des Gerätes hervorrufen könnte.«


      »Und Sie hoffen, dass das bei ihr der Fall sein wird?«


      »Ich denke, es ist den Versuch wert. Wenn er positiv ausgeht, können wir sie hierbehalten, bis eine genauere klinische Untersuchung erfolgt ist, zu der uns das Gesetz ermächtigt. In der Zwischenzeit kann ich ihren Mann weiter bearbeiten.«


      »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«


      »Liz, ich verspreche Ihnen, sie wird nicht einmal merken, was da gescannt wird!«, beteuerte er. »Das Gerät sieht aus wie ein x-beliebiger Metalldetektor.«


      Sie musterte ihn mit einem kurzen Blick, in dem zugleich Abscheu und Faszination lagen, bevor sie ihn abkanzelte: »Wenn Sie das tun, Francis, verlange ich von Salz Ihren Kopf. Glauben Sie mir, diesmal werden Sie derjenige sein, den man von den Ermittlungen ausschließt.«


      »Was ist bloß in Sie gefahren? Ist Ihnen eigentlich noch nie ein Kerl über den Weg gelaufen, der genug Mumm in den Knochen hatte, Ihnen das Maul zu stopfen?«


      Gerade als sie ihm die gebührende Antwort auf seine ausfallende Bemerkung geben wollte, klingelte das interne Telefon. Er nahm sofort ab.


      »Benton … aha, ihr habt das Ding da? … In Ordnung, ich sorg dafür, dass man dir die beiden zur Kontrolle runterschickt. Ich komme auch gleich.«


      Er legte auf und gab eine weitere Kurzwahlnummer ein.


      »Ich sage es nicht zweimal: Legen Sie sofort auf.«


      Wortlos forderte er sie heraus, fest entschlossen, seine Kompetenzen zu überschreiten. Er war sich seiner Sache so sicher, dass er nicht sah, wie sie ihre Dienstwaffe zog und den Sicherungshebel umlegte. Er sah die Sig erst, als sie auf ihn gerichtet war.


      Am anderen Ende hatte noch niemand abgenommen.


      »Das würden Sie doch nie tun, Liz? Sie wissen genau, was auf Mordversuch an Bundesbeamten steht!«


      »Legen Sie sofort den verdammten Hörer auf!«, blaffte sie ihn an. »Auf der Stelle!«


      Jemand hatte abgenommen.


      »Ja, Devroe, hier ist Benton. Kannst du Aaron Bernstein und die beiden Zerdaouis zur Ausgangskontrolle auf der Broadway-Seite schicken?«


      »Francis!«


      Es war ihr letzter Appell. Sie zog ab, ein einziges Mal. Die Kugel fuhr in seinen rechten Oberschenkel.


      Mit einem lauten Schmerzensschrei ließ er den Hörer fallen und sank in die Knie.


      »Das wird Sie teuer zu stehen kommen! Sehr teuer!«


      Sie trat auf ihn zu, um festzustellen, wie schwer er verwundet war, und schob dann die Waffe zurück ins Holster.


      »Hören Sie auf zu jammern und lassen Sie mich mal sehen.«


      »Rühren Sie mich nicht an!«


      Er verlor nur wenig Blut. Offensichtlich war keine Arterie getroffen.


      »Nur ein oberflächlicher Kratzer«, sagte sie. Es klang, als wollte sie eher sich selbst als Benton überzeugen. »Ich rufe trotzdem einen Rettungswagen.«


      »Ich will nicht, dass Sie mir helfen … Sie sind ja geisteskrank.«


      Sie trat einen Schritt zurück und wählte auf ihrem Smartphone die Nummer 911. Eine Wartemusik ertönte.


      Er sank auf den Fliesenboden, das verletzte Bein ausgestreckt, das andere angezogen. So fest er konnte, drückte er den Oberschenkel mit beiden Händen über der Einschussstelle zusammen, doch es nützte nichts. Er verzog das Gesicht.


      »Wo wir gerade bei Vertraulichkeiten sind«, warf sie ihm lässig zu. »Sie haben recht … mir ist tatsächlich noch nie ein Kerl über den Weg gelaufen, der Mumm in den Knochen hatte.«

    

  


  
    
      


      0 UHR 40 – NEW YORK – ST. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      Die in ein mausgraues Kostüm gekleidete füllige Frau mit Haarknoten hatte Mühe, zwischen zwei Anweisungen Atem zu schöpfen. Sie konnte sich nicht erinnern, dass es im Roosevelt-Krankenhaus eine solche Unruhe gegeben hatte, seit … Sie mochte lieber nicht daran denken.


      »Es ist mir egal, ob die schon schlafen! Rufen Sie sofort jeden, der in den letzten zwölf Stunden keinen Bereitschaftsdienst hatte! Ärzte, Krankenpfleger, Schwestern … alle! Falls das nicht genügt, nehmen Sie die Leute von der Poststelle und aus der Kantine dazu.«


      In der Eingangshalle drängten sich die Menschen. Die beiden schmucken, weiß gestrichenen, hölzernen Kioske schränkten den Bewegungsraum in der Halle, die im Vergleich zur Größe des Gebäudes sonderbar eng war, zusätzlich ein. Die Drehtür, die zu dem aus drei gemauerten Bögen bestehenden, riesigen Portikus an der Tenth Avenue führte, bot einer so gewaltigen Menschenflut, die ohne Unterlass herein- oder hinausströmte, einen viel zu engen Durchlass.


      Im Besprechungsraum war der Krisenstab zusammengetreten. Inzwischen waren zusätzliche Telefonleitungen geschaltet und längst ausgemusterte Apparate mit Wählscheibe wieder in Dienst genommen worden, deren Hörer sich mehrere Dutzend Männer und Frauen ans Ohr hielten.


      »Mrs. Clark, hier St. Luke’s Roosevelt Hospital Center. Ich rufe wegen Ihres Schrittmachers an … Ja, ich weiß, wie spät es ist, und ich bitte um Entschuldigung … Nein, nein, ich versichere Ihnen, dass das kein geschmackloser Scherz ist …«


      Gut die Hälfte der Leute legte nach wenigen Sekunden wieder auf. Dann mussten sie noch einmal angerufen werden, in der Hoffnung,sie könnten mit neuen Argumenten überzeugt werden, dass sich niemand auf ihre Kosten einen unpassenden Scherz erlaubte. Es war eine langwierige und mühevolle Aufgabe. Zum Schluss hatten die Anrufer lediglich ein Drittel der Patienten dazu bringen können, sich umgehend in der Notaufnahme zu melden.


      Die Ersten von ihnen waren inzwischen am Empfang eingetroffen. Ein Arzt im weißen Kittel, ein grau melierter Mittfünfziger, versuchte den Strom zu ordnen und dafür zu sorgen, dass möglichst viele möglichst rasch operiert wurden.


      »Kyle, ich hab hier Mr. Benton vom FBI, der dich gleich sehen möchte«, sprach ihn eine Krankenschwester an und legte ihm vertraut die Hand auf die Schulter.


      Als er sich umwandte, sah er einen Mann im Anzug, der mit einer Schusswunde im rechten Oberschenkel auf einer Trage lag.


      »Ihr wollt mir doch jetzt nicht auch noch die Lahmen und Fußkranken aufdrücken?«, fuhr er die junge Frau an.


      »Ich bin Leiter des New Yorker FBI-Büros.« Benton richtete sich, so gut es ging, auf, als er sich vorstellte. »Ich bin nicht … wegen dieses Kratzers hier.«


      Der Arzt hielt ihm eine feuchte Hand hin.


      »Professor Kyle Retner, Chefarzt der Kardiologie. Entschuldigen Sie, Mr. Benton, aber bei diesem aberwitzigen Getriebe weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Wir haben bei Weitem nicht genug Chirurgen, um alle Schrittmacherpatienten zu operieren. Wenn Sie meine Meinung hören wollen: Das hier ist der reine Wahnsinn! Die Hersteller der Schrittmacher müssten eigentlich wissen, dass man die Leute nicht einfach so zurückrufen kann wie Autos in die Werkstatt.«


      Mit einer weit ausholenden Geste wies er auf die lange Schlange von Männern und Frauen, die aus der Wärme ihres Bettes gerissen worden waren und sich mitten in der Nacht aufgemacht hatten, um sich dem zu unterziehen, was man ihnen am Telefon als »reine Vorsichtsmaßnahme« beschrieben hatte, die notwendig geworden sei, weil man bei einzelnen Exemplaren dieses Schrittmachers Ausfälle festgestellt habe.


      »Professor Retner, könnte ich kurz mit Ihnen sprechen … unter vier Augen?«


      »In Ordnung, aber zuerst sollten wir uns mal um Ihr Wehwehchen da kümmern.«


      Die blonde Krankenschwester bot spontan ihre Hilfe an.


      »Ich mach das.«


      »Das geht leider nicht. Was ich zu sagen habe, muss zwischen Professor Retner und mir bleiben.«


      Der sagte mit einem Lächeln: »Danke, Susan. Mach in meinem Sprechzimmer alles Nötige fertig. Ich werde mich persönlich um den Herrn kümmern.«


      Weniger als fünf Minuten später beugte sich der Chirurg mit einer Nadel in der Hand über den entblößten Oberschenkel. Obwohl die Wunde ziemlich tief war, hatte die Kugel das Bein offenbar nur gestreift, ohne einzudringen.


      Mit verzerrtem Lächeln fragte Benton erstaunt: »Kommt da kein Pflaster drauf?«


      »Nicht an dieser Stelle. Bei einer von Fettgewebe umgebenen Wunde gibt es nichts Besseres als die guten alten Stiche«, erklärte der Arzt und fuhr mit seiner Arbeit fort.


      Benton biss sich stöhnend auf die Lippe, dicke Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.


      »Was hatten Sie mir denn so vertraulich mitzuteilen?«


      »Die Schrittmacher, die Sie herausnehmen sollen, sind nicht einfach fehlerhaft …«


      »Sondern?«, fragte Retner gelassen, nach wie vor den Blick auf die Nadel gerichtet.


      »Wir haben allen Grund anzunehmen …« Benton hüstelte. »… dass sie eine Sprengladung enthalten.«


      Der Arzt erstarrte mitten in der Bewegung und warf Benton einen ungläubigen Blick zu. Er stellte sogleich eine Verbindung zu den tragischen Ereignissen des Tages her.


      »Wollen Sie damit sagen, dass Sie all diese menschlichen Bomben in meinem Krankenhaus zusammengetrommelt haben? Ist Ihnen klar, was das bedeutet? Wissen Sie, wie viele Patienten hier gegenwärtig behandelt werden?«


      »Das ist mir durchaus klar …«


      »Und die wollen Sie jetzt alle in die Luft jagen?«


      »Beruhigen Sie sich doch.«


      Mit gedämpfter Stimme sagte Retner, während er mit geübter Bewegung die Wunde weiternähte: »Ich bin ganz ruhig.«


      »Mensch!«, jammerte der FBI-Mann. »Passen Sie doch ein bisschen auf …«


      »Woher nehmen Sie eigentlich solche Einfälle? Aus Fernsehserien?«


      »Es handelt sich um eine Entscheidung des Nationalen Sicherheitsrates unter Leitung unseres Präsidenten. Allen Krankenhäusern im Land ist die gleiche Anweisung zugegangen wie Ihnen. Ich habe nichts damit zu tun.«


      Die Züge des Arztes entspannten sich leicht.


      »Sie müssen mir glauben und sich anhören, was ich Ihnen zu sagen habe, möglichst, ohne an meinem Bein Rache zu nehmen.«


      »Dann schießen Sie mal los«, knurrte Retner.


      »Bisher wissen wir lediglich, dass es sich bei diesen ›Todesläufern‹ nicht um Selbstmordattentäter handelt. Sie sind ebenso Opfer wie jene, die sie ungewollt mit in den Tod nehmen. In ihren Schrittmachern ist ohne ihr Wissen eine Ladung Nitropenta untergebracht worden …«


      »Und diesen Unsinn soll ich Ihnen abnehmen? Wer würde so etwas tun? Kein Chirurg gäbe sich für solche krummen Dinger her.«


      Benton ließ sich nicht aus der Fassung bringen.


      »Das ist der springende Punkt, und damit kommen wir zum zweiten Teil Ihrer Mitwirkung.«


      »Wie bitte?«


      Ihm fiel auf, dass der Arzt eine gewisse Ähnlichkeit mit Harrison Ford hatte. Die Form des Gesichtes, vor allem aber der Blick.


      »Es ist unser Wunsch, dass Sie uns dabei unterstützen, drei Ihrer Kardiologen aus dem Verkehr zu ziehen.«


      »Aus dem Verkehr ziehen?«


      »Sie brauchen sie lediglich wie alle anderen Chirurgen, die Sie heute Nacht haben kommen lassen, herzubeordern. Danach kümmern wir uns um sie.«


      »Und was sollen die angestellt haben?«


      »Es handelt sich bisher lediglich um eine Hypothese, aber sie sind möglicherweise unmittelbar in die Manipulation der Schrittmacher verwickelt.«


      »Das ist ganz und gar absurd! Meine Chirurgen sind handverlesene Leute, ich selbst habe sie eingestellt. Glauben Sie mir, falls sich ein Terrorist unter ihnen befunden hätte, wäre ich …«


      »Ich habe Sie nicht um Ihre Meinung gebeten.«


      Retners Nadel verharrte in der Luft, ähnlich der Banderilla eines Stierkämpfers.


      »Vielleicht liegt da das Problem! Wissen Sie überhaupt, dass reines Nitropenta eine stark gefäßerweiternde Wirkung hat?«


      »Nein … Nein, aber …«


      »Wir verwenden das in meiner Abteilung täglich. Es ist nicht im Geringsten verwunderlich, dass Sie Spuren davon im Organismus herzkranker Menschen gefunden haben … Dadurch wird niemand zu einer gefährlichen Bombe!«


      Die Sicherheit, mit der Retner sein Argument vortrug, ließ Benton kurz zögern. Im selben Augenblick vibrierte sein Sectera. Die SMS war von Devroe, seinem Stellvertreter:


      Abgleich Zerdaoui und Chirurgenliste durch NSA vorgenommen.


      Keine Beziehung. Kein stichhaltiges Ergebnis.


      Auch nichts von Bedeutung über die Ärzte.


      Keine Hinweise in TIDE oder TSDB.


      Irgendwo musste es aber eine Verbindung geben. Dass ausgerechnet Chirurgen die Sprengsätze eingesetzt hatten, deren Angehörige, Freunde oder Bekannte im Lauf des letzten Jahrzehnts unter den Folgen der amerikanischen Besatzung gelitten hatten, musste in Bentons Augen etwas zu bedeuten haben … Das konnte nur auf Absicht beruhen, dahinter musste planvolles Handeln stecken. Ein Rachefeldzug womöglich? Im Unterschied zu der tollwütigen Liz McGeary glaubte er in diesem Zusammenhang ebenso wenig an einen Zufall wie bei den Papieren, die in Sean Phillips’ Zimmer gefunden worden waren …


      Selbst wenn man davon ausging, dass der Student genau wie die anderen »Todesläufer« ein bloßes Werkzeug der Terroristen gewesen war, hieß das noch lange nicht, dass alles, was seine Person betraf, lückenlos aufgeklärt worden war. Sie waren überstürzt vorgegangen, weil die Sache drängte.


      Zum Glück hatte er noch nicht all sein Pulver verschossen. Er sah noch eine weitere Möglichkeit, seine Eingebung zu überprüfen. Der Undercover-Agent, den er bei den Verschwörungstheoretikern eingeschleust hatte, war noch nicht enttarnt. Jetzt, wo er wusste, wonach er bei den beiden Zerdaouis suchen musste, würde ihm der Mann von besonderem Nutzen sein. Es kam überhaupt nicht in Frage, ihn jetzt abzuziehen, wie es Larry Douglas verlangt hatte. Im Gegenteil, jetzt war er wichtiger denn je.


      »Verstehen Sie mich recht«, nahm er das Gespräch in ruhigem Ton wieder auf, während Retner die genähte Wunde verband, »wir haben es inzwischen mit über zweihundert Toten zu tun. Falls wir nicht sehr rasch zu den Drahtziehern vordringen … werden es bald Tausende sein. Es liegt jetzt an Ihnen, dem Massaker Einhalt zu gebieten.«


      Niemand verstand es besser, einer emotionalen, ethischen oder moralischen Erpressung Widerstand zu leisten als der Klinikchef, den Patienten und deren Angehörige Tag für Tag unter Druck zu setzen versuchten. Seiner Kompetenz auf medizinischem Gebiet und seiner langjährigen Erfahrung hatte er eine unerschütterliche Selbstsicherheit zu verdanken. Aber jetzt … Was sollte er zu einem solchen Ansinnen sagen?


      »Was werden Sie mit den Leuten tun?«, fragte er, als er Benton bereits aus dem Behandlungsraum heraus über den schmalen Gang führte, an dem die Dienstzimmer der leitenden Ärzteschaft lagen.


      »Zuerst werden wir sie im Federal Building befragen. Für den Fall, das sich unsere Vermutung als zutreffend erweisen sollte, ist es von entscheidender Bedeutung, dass sie keinen Wind von unseren Absichten bekommen und ihre Mitwisser oder Mittäter nicht warnen können. Dafür zu sorgen ist Ihre Aufgabe.«


      »Ich soll Ihnen also dabei helfen, meine eigenen Leute zu verladen …«


      Es fiel Retner ganz offensichtlich schwer, sich in einer so zwielichtigen Rolle zu sehen.


      »Statt es so zu formulieren, sollten Sie sich lieber sagen, dass Sie Ihren Pati …«


      Die Detonation riss sie zu Boden, wo sie zusammengekrümmt liegen blieben. Die Druckwelle erschütterte die oberen Etagen des Gebäudes. Der Richtung ihrer Ausbreitung nach musste die Explosion weiter unten stattgefunden haben, vermutlich drei oder vier Etagen tiefer. Dort befanden sich die Operationssäle der kardiologischen Abteilung.


      Feiner, weißer Staub rieselte von der Decke auf die beiden Männer herab. Mehrere Leuchtstoffröhren waren geborsten. Lediglich die grün schimmernden Leuchten über den Notausgängen unterbrachen das Halbdämmer im Gang.


      Benton, noch am Boden, warf dem Arzt einen beredten Blick zu: »Brauchen Sie noch weitere Argumente … oder genügt Ihnen das?«


      Instinktiv sah er auf seine Armbanduhr. Mitternacht war schon vorüber … heute ist der 10. September.


      Jetzt ist es bereits morgen.
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      NACHTS – NEW YORK – EINE VERLASSENE ALLEE NORDWESTLICH DES CENTRAL PARK


      Ausgerechnet in dieser Nacht hielt der Herbst seinen vorzeitigen Einzug. Kalter Wind fegte durch Straßen, in denen er auf kein anderes Hindernis stieß als Abfall und durchwühlte Mülltonnen. Die gitternetzartige Anordnung der Straßenzüge, die im Sommer den willkommenen Durchzug einer frischen Brise ermöglichte, im Winter aber Schneestürme hindurchbrausen ließ, verstärkte den kühlen Luftzug.


      Nur noch Streifenwagen der Polizei waren unterwegs. Selbst die Taxis waren verschwunden, aus Mangel an Fahrgästen oder der Furcht, die letzten Passanten müssten zwangsläufig der explosiven Sorte angehören. Gemäß der Vorgaben bei Alarmstufe 5 war nicht nur der gesamte öffentliche Verkehr eingestellt worden, auch alle öffentlichen Gebäude waren geschlossen. Tannengrüne Absperrungen verbarrikadierten die Eingänge der U-Bahn. Nur ein paar wenige, von Pakistanern oder Koreanern betriebene delis blieben geöffnet, kleine Tante-Emma-Läden, wie sie sich an jeder Straßenecke fanden. Sie würden nicht einmal dann schließen, wenn das ganze Land unterginge.


      Auf der Höhe der 72. Straße wies Grace mit bedeutungsvollem Blick auf das im neugotischen Stil errichtete Dakota Building. Sie kannte Sams Vorliebe für John Lennon, der in seinen letzten Jahren zurückgezogen in der neunten Etage des eindrucksvollen Baus gelebt hatte. Als der einstige Beatle im Dezember 1980 ermordet worden war, hatten Sams Eltern erlaubt, dass er die im Park improvisierte Gedenkstätte allein aufsuchte, obwohl er erst zwölf Jahre alt war. Noch in Jahrzehnten würde dieser Teil der Stadt Lennon und seiner Musik gehören, würde Sam seine Lieder im Ohr haben. Im Westteil des Central Park Imagine, sobald er einen Fuß auf die Rasenflächen setzte, Woman, oder Instant Karma, wenn er in die benachbarten Straßen eintauchte.


      Mit zitternden Fingern zog er Grace den Reißverschluss der Lederjacke zu. Ohne stehen zu bleiben war das nicht so einfach.


      Diese Form zärtlicher Fürsorge hatte er ihr seit Jahren nicht gezeigt. Mit der Pubertät waren sie nicht nur beim Ausdruck von Gefühlen, sondern auch körperlich auf Abstand gegangen. Kein zärtliches Streicheln über ihren Nacken, keine Küsse auf ihre rundlichen Wangen mehr.


      »Dir wird kalt werden, Dad … Zieh deine Jacke wieder an.«


      »Ja, so machen wir es. Und wenn wir schon dabei sind, gibst du mir auch dein Halstuch und deinen Bolero, was meinst du?«, spottete er liebevoll.


      In den Anweisungen, die Grace erhalten hatte, war der Weg, den sie gehen sollte, genau festgelegt gewesen: nordwärts bis zur 116. Straße, noch über den Rand des Central Park hinaus, dann die 116. nach Osten bis zur Fifth Avenue und diese schließlich in südlicher Richtung bis zum angegebenen Ziel. Tagsüber und unter normalen Umständen mochte das ein schöner und gesunder Spaziergang sein, doch jetzt war es für beide wie ein Albtraum. Auf direktem Weg hätte die Strecke nicht mehr als eine gute Dreiviertelstunde in Anspruch genommen. Doch wegen des vorgeschriebenen Umwegs würde die Wanderung zweifellos die ganze Nacht dauern, beziehungsweise das, was davon noch übrig war.


      Beide hatten sie seit dem Vormittag nichts mehr zu sich genommen. Als Sam bedauernd an die Sushi-Häppchen dachte, die Greg ihm angeboten hatte, erinnerte ihn das an Liz. Er nahm sein Mobiltelefon heraus.


      »Ja, ich bin noch immer bei ihr. Wir folgen dem Weg, den sie gehen soll. Das wird allmählich ganz schön hart.«


      Auf die stumme Bitte seiner Tochter hin schaltete er den Lautsprecher ein. Nur gut, dass der Akku seines alten Handys so lange durchhielt. Er war immer noch halbvoll, obwohl er es den ganzen Tag über benutzt hatte.


      Liz setzte ihn ausführlich über alle Neuigkeiten ins Bild: den Vorfall mit Benton, die vom Nationalen Sicherheitsrat beschlossenen Maßnahmen und die Explosion im Roosevelt-Krankenhaus. Grace fand die Vorstellung absurd, Doktor Rafiq, der Chirurg jemenitischer Herkunft, der sie operiert hatte, könne mit der Sache, auf welche Weise auch immer, in Verbindung stehen. Er hatte sich ihr gegenüber stets einfühlsam und zuvorkommend verhalten und war ihr während des ganzen Klinikaufenthalts und der Nachbetreuung in den folgenden Wochen ausgesprochen sympathisch gewesen …


      Sam informierte seine Kollegin im Gegenzug über alles, was er von Grace über die Forderungen der Terroristen erfahren hatte.


      »Zumindest beweist das, dass dahinter eine richtige Organisation steckt …«


      Liz klammerte sich an diese Auskunft.


      »Und was für eine«, bestätigte er. »Jetzt wissen wir, dass die Leute genau umrissene Ziele haben.«


      »Tja, Wikileaks hat vor mindestens sechs Monaten die Liste sämtlicher secret rooms der NSA öffentlich gemacht … So gesehen, bringt uns das in Bezug auf unsere Freunde nicht viel weiter.«


      »Sind die Geheimräume etwa nicht verlegt worden?«


      »Nicht die Spur. Das wäre zu kompliziert, zu zeitaufwendig und zu teuer. Außerdem gibt es nicht besonders viele Netzknoten der AT&T. Entweder man lässt alles, wie es ist, oder man muss so einen Knoten an einem einsamen Strand mitten im Nirgendwo einrichten, an der Stelle, an der die Unterseekabel an Land kommen. Du darfst mir glauben, das zu sichern wäre noch weitaus schwieriger.«


      In der Zwischenzeit war die Information bis zu Graham Jefferson gelangt, woraufhin dieser angeordnet hatte, die Sicherheitsvorkehrungen um alle gefährdeten Orte herum zu verstärken. Dabei sollten Nachrichtendienste und deren Zweigstellen Vorrang genießen. Alles in allem betraf das mehrere Hundert Orte im ganzen Land. Im Verlauf von zehn Jahren hatte sich die Zahl der Niederlassungen der sechzehn verschiedenen Einrichtungen, aus denen die CIA bestand, mehr als verdoppelt.


      Als Nächstes erkundigte sich Sam nach der bisher einzigen Schwachstelle in der undurchdringlich scheinenden Mauer, die sich ihren Ermittlungen entgegenstellte: »Und was ist mit der geheimnisvollen Illegalen? Habt ihr da inzwischen etwas rausgekriegt?«


      »Nada! Die ist ein Phantom …«


      Das war eine der aberwitzigen Folgen des vierten Zusatzartikels zur Bundesverfassung: Die Achtung vor dem Privatleben der Bürger besaß einen derart hohen Stellenwert, dass so gut wie nie vorbeugende Kontrollen zur Feststellung der Identität durchgeführt wurden. Illegale Einwanderer konnten sich ohne Weiteres über Jahre hinweg von der Polizei unbehelligt im Lande aufhalten. Da sie keine Papiere hatten, mussten sie bloß ein bisschen achtgeben und sich unauffällig verhalten. Allerdings konnten sie weder unter besonderer Bewachung stehende Örtlichkeiten aufsuchen noch eine Krankenversicherung abschließen oder einen Führerschein erwerben. Doch wer sich damit begnügte, wie eine Schabe in den Kellerlöchern des amerikanischen Traumes sein Auskommen zu finden, konnte sein ganzes Leben dort verbringen, ohne belästigt zu werden.


      Es hatte Sam außerordentlich überrascht, als er in der Grundausbildung erfuhr, dass die meisten europäischen Staaten im Gegensatz zum amerikanischen System eine Politik der fortwährenden, systematischen Überprüfung praktizierten, die im Kampf gegen die illegale Einwanderung reichlich Früchte trug.


      »Gibt es an der Post keinen, der sie näher oder wenigstens von ferne kennt?«


      »Nein. Vermutlich kauft sie ihre Briefmarken am Automaten, erledigt in aller Stille ihren Auftrag und verschwindet so unauffällig, wie sie gekommen ist. Aber wir wissen jetzt, wie sie aussieht, beim nächsten Mal entgeht sie uns nicht.«


      »Du meinst also, dass sie wiederkommt? Könnte es nicht sein, dass sie Verdacht schöpft …«


      »Möglich. Aber etwas anderes haben wir nicht … Übrigens gehen die hohen Tiere bei den Nachrichtendiensten davon aus, dass die Explosionen mit voller Absicht zeitlich versetzt erfolgen. Sie sind fest überzeugt, dass die Umschläge ausschließlich über diese Frau laufen und dass damit noch lange nicht Schluss ist.«


      »Du meinst … wir müssen mit weiteren Briefen rechnen?«


      »Ja. Der Nationale Sicherheitsrat vertritt die Ansicht, dass wir erst am Anfang dieser üblen Geschichte stehen …«


      Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, Grace mithören zu lassen. Doch seine Tochter zeigte keine besondere Gemütsbewegung. Sie nahm die Mitteilungen teilnahmslos zur Kenntnis, als beträfen die trüben Aussichten sie nicht.


      War dieses »Polizeispiel« für sie nicht die einzige Möglichkeit, etwas Abstand von ihrem persönlichen Drama zu gewinnen? Schon oft hatte Sam bei Kollegen oder auch bei Feuerwehrleuten Ähnliches gesehen: Sie verschanzten sich hinter einer demonstrativen Professionalität, um nicht von Angst, Überlastung oder Ekel übermannt zu werden.


      »Unsere Hauptsorge«, fuhr Liz fort, »ist es jetzt, Postämter zu überwachen, ohne dass die Leute, die hinter der Sache stecken, misstrauisch werden.«


      Mit einem Mal beugte sich Grace unter Sams vorwurfsvollem Blick über das Telefon.


      »Warum?«


      »Hallo, Grace … Nun ja, bei Alarmstufe 5 der Heimatschutzbehörde müsste eigentlich der gesamte Postdienst eingestellt werden. Deshalb sind seit heute Abend alle Schalter geschlossen.«


      »Nur die Hauptpost offen zu lassen wäre zu verdächtig, nicht wahr?«, erkundigte sich Sam.


      »Du hast es erfasst. Aus diesem Grund wollen wir in Manhattan ein rundes Dutzend Postämter offen halten und das über die lokalen und regionalen Medien verbreiten.«


      Falls ihnen das Glück endlich einmal hold wäre, würde ihnen die Frau in die Falle gehen, ihre einzige und zugleich äußerst ungewisse Fährte.


      Als sie sich einem Supermarkt näherten, hörten sie durch die weit offen stehende, zweiflüglige Tür den Lärm von splitterndem Glas und umstürzenden Regalen. Durch die Schaufensterscheiben, hinter denen heruntergerissene Werbebanner baumelten, war das bleiche Licht mehrerer Reihen von Leuchtstoffröhren mehr zu erahnen als zu sehen.


      Sam flüsterte ein knappes »Bis später, Liz!«, dann legte er auf und zog Grace an der Hand über die menschenleere Straße auf die gegenüberliegende Seite, wo der Park lag. So weit fort von dem Laden und den Typen, die sich dort austobten, wie möglich.


      »Was hast du?«


      »Wir müssen hier weg! Komm!«


      Während er seine Schritte beschleunigte und sie hinter sich herzog, tauchten ihnen genau gegenüber im Ladeneingang zwei Männer auf. In einer Hand hielt jeder von ihnen eine große, überquellende Sporttasche und in der anderen einen Baseballschläger.


      Plünderer!


      Sam wusste, dass es überall in der Stadt zu solchen Szenen kam, und er zweifelte nicht daran, dass es im übrigen Land ähnlich zuging. Kleinkriminelle schlugen auf ihre Weise Profit aus der Tatsache, dass man alle verfügbaren Polizeikräfte für die Treibjagd auf die »Todesläufer« mobilisiert hatte, und bedienten sich ebenso ungeniert wie ungehindert.


      »Na hör mal, Dad, du bist doch Polizist!«, widersetzte sich Grace im quengelnden Ton eines Kleinkindes. »Da werden wir ja wohl nicht wie die Hasen davonlaufen!«


      »He, Francky, hast du gesehen? Wir kriegen sogar noch was geschenkt!«


      Der kleine Dürre mit dem Fuchsgesicht unter der grünen Mütze, der das gesagt hatte, fasste die junge Frau mit den langen, brünetten Haaren genauer ins Auge.


      »Lass den Scheiß, TJ, die ist nicht allein …«


      »Ich hab nichts gegen ’nen flotten Vierer.«


      Sein abscheuliches Grinsen entblößte ein ziemlich lückenhaftes Gebiss.


      Er stellte die Tasche mit seiner Beute auf den Boden und setzte ihnen, den Schläger lässig schwingend, nach. Sein Kumpel, den er Francky genannt hatte, fluchte, folgte ihm dann aber. Ohne ihre Last gewannen sie rasch an Boden.


      »Ihr braucht keine Angst zu haben, wir sind ganz lieb!«, spottete der mit dem Fuchsgesicht und fasste sich in den Schritt.


      »Verschwindet!«, zischte Sam über die Schulter.


      »Ach, du teilst wohl nicht gerne? Willst dein Spielzeug für dich selber behalten? Das ist aber nicht nett von dir! Hat dir das deine Mummy nie gesagt?«


      Mit geübter Hand ließ er seine Waffe durch die Luft zischen.


      Der Schlag in die Kniekehlen folgte ohne Vorwarnung. Sam ging mit einem Schmerzenslaut zu Boden. Eine ganze Serie noch heftigerer Hiebe prasselte auf seinen Brustkorb nieder. Er krümmte sich mit verzerrtem Gesicht, unfähig, ein Wort herauszubringen.


      »Daddy!«


      Grace’ Schrei zerriss die Nacht. Sie wusste nicht, was sie tun sollte: sich zu Boden werfen, sich auf den Kerl mit dem Baseballschläger stürzen oder davonlaufen, mit der Aussicht, bei jedem noch so kurzen Stopp in die Luft zu gehen.


      2 Sekunden …


      »Hast du das gehört, Francky? Sie sagt zu ihrem Macker Daddy! Wenn das nicht pervers ist.«


      »TJ, warte mal …«


      Sein Begleiter schien von der Sache nicht ganz so begeistert zu sein.


      5 Sekunden …


      Jetzt! Grace rannte drauflos, mitten auf die Straße. Entweder das oder sie würden alle miteinander in die Luft fliegen. Hätte ihr Vater reden können, wäre vermutlich genau das sein Rat gewesen.


      »Was soll der Scheiß? Hol die miese Schlampe zurück!«, kreischte TJ.


      Als der sich am Boden wälzende Sam nach seinem Holster griff, hagelte eine neue Reihe von Schlägen auf ihn herab, traf ihn am Unterleib, an der Schulter und schließlich im Gesicht. Seine Wange schwoll sofort an.


      Rasch beugte sich der Angreifer über ihn und brachte erst die Dienstwaffe und dann das Funkgerät an sich. Begeistert blickte er auf seine Beute.


      »Große Klasse!«


      Ein Stück weiter jagte Francky hinter Grace her. Sport war nicht gerade ihre Stärke, von ein paar Einheiten auf dem Laufband und dem Stepper im Fitnessstudio abgesehen. Und außerdem war sie schon seit Stunden unterwegs. Wie viele Kilometer mochte sie inzwischen zurückgelegt haben? Zehn? Fünfzehn? Mehr?


      Sie rang nach Luft. Schon bald hatte ihr Verfolger sie gepackt.


      1 Sekunde …


      Er war stämmiger und muskulöser als sein Kumpel. Daher gelang es ihm mühelos, sie trotz ihrer Gegenwehr zu überwältigen.


      4 Sekunden …


      »Ich hab ’ne Bombe!«


      »Schnauze!«


      »Ich schwöre es! Ich gehöre zu den angeblichen Selbstmordattentätern, die seit heute Morgen in die Luft fliegen! Das kann jeden Augenblick passieren!«


      »Du bluffst doch bloß. Das zieht bei mir nicht …«, gab er zurück, doch ganz sicher war er seiner Sache offenbar nicht.


      Sie unternahm einen letzten Versuch. »Halt mich noch fünf Sekunden fest, und wir gehen beide drauf. Eins …«


      Ihre List zeigte Wirkung. Eine junge Frau ihres Alters, die sich mitten in der Nacht allein mit ihrem Vater auf der Straße herumtrieb, während sich die ganze Stadt verkroch … das sah nicht nach einem Spaziergang aus. Es ergab keinen Sinn, außer …


      Er löste seine Umklammerung gerade genug, dass sie zwei, drei Schritte von ihm fortspringen konnte. Sofort lief sie weiter, um die Höllenmaschine in ihrer Brust am Auslösen zu hindern.


      Francky hörte, wie hinter ihm die Schläge seines Kumpels immer heftiger auf dessen Opfer niederprasselten. Er wandte sich von der davonwankenden Gestalt ab, die bald darauf mit der dichten Finsternis am anderen Ende der Straße verschmolz.


      Einer ihrer perlmuttglänzenden Ballerina-Schuhe war ihr vom Fuß gerutscht und auf dem Asphalt liegen geblieben.

    

  


  
    
      


      7 UHR 20 – NEW YORK – ST. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      Die Explosion hatte nur vier Opfer gefordert: Außer dem Patienten hatte es den Anästhesisten, eine Krankenschwester und den Chirurgen erwischt, der gerade die nötigen Vorbereitungen getroffen hatte, um den mit Nitropenta gefüllten Schrittmacher herausnehmen zu können. Er war übrigens keiner der drei Verdächtigen, die das FBI befragen wollte.


      Eine füllige Schwester war auf wunderbare Weise verschont geblieben, weil sie den OP kurz verlassen hatte, um weiteres Verbandsmaterial zu holen. Jetzt hockte sie bedrückt auf einem Stuhl und hielt sich ein Taschentuch an die gerötete Nase.


      Francis Benton bemühte sich um den Anschein von Mitgefühl: »Ich kann mir denken, dass das für Sie sehr hart ist, aber wir sind darauf angewiesen, dass Sie uns genau beschreiben, was Sie im Operationssaal gesehen haben, bevor Sie hinausgegangen sind.«


      »Alles war ganz normal, wirklich …«


      Die junge Frau weinte unaufhörlich.


      »Wissen Sie, ob Doktor Gusman den Schrittmacher mit einem seiner Instrumente berührt hat?«


      »Nein, zu dem Zeitpunkt nicht«, gab sie laut schniefend zur Antwort. »Er wollte gerade den Schnitt ansetzen, das Gerät hatte er noch gar nicht freigelegt. Jeder auf unserer Station weiß, dass Schrittmacher empfindlich auf den geringsten Stoß oder die winzigste elektrostatische Entladung reagieren. Also gehen die Chirurgen mit größter Behutsamkeit vor. Sie verwenden bei dieser Art von Eingriff sogar spezielle Klammern ohne Metall.«


      »Kann er eine irgendwie geartete falsche Bewegung gemacht haben, als Sie nicht im Raum waren?«


      »Ich denke nein … Er hätte bestimmt noch eine gute Viertelstunde gebraucht, und ich war höchstens drei Minuten draußen.«


      »Erinnern Sie sich, wie viel Uhr es war, als Sie den Operationssaal verlassen haben?«


      »Ehrlich gesagt … nein. So etwa kurz vor halb zwei, um die Zeit herum.«


      »Können Sie es nicht genauer sagen? Es ist wirklich wichtig!«


      »Nein, nein … tut mir leid.«


      Mit lauter Stimme und unverkennbar drohendem Unterton meldete sich Professor Retner von der Tür des kleinen Aufwachzimmers, das Benton requiriert hatte: »Das reicht jetzt!«


      »Auch wenn Sie mich behandeln, gibt Ihnen das kein Recht, mir Vorschriften zu machen.«


      Als Benton sich erhob, um ihm entgegenzutreten, fragte Retner vorwurfsvoll: »Ist Ihnen eigentlich klar, was die Frau hier gerade durchgemacht hat?«


      »Es ist meine Aufgabe zu verhindern, dass sich so etwas wiederholt. Wenn Sie nicht wollen, dass es zu weiteren Explosionen kommt, müssen Sie schon gestatten, dass ich befrage, wen ich für richtig halte, und das auf eine Weise, die mir zweckdienlich erscheint!«


      »Besorgen Sie uns lieber ein paar Leute, die sich darauf verstehen, die Dinger zu entschärfen. Meine Chirurgen sind für den Umgang mit Sprengstoff nicht ausgebildet.«


      »Die bekommen Sie. Die Leute sind bereits unterwegs. Und was ist mit unseren Kunden?«


      Laute Stimmen auf dem Gang lieferten die Antwort. Aus dem nächstgelegenen Aufzug stiegen Mitarbeiter des FBI und führten drei dunkelhäutige Männer in eleganten Anzügen mit sich. Einer der Beamten erstattete Benton Meldung: »Wir haben alle drei.«


      »Gut. Bringen Sie sie zum Federal Plaza und sagen Sie Devroe, er soll sie mir warmhalten, bis ich komme.«


      Einer der muslimischen Chirurgen, ein Mann um die vierzig mit tiefschwarzen Augen, sah seinen Vorgesetzten bittend an.


      »Kyle! Erklär mir, was hier vor sich geht!«


      »Tut mir leid, Mouss. Man hat mir keine Wahl gelassen.«


      Aha, Mustapha Rafiq, übersetzte sich Benton die Kurzform, während er sich die Akte der Implantierten ins Gedächtnis rief. Der Chirurg, der auch Grace Pollack den Schrittmacher eingesetzt hat.


      Der Mann wurde zum Ausgang gebracht.


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, rief Retner ihm nach, um ihm Mut zu machen. »Ich weiß, dass du dir nichts vorzuwerfen hast …«


      »Sag das lieber denen!«


      Der Chefarzt wandte sich zu Benton um. In seinen Worten lag eine Mischung aus Scham und Abscheu: »Ich hoffe, dass Sie wissen, was Sie tun!«


      »Diese Entscheidungen sind auf höchster politischer Ebene getroffen worden. Es steht weder Ihnen noch mir zu, sie infrage zu stellen.«


      »Das Ganze ist diskriminierend … und es entbehrt jeder Logik! Wir sollen Hunderte von Menschen operieren, und da gehen Sie her und nehmen mir im selben Augenblick meine besten Leute weg! Selbst wenn wir mit Assistenzärzten gleichzeitig in drei OPs operieren, ist dieser Verlust nicht wettzumachen.«


      Benton drehte sich um. Er hatte genug von dem selbstherrlichen Professor, der sich mit dem Nimbus des überlegenen Wissenschaftlers umgab. Im Hinausgehen streckte er die Arme zum Himmel.


      »Dann wirken Sie einfach Wunder! Das tun Sie und Ihresgleichen in den Krankenhäusern doch ohnehin den ganzen Tag, oder nicht?«


      Ein FBI-Beamter mit Ohrhörer und schwarzer Brille, nachgerade ein Abbild der Männer aus dem Film Men in Black, sprang ihn förmlich an, einen Aktendeckel unter dem Arm.


      »Ich war in der Notaufnahme und hab die Krankenakte geholt, die Sie haben wollten.«


      »Danke.«


      »Wenn ich mir gestatten darf, das zu sagen, Sie sollten einen Blick in die Notaufnahme wer …«


      »Warum? Gibt es Schwierigkeiten?«


      »Nein, aber die haben heute Nacht einen Patienten aufgenommen … Jemanden, den Sie bestimmt sehr gern hierhaben möchten.«


      »Reden Sie Klartext, Mann!«


      Der Schlafmangel tat sein Übriges, dass er seine für gewöhnlich ohnehin schon unterentwickelten Manieren vollends vergaß.


      »Pollack vom NYPD.«


      »Sam Pollack? Was ist mit ihm? Ist es seine …«


      Bei dem Gedanken an die bloße Möglichkeit überlief ihn ein Schauer.


      »Nein! Das habe ich auch zuerst gedacht. Er ist von zwei Kleinkriminellen zusammengeschlagen worden, die gerade einen Supermarkt ausgeräumt hatten. Eine Streife hat ihn westlich des Central Park aufgelesen.«


      »Ist er bei Bewusstsein?«


      »Er könnte gar nicht bewusster sein. Seit zwei Stunden bearbeitet er die Ärzte, dass sie ihn gehen lassen. Aber die Burschen haben ihn auch am Kopf erwischt, deshalb soll er noch eine Weile zur Beobachtung hierbleiben.«


      »Und damit ist er einverstanden?«, fragte Benton erstaunt.


      »Eben nicht … Sie haben ihn in seinem Bett fixiert.«


      Benton musste lächeln. Es war nicht unbedingt ein Widerspruch, wenn man jemanden verabscheute und ihm gleichzeitig Schneid zugestand.


      »Und seine Tochter?«


      »Nicht die geringste Spur von ihr … Obwohl … die Leute vom NYPD haben einen ihrer Schuhe gefunden.«


      »Susan!«


      Die junge Krankenschwester hatte die ganze Nacht Dienst getan. In Anbetracht der Umstände war »Hölle« das einzige Wort, das dem gerecht wurde, was sich seit dem Vorabend im Roosevelt abgespielt hatte. Das Pflegepersonal war mit den Nerven völlig am Ende, von den Patienten ganz zu schweigen. Von der endlosen Warterei aufgerieben, waren sie schließlich aufeinander losgegangen. Mit Worten, aber in einigen Fällen auch mit Tätlichkeiten.


      »Susan! Bitte! Nur eine Sekunde.«


      »Was willst du?«


      Der Mann, der ihr zugerufen hatte, ein kleiner Dicker mit schütteren blonden Haaren, trug eine Reporterweste mit unzähligen Taschen. Er gehörte zu der Sorte Mann, die ständig von jungen Frauen wie Susan träumen, ohne bei ihnen je das geringste Interesse wecken zu können. Mit der Krankenschwester schien er jedoch auf recht vertrautem Fuß zu stehen.


      »Das mit dem Ausströmen von Gas heute Nacht … das stimmt ja wohl nicht, oder?«


      »Und du meinst, dass ich dir so was auf die Nase binde? Damit du damit gleich zu deiner Chefin rennst, die das dann landesweit im Fernsehen ausposaunt?«


      »Hab ich’s mir doch gleich gedacht! Von wegen Gasaustritt!«


      »Du gehst mir auf die Nerven, Benny! Ich hab seit sechsunddreißig Stunden kein Auge zugetan und mir die Nacht mit der schlimmsten Wache meines Lebens um die Ohren geschlagen, und dann kommst du …«


      »Na hör mal. Immerhin bin ich dein Bruder! Da kannst du mir doch mal ’nen Tipp geben, findest du nicht auch?«


      »Ich würde meinen Job verlieren, wenn ich hier für dich die Mata Hari spielen würde!«


      Als sie sich abwandte, packte er sie am Arm.


      »Lass los, du tust mir weh!«


      »Die schmeißen mich raus, Susan …« Er klang jämmerlich.


      »Was?«


      »Ich hab zufällig ein Gespräch zwischen Sarah und der Sendeleitung mitgehört. Wenn ich keinen Knüller bringe, stehe ich Ende der Woche auf der Straße. Die stellen dann einfach einen ein, der Beziehungen hat. Du weißt schon, ›Neffe-vom-Vetter-vom-Chef‹ …«


      Ärgerlich verzog sie das Gesicht. »Was willst du wissen?«


      »Was war das für ein gewaltiger Knall heute Nacht?«


      Er zog sie am Ärmel hinter einen der weißen Kioske in der Eingangshalle. Hier konnte keine Überwachungskamera sie sehen und niemand sie hören.


      »Na schön. Hast du die Leute gesehen, die hier seit gestern Abend Schlange stehen?«


      »Ja …«


      »Die sind nicht nur wegen einer Vorsichtsmaßnahme hier …«


      Rasch erklärte sie ihm in einfachen Worten, was Benton dem Klinikchef mitgeteilt hatte.


      Er riss die Augen auf. In seiner Miene lag eine Mischung aus Furcht und Freude.


      »Das ist ja ein Ding!«


      »Ich habe nichts gesagt, Benny. Wenn rauskäme, dass du das von mir hast …«


      »Keine Sorge, Schwesterchen. Du bist ein Engel!«


      Er küsste sie flüchtig auf die Stirn. Dann stürzte er durch die Drehtür hinaus, ohne sich noch einmal nach ihr umzusehen.


      Schon bald würde sich die von der Explosion in der Kardiologie ausgelöste Druckwelle als Schockwelle durch die Medien verbreiten. Noch nie war etwas Vergleichbares in einem Krankenhaus geschehen. Bald würde New York, das in Bezug auf terroristische »Premieren« bereits traurige Berühmtheit erlangt hatte – man denke nur an die erste Autobombe im Jahre 1920 –, Anspruch auf einen weiteren unrühmlichen Titel erheben können: als die Stadt mit dem ersten je in einem Krankenhaus verübten Attentat.

    

  


  
    
      


      8 UHR 10 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      Auf den Flachbildschirmen im »Bunker« liefen ununterbrochen die Nachrichtensendungen mehrerer Fernsehsender. Bei diesem Stimmengewirr fiel es schwer, sich auf einen bestimmten Kanal zu konzentrieren. Doch darauf kam es den Mitgliedern des Nationalen Sicherheitsrats auch gar nicht an. Ihre Aufgabe war es vielmehr, abzuschätzen, welchen Schaden die Meldungen im Land anrichten würden. Bild für Bild wurde der Bevölkerung das ganze Ausmaß der Katastrophe vor Augen geführt.


      Alle Nachrichtensendungen und Kommentare kreisten um ein und dasselbe Thema: Die »Death Walkers« seien, so hieß es einhellig, keineswegs Selbstmordattentäter, sondern selbst Opfer eines teuflischen Plans von gewaltigen Ausmaßen, gegen den der 11. September wie eine amateurhafte Stümperei aussehe. Die Regierung hatte angenommen, die Hintergründe verschleiern zu können, doch dadurch, dass man die Schrittmacherpatienten in die Krankenhäuser geholt hatte, war alles ans Tageslicht gekommen.


      Die Schuld wurde denen da oben gegeben, die mit ihrer übergroßen Vorsicht eine allgemeine Panik hatten verhindern wollen … Doch irgendwer hatte seinen Mund nicht halten können, und so waren die schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Seither hatten die da oben keine Möglichkeit mehr, die Sache zu steuern.


      Larry Douglas hieb mit der Faust auf die auf Hochglanz polierte Platte des riesigen Konferenztisches. Er besaß als Einziger noch genug Energie für einen solchen Ausbruch.


      »Wenn ich den Mistkerl in die Finger kriege, der den Medien das zugespielt hat!«


      Adrian Salz sah ihn vorwurfsvoll an. Das war kein angemessenes Benehmen in Gegenwart des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Es war ebenso unpassend wie sinnlos.


      Stanley Coopers Blick ruhte auf der glänzenden Tischplatte. Zwar hatte er in dem kleinen Nebenraum, in dem er am Vorabend Doktor Benjamin empfangen hatte, drei oder vier Stunden geschlafen, doch er wirkte kraftloser als die anderen im Raum. Auf seinen Zügen lag der Ausdruck unendlicher Ermattung.


      Salz beugte sich zu ihm hinüber, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


      »Stan, Sie müssen eine Ansprache halten. Auf keinen Fall dürfen Sie zulassen, dass die Fernsehsender ihre eigene Version der Ereignisse verbreiten. Dafür ist die Sache zu ernst.«


      Graham Jefferson ließ dem Präsidenten keine Zeit zu antworten.


      »Denken Sie etwa an ein EAS?«


      Auf das 1997 ins Leben gerufene Emergency Alert System, das es dem Präsidenten ermöglichte, sich über sämtliche Medien und auf allen verfügbaren Kanälen an die gesamte Nation zu wenden, hatte noch nie jemand zurückgegriffen – nicht einmal im September 2001.


      »Sie haben es erfasst«, bestätigte Salz mit Nachdruck. »Die Zeit für vertrauliche Hintergrundgespräche mit befreundeten Journalisten oder Pressekonferenzen ist vorbei.«


      »Wir sehen ja, was dabei herauskommt!«, knurrte Douglas.


      »Das wäre aber doch gleichbedeutend mit einer Ausrufung des nationalen Notstandes.«


      Verteidigungsminister Thomas Ford hatte gelassen, aber entschieden das Wort ergriffen. Genau wegen dieser sprichwörtlichen Kaltblütigkeit hatte ihn Cooper in sein Amt berufen. Seit dem Vorabend hatte er alle denkbaren Möglichkeiten für ein landesweites Eingreifen des Militärs durchgespielt.


      Der Präsident nutzte den Augenblick und erkundigte sich: »Wie weit sind Sie mit den Vorbereitungen für den Einsatz der Nationalgarde, Tom?«


      »Ich kann jederzeit in alle Städte mit über fünfzigtausend Einwohnern eine Einheit verlegen.«


      »Wie lange dauert das?«


      »Höchstens eine Stunde.«


      »Gott verhüte, dass es so weit kommt …«, jammerte Janet Helmer und massierte sich die Schläfen.


      »Graham, was gibt es Neues über die Betreuung der Todesläufer?«, wollte Cooper wissen.


      Der Angesprochene strich sich mit beiden Händen den weißen Haarkranz und ging dann seine Notizen durch, bevor er mit matter Stimme antwortete.


      Dass er auf die Rolle des obersten Polizeibeamten reduziert wurde, schmeckte ihm gar nicht. Er hatte große Hoffnung darein gesetzt, dass Liz McGeary ihm das nötige Material zur Verfügung stellen würde, um die Sache zu einem Ende zu bringen und als Held der Nation dastehen zu können …


      »Wir haben alle verfügbaren Beamten in sämtlichen Unterorganisationen aufgeboten und sind jederzeit bereit, Personen, deren Schrittmacher einen Sprengsatz enthält, zur leichteren Identifizierung mit Leuchtwesten auszustatten.«


      »In welcher Farbe?«, erkundigte sich Addy Salz neugierig.


      »Für die kräftigsten Neongelb; Orange für die Älteren oder Schwächeren.«


      »Dazu müssen wir die aber erst mal ausfindig machen!«, entfuhr es dem Leiter des FBI.


      »Die NSA kann uns, nach eigenen Aussagen, in dieser Hinsicht nicht hinreichend unterstützen. Für eine Satellitenortung sind die Zielpersonen zu klein, außerdem sind sie zu viele und zu weit über das Land verteilt. Um alle zu orten und jederzeit im Blick zu behalten, müssten wir hundertmal mehr Satelliten haben, als uns zur Verfügung stehen.«


      »Und wie wollen wir das Problem lösen?«, fragte Robert Harris, der seine Teilnahmslosigkeit abgeschüttelt hatte.


      »Graham und ich haben uns bereits darüber verständigt«, warf Ford ein. »Es gibt da etwas, das wir versuchen können. Sollte die Zahl der Betroffenen allerdings noch weiter steigen, gibt es keine bessere Lösung als Fort Meade …«


      »Wir können es uns nicht erlauben, wählerisch zu sein«, ermunterte ihn Salz fortzufahren.


      »Wir verfügen über rund neunhundert Überwachungsdrohnen vom Typ Boeing Dragonfly, Phantom Eye oder Eitan. Die meisten davon sind mit Wärmebildkameras ausgerüstet. Wenn wir die in Ballungsräumen und Großstädten einsetzen, können wir bestimmt einen Teil dieser Todesläufer orten, denn im Großen und Ganzen sind die Straßen menschenleer. Wahrscheinlich können wir sogar Live-Bilder von jedem Einzelnen bekommen.«


      Harris fragte bewusst provozierend: »Aber …? Da gibt es doch sicher ein ›Aber‹, oder nicht, Tom?«


      »Auch die Drohnen mit der größten Reichweite bleiben höchstens dreißig oder vierzig Stunden am Stück in der Luft. Danach verlieren wir die Zielperson.«


      Das waren keine sonderlich ermutigenden Aussichten. Wenn sich im ganzen Land Tausende Todesläufer auf den Weg machten – und davon musste man ausgehen –, wären die Überwachungsmöglichkeiten bald ausgeschöpft. Ganz davon abgesehen, würde es nicht genügen, wenn man ihren Aufenthaltsort feststellte. Dies hatte Stanley Cooper im Hinterkopf, als er fragte: »Und wie geht es weiter, wenn wir die Leute erst einmal auf dem Überwachungsbildschirm haben?«


      Jefferson übernahm es, diese heikle Frage zu beantworten: »Eine Entschärfung durch einen subkutanen Eingriff ist so gut wie ausgeschlossen. Zwar wissen wir noch nicht genau, wie lange es dauert, bis die Sprengladung hochgeht, wenn die Person stehen bleibt, aber es dürfte sich dabei höchstens um Sekunden handeln. In so kurzer Zeit könnte ein solcher Sprengsatz nie und nimmer entschärft werden.«


      Allen Anwesenden stand die traumatische Szene aus dem Madison Square Garden immer noch deutlich vor Augen. Auf einem der Bildschirme berief sich der Anwalt, der die Angehörigen der beiden Opfer vertrat, wie nicht anders zu erwarten war auf das Dekret 12333 und drohte, den Obersten Gerichtshof anzurufen.


      Ganz gleich, welche Entscheidung sie letztlich treffen würden: All diese Menschen einfach aus dem Weg zu räumen wäre definitiv keine Lösung. Das würde einen Aufstand der Massen provozieren, wie ihn das Land noch nie gesehen hatte. Von einem solchen Ausbruch des Volkszorns würden sich Cooper und seine Berater nie wieder erholen.


      In gewisser Weise war diese aberwitzige, verbrecherische Verschwörung genial: Sie bewirkte, dass sich Amerika gegen sich selbst stellte, und zwang den Volkskörper, sich von einem seiner Glieder zu trennen, damit nicht der Wundbrand des Terrorismus und der Angst im ganzen Land um sich griff.


      Der Stabschef versuchte es mit gesundem Menschenverstand: »Könnte man nicht die Fortbewegung dieser Menschen auf die eine oder andere Art simulieren?«


      »Daran haben wir auch schon gedacht. Leider haben die gestrigen Vorfälle in den verschiedensten Verkehrsmitteln, etwa der am Busbahnhof der Hafenbehörde von New York, gezeigt, dass sich das System durch die Bewegung eines Fahrzeugs nicht täuschen lässt. Wir könnten uns beim gegenwärtigen Stand der Dinge lediglich vorstellen, dass die Leute in Turnhallen zusammengezogen werden. Da könnten sie dann auf Laufbändern gehen, anstatt sich sonst wo herumzutreiben.«


      »Das ist doch lächerlich!«


      »Soll das heißen, wir müssen tatenlos zusehen, wie unsere Mitbürger einer nach dem anderen in die Luft fliegen?«, stieß Vizepräsident Harris hervor.


      Beklommenes Schweigen trat ein. Was hätte darauf auch erwidert werden können? Nicht einmal das Klingeln eines der Telefone vermochte die Anwesenden aus ihrer Niedergeschlagenheit zu reißen.


      »Hier Salz … hmm … In Ordnung. Halten Sie sich bereit, wir schalten auf Bildübertragung.«


      Im nächsten Moment tauchte Liz auf dem Bildschirm auf. Sie wirkte beinahe so frisch wie am Vorabend. Trotz des Schlafmangels leuchteten ihre blauen Augen wie eh und je. Sie vermittelte den gewohnten kämpferischen Eindruck und bildete damit einen deutlichen Gegensatz zu der Bedrückung, die sich im »Bunker« breitgemacht hatte.


      Hinter ihr konnte man das fahle Licht eines sonnenlosen Vormittags erahnen. Der Altweibersommer war endgültig zu Ende.


      »Mr. President«, begann sie, wie es das Protokoll verlangte.


      »Miss McGeary«, erwiderte Cooper. »Sicher haben Sie gute Nachrichten für uns.«


      »Ob sie gut sind, weiß ich nicht, aber auf jeden Fall habe ich etwas Neues.«


      »Wir sind ganz Ohr.«


      »Man hat dem ATF die ersten vergangene Nacht explantierten Schrittmacher zur Begutachtung übergeben. Die Aufgabe war für das technische Labor alles andere als einfach, aber inzwischen wissen wir, mit welcher Art von Sprengkörper wir es hier zu tun haben.«


      Salz drängte, sie möge zur Sache kommen.


      »Wie wir bereits aus den Patientenlisten wussten, tragen alle Betroffenen einen Schrittmacher der jüngsten Generation.«


      »Sind die kleiner als die früheren?«


      »Nein … die waren etwas kompakter, und die Lebensdauer ihrer Batterie betrug zehn bis zwölf Jahre. Die fraglichen neuen Schrittmacher hingegen funktionieren ohne Batteriewechsel bis zum Lebensende ihres Trägers. Dafür beanspruchen sie etwas mehr Platz. Gerade die deutlich verlängerte Lebensdauer war der Grund dafür, dass man diese Geräte bevorzugt vergleichsweise jungen Patienten eingesetzt hat.«


      »Schön, aber was hat das mit unserem Problem zu tun?«


      »Darauf komme ich gleich zu sprechen. Wie gesagt bedingt eine verlängerte Batterielebensdauer ein größeres Gerät – und das bietet Platz für den Sprengsatz.«


      »Haben Sie Einzelheiten darüber?«, fiel Douglas ihr ins Wort.


      »Ja, und die zeigen ganz deutlich, dass die Terroristen alles andere als Sonntagsbastler sind, wenn Sie mir den Ausdruck gestatten. Neben dem Nitropenta und dem zugehörigen Zünder enthalten die Schrittmacher einen RFID-Transponder mit Antenne und Mikrocontroller sowie als Krönung des Ganzen einen Differentialtransformator, der über Funk mit dem Zünder in Verbindung steht.«


      »Was für einen Transformator, sagten Sie?«


      »Einen Differentialtransformator. Das ist eine Art Wegsensor, der anzeigt, ob sich etwas bewegt oder im Ruhezustand verharrt. Autopiloten großer Verkehrsflugzeuge von Boeing und Airbus sind damit ausgestattet. Der in den Schrittmachern verbaute Sensor ist kaum größer als eine Erbse. Da er sich durch die Bewegung von Bussen oder Autos nicht täuschen lässt, ist anzunehmen, dass er auf die ruckartigen Frequenzen eingestellt ist, die ein Mensch beim Gehen erzeugt.«


      Auch wenn McGearys Zuhörer mit den technischen Details nicht viel anfangen konnten, waren sie von der Raffinesse, die dahintersteckte, beeindruckt.


      »Zu welchem Fazit ist das ATF gekommen?«


      »Sie sind überzeugt, dass ausschließlich hochspezialisierte und zugleich vielseitige Techniker eine solche Konstruktion beherrschen können. Ganz davon abgesehen, sind für deren Herstellung beträchtliche Finanzmittel erforderlich.«


      Das schränkte den Kreis der möglichen Angreifer mit einem Schlag beträchtlich ein. Wer außer einem Staat konnte ein Unternehmen solchen Umfangs planen und durchführen?


      »Und gibt es etwas, das auf eine bestimmte Herkunft der Geräte schließen lässt?«, erkundigte sich Robert Harris.


      »Bisher nicht. Der Zünder stammt aus Deutschland, der Sensor aus Frankreich, der eigentliche Schrittmacher aus Italien und der RFID-Transponder samt Antenne … aus unserem Land. Ganz offensichtlich haben die Hintermänner dieses Unternehmens darauf geachtet, sich bei Toplieferanten einzudecken. Keiner der Bestandteile fällt unter den Begriff ›Waffe‹. Abgesehen von dem Nitropenta sind alle frei verkäuflich und in erster Linie über das Internet erhältlich …«


      »Eine Frage, Liz«, meldete sich Präsident Cooper betont ungezwungen zu Wort. »Kann ein RFID-Transponder nicht dazu dienen, eine Person zu lokalisieren, die ihn bei sich trägt?«


      »Ja, genau.«


      »Aber welchen Sinn sollte das haben? Glauben Sie, die Terroristen verfolgen die Route ihrer Läufer?«


      »Das ist im Bereich des Möglichen.«


      Wieder mischte sich Douglas ein: »Augenblick mal, heißt es nicht, dass diese RFID-Chips nur eine sehr geringe Reichweite haben …«


      »Sie haben recht. Das gilt aber nur dann, wenn sie nicht über eine autonome Stromversorgung verfügen. Aber gerade das ist der Clou bei dieser Sache: Die Batterie des Schrittmachers versorgt alle Systemkomponenten ständig mit Strom.«


      »Dann erklären Sie mir bitte, warum unsere Satelliten, die mehrere Hundert Millionen Dollar gekostet haben, nicht imstande sind, die verflixten Sender da drin zu orten, wenn diese Burschen das können.«


      »Das ist in der Tat die Frage«, wandte sich Liz an Larry Douglas. »Ich habe mir übrigens erlaubt, mich diesbezüglich an die militärische Aufklärung zu wenden. Sie haben ihren stärksten Satelliten, den USA-202, auf mehrere Bereiche ausgerichtet, in denen wir Läufer vermuteten. Entdeckt haben sie nichts.«


      »Und wie erklären sie das?«, fragte Douglas gereizt.


      »Dass die Transponder mit einer Art Schlüssel gesichert sind. Sie senden zwar ununterbrochen, reagieren aber im Empfangsmodus ausschließlich auf codierte Botschaften. Deshalb kann sie aus dem All nur entdecken, wer diesen Code kennt.«


      »Das ist doch die Höhe! Soll das heißen, die sehen in aller Ruhe zu, wie ihre Schachfiguren durch die Lande ziehen …«, entfuhr es Stanley Cooper. »Was haben die davon, dass sie sie in Echtzeit auf Schritt und Tritt verfolgen können?«


      »Die RFID-Transponder, die üblicherweise zum Einsatz kommen, zum Beispiel in Reisepässen oder Chipkarten, sind passiv«, fuhr Liz fort. »Hier aber haben wir es mit aktiven RFID-Transpondern zu tun.«


      »Und das bedeutet?«


      »Sie können auf Befehle reagieren, die man ihnen von einer beliebigen Stelle aus sendet.«


      »Und wie beispielsweise?«


      »Über Mobilfunk etwa …«


      Diese Worte ließen die Anwesenden erschauern.


      »Und das soll Ihre gute Nachricht sein?«


      »Die gute Nachricht, Mr. President, würde, so tragisch das wäre, darin bestehen, dass die Drahtzieher der Sache davon Gebrauch machen.«


      »Wieso das?«


      Es gelang Cooper nicht, ein Zittern zu verbergen.


      »Weil in dem Fall ein Signal zu dem betreffenden Läufer gesendet würde, das wir auch dann an seinen Ausgangsort verfolgen können, wenn es verschlüsselt ist.«


      »Bis zu ihnen!«


      »Das ist letztlich alles, worauf wir hoffen können …«


      Salz bat Liz, das genauer zu erläutern.


      »Wir kennen die Signalquelle noch nicht. Es könnte ein Mobiltelefon sein, ein Funkgerät, ein Computer … Irgendetwas, das eine Funkwelle an einen Satelliten sendet, die dieser weiterleitet.«


      »Glauben Sie allen Ernstes, dass sich so etwas aus dem Ausland durchführen ließe?«, erkundigte sich Jefferson mit erstickter Stimme.


      »In Anbetracht der vorliegenden Faktoren ist das durchaus möglich.«


      Betretenes Schweigen machte sich breit. Die Blicke der Anwesenden wichen einander aus.


      »Aber das ist noch nicht das Schlimmste, wenn Sie mir gestatten, das zu sagen.«


      »Und das wäre?«, fragte der Präsident.


      »Bisher ist es nur eine Annahme …«


      Larry Douglas platzte der Kragen. »Großer Gott, McGeary, hören Sie doch auf, um den heißen Brei herumzureden! Sie haben es nicht mit Kindern zu tun, sagen Sie endlich, was los ist!«


      »Wie Ihnen Minister Jefferson bereits erklärt hat, konnten wir mit einem der Läufer in New York Kontakt aufnehmen. Die Terroristen haben ihm genau vorgeschrieben, welches Ziel er ansteuern soll. Den Geheimraum im Gebäude der Telefongesellschaft AT&T an der Sixth Avenue.«


      Auf Liz’ Bitte hin hatte Graham Jefferson nicht gesagt, um wen es sich bei diesem Läufer handelte. Sollte der Nationale Sicherheitsrat erfahren, dass sie nach wie vor mit Sam und über ihn mit Grace in Verbindung stand, würde man sie unverzüglich von ihrer Aufgabe entbinden.


      »Das ist uns bekannt. Im Laufe der Nacht sind die Sicherheitsmaßnahmen an allen Standorten der NSA verdoppelt worden.«


      »Erinnern Sie sich an die Explosion von Atlantic City? Bei einem der Pokerspieler, die dem Mann, einem gewissen Jimmy Grindahl, ans Leder wollten, haben wir den an Grindahl adressierten Brief gefunden. Offenbar hatte er noch vor dem Eintreffen unserer Beamten Grindahls Hotelzimmer auf den Kopf gestellt, nachdem er vom Portier dessen echten Namen erfahren hatte. Jetzt raten Sie mal, welches Ziel man diesem Grindahl genannt hatte: die Stelle, an der das Transatlantikkabel TAT-A4 von AT&T endet, eine der wichtigsten Kommunikationsverbindungen mit Europa.«


      »Und wo ist das?«


      »In Tuckerton, knapp dreißig Kilometer von Atlantic City entfernt.«


      Weitere Erklärungen waren nicht nötig. Jeder der Anwesenden begriff sogleich, was das bedeutete: Es war kein Einzelfall, dass jemand in New York zum AT&T-Gebäude geschickt worden war; die Angriffe waren keinesfalls rein symbolisch gemeint. Es ging nicht nur darum, dem Land möglichst große Verluste zuzufügen oder seine Moral zu schwächen, wie etwa im Fall des Madison Square Garden – die Ziele waren auch taktischer Art.


      Flankiert von zwei uniformierten Geheimdienstmännern betrat ein kahlrasierter Hüne im schwarzen Blazer den Raum. Adrian Salz sprang auf.


      »Was ist los, Henry? Hat man Ihnen nicht beigebracht zu klopfen?«


      »Es tut mir leid … Mr. President«, sagte der Mann. »Das Gesundheitsministerium hat mir soeben die Liste aller Mitarbeiter im Weißen Haus übermittelt, die einen Schrittmacher haben.«


      »Und das rechtfertigt es, Ihrer Ansicht nach, hier so hereinzuplatzen?«


      »Sie enthält den Namen eines der hier Anwesenden.«


      Diesmal schlug niemand die Augen nieder. Thomas Ford begehrte auf: »Das ist doch grotesk! Ich habe meinen Schrittmacher vor über acht Jahren bekommen! Sie glauben doch nicht etwa, dass ich die ganze Zeit eine wandelnde Zeitbombe gewesen bin?«


      Der Berater des Präsidenten ging durch den Raum auf ihn zu: »Es ist mir wirklich unangenehm, Tom, aber wir müssen Sie bitten, den Raum zu verlassen.«


      Die übrigen Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates starrten peinlich berührt auf den Verteidigungsminister. Daher fiel niemandem das offensichtliche Unbehagen Stanley Coopers auf, der reglos und stumm dasaß.

    

  


  
    
      


      9 UHR 00 – HOUSTON – IN DER WÜSTE AUSSERHALB DER STADT


      Schon vor mehreren Stunden hatte Jeremy Bates, der Arzt aus Houston, aufgehört zu singen und zu pfeifen. Mit geschlossenen Augen machte er einen Schritt pro Sekunde, wobei es ihm vorkam, als lasteten Tonnengewichte auf seinen Füßen. Er begann zu schwanken. Ockerfarbene Schlammspuren bedeckten den hellgrauen Trainingsanzug, der noch am Morgen des Vortages angenehm nach Weichspüler geduftet hatte. Wie es geschehen war, wusste er selbst nicht, doch alles, was er in seinen Taschen gehabt hatte, war verschwunden, darunter auch das ganze Bargeld.


      Das Erdölfeld mit den Bohrtürmen lag weit hinter ihm. Inzwischen befand er sich in der Wüste. So weit das Auge reichte, sah man staubigen Boden, dessen Eintönigkeit hier und da von einem großen Felsblock oder einem kleinen Fleck dürrer Vegetation unterbrochen wurde. Sicher ein herrlicher Anblick bei Sonnenaufgang …


      Er hätte nicht sagen können, wie oft er im Lauf der Nacht gestürzt war. Bestimmt ein Dutzend Mal, wenn nicht öfter. Er hatte sogar den Eindruck, dass er eine oder zwei Minuten lang eingenickt war, bis ihn ein Überlebensinstinkt angetrieben hatte, im Schlaf weiterzugehen. Dabei hatte er nie einen Hang zum Schlafwandeln gehabt.


      JENNY, ICH BIN HIER


      Am Vortag war es ihm das eine oder andere Mal gelungen, diese Botschaft mit dem Schuh in den Staub zu ritzen. Allerdings hatte er sich in keinem Moment der geringsten Täuschung darüber hingegeben, was beim ersten Windhauch damit geschehen würde.


      Er hörte das Motorgeräusch noch vor den Rufen. Es war das Brummen eines alten V6-Motors, ein Geländefahrzeug mit offener Ladefläche. Durch halbgeschlossene Lider sah er, wie die Staubwolke rasch näher kam.


      Die … wollen … zu mir.


      Wie eine Fata Morgana wogte das Bild vor seinen Augen und wurde zusehends größer.


      »Gib Gas! Gleich hab ich ihn!«


      Zwei Männer mit Baseballkappen knieten auf der Ladefläche. Einer von ihnen drückte ein Schnellfeuergewehr an die Schulter.


      Als die erste Kugel über den Boden pfiff, war es für eine Flucht schon zu spät. Er sah vor sich einen Abhang und schleppte sich dorthin, so schnell er konnte, um nicht von dem Fahrzeug erfasst zu werden.


      Es blieb im letzten Moment am Rand des Abhangs stehen, der zwar nur drei oder vier Meter tief war, für ein Fahrzeug jedoch nicht zu bewältigen. Jeremy ließ sich über den teils sandigen, teils felsigen Boden nach unten gleiten.


      »Für ein altes Kaninchen rennt der aber sonderbar!«


      Die Stimmen hatten sich genähert.


      »Ob das einer von den Scheiß-Selbstmordattentätern ist?«, fragte der eine.


      »Glaub schon!«, sagte der andere unter lautem Gelächter.


      Eine zweite Kugel drang durch einen losen Fetzen seiner grauen Hose. Die nächste würde ihn mit Sicherheit treffen. Selbst der stümperhafteste Schütze konnte sein Ziel nicht verfehlen, wenn es so nah war und obendrein zu schwach, sich rasch zu bewegen.


      Ein Klirren und Rütteln schreckte ihn auf.


      Ein Zug!


      Keine fünfzig Meter entfernt durchzog ein Schienenstrang in einer tiefen Erdfalte die Ebene. Während der Fahrer und seine beiden Kumpane vorsichtig den steilen Hang hinabkletterten, näherte sich ein langer Güterzug aus alten, klapprigen Waggons. Noch wenige Sekunden, und er würde auf Jeremys Höhe sein.


      Die letzte Kugel hatte den Quadrizeps seines linken Oberschenkels durchschlagen. Er legte ein Knie auf den Boden. Die Lokomotive war keine zehn Meter von ihm entfernt. Er warf sich unter die Räder.


      »O nein! So ein dämlicher Sack!«


      Als sie ihre Beute unter den Stahlrädern der Lok verschwinden sahen, machten die Verfolger kein Hehl aus ihrer Enttäuschung. Das ohrenbetäubende, metallische Kreischen hielt sie davon ab, auf den Schienen nach seinen Überresten zu suchen.


      Auf der anderen Seite des Zuges, wo ihn das stetige Rollen der Waggons vor ihren Blicken verbarg, rappelte sich Bates hoch. Mit der Kraft der Verzweiflung packte er den vorbeirasenden, rostigen Griff einer offenstehenden Schiebetür. Er ließ sich eine Weile mitzerren, bis es ihm nach mehreren Versuchen gelang, sich keuchend auf die von Schmutz starrende leere Ladefläche emporzuziehen.


      Unfähig, sich zu rühren, rollte er sich auf die Seite.


      Er war ihnen entkommen …


      8 Sekunden.


      Ich muss in Bewegung bleiben!


      Er wusste selbst nicht, woher er die Kraft dazu nahm. Er kämpfte sich hoch und hinkte trotz der Schmerzen in dem Waggon hin und her, während der Zug westwärts rollte.


      Ein kleines Fenster öffnete sich neben dem scharlachroten Leuchtpunkt, der für den Entflohenen stand. Auf einer Gesamtansicht des Gebiets um Houston war deutlich zu sehen, dass dieser während der letzten Stunden erheblich von der ebenfalls rot markierten Route abgewichen war, die er hätte gehen sollen.


      Jetzt entfernte er sich sogar noch rascher, wie sich an der beschleunigten Bewegung des Punktes erkennen ließ.


      Der über den Bildschirm fahrende Mauszeiger belegte, dass jemand den Rechner steuerte, zweifellos aus der Ferne. Er legte sich über den blinkenden Punkt und löschte ihn mit einem jähen Klick von der Karte.


      Den Befehl dazu übermittelte ein Satellitentelefon, das mit der zentralen Recheneinheit in Verbindung stand. In weniger als zwei Sekunden würde er sein Ziel irgendwo in der Wüste nordwestlich von Houston erreichen.


      Nahezu im gleichen Moment verschwand der Zug in einem Feuerball, der noch kilometerweit zu sehen war.

    

  


  
    
      


      9 UHR 15 – FORT MEADE – NATIONALE SICHERHEITSBEHÖRDE NSA


      »Wir haben da ein Iridium, das könnte genau das sein, wonach die Heimatschutzbehörde sucht!«


      Die Stimme des schmächtigen, rothaarigen Analysten mit der Brille bebte vor Erregung. Im Wesentlichen hatten Leute wie er die Aufgabe, Unmengen von mehr oder weniger frischen Daten zusammenzutragen und auszuwerten. Zu einem laufenden operativen Vorgang wurden sie nur selten hinzugezogen. Doch seit den Ereignissen des Vortages hatte man die NSA bereits mehrfach dringend offiziell wie auch halboffiziell dazu aufgefordert, und seither war ganz Crypto City, wie Fort Meade scherzhaft genannt wurde, in Bereitschaft.


      »Wie kommen Sie darauf, Garner?«


      Hinter dem Schreibtisch hockte ein Kahlkopf mittleren Alters und blickte den jungen Mann kalt an. Ein kleines, vergoldetes Schild auf der Tischplatte stellte klar, mit wem man es hier zu tun hatte: Oberst Arthur Cole – leitender Analyst für den Mittleren Osten.


      Der plötzliche Eifer seines Chefanalysten überraschte Cole ein wenig. Er konnte nicht ahnen, dass der Grund dafür blond und blauäugig war.


      »Das New Yorker Büro hat die Explosion eines Verdächtigen in der Nähe von Houston gemeldet. Sie ist im selben Augenblick erfolgt wie der von uns erfasste Satellitenanruf.«


      »Hmm … und haben Sie feststellen können, woher das gekommen ist?«


      »Aus einem südlichen Vorort von Sanaa im Jemen.«


      Sein Vorgesetzter konnte nur mit Mühe den Schauer unterdrücken, den ihm diese Mitteilung über den Rücken jagte. Sanaa, die Stadt, aus der Osama bin Ladens Familie stammte, war seit dem Beginn des Kampfeinsatzes der alliierten Truppen in Afghanistan und im Irak die wichtigste logistische Basis für al-Qaida. Gelder, Material und eine ganze Reihe der Dschihadisten, die sich als Gotteskrieger ausbilden ließen, wurden dort durchgeschleust. Es war die letzte Etappe auf dem Weg eines jeden islamistischen Terroristen, bevor er zur Tat schritt …


      Cole zog es vor, sich auf die technischen Einzelheiten zu konzentrieren.


      »Was für ein Gerät ist es?«


      »Ein Iridium 9955. Wir haben auch die Nummer, 00-881-946-505331. Es arbeitet mit einer Prepaid-Karte ohne den geringsten Hinweis auf Namen oder Bankdaten des Inhabers. Besonders interessant ist, dass es sich bei dieser Kommunikation nicht um ein Stimmsignal handelt, sondern um ein verschlüsseltes Datenpaket.«


      »Ein Ausführungsbefehl?«


      »Ja. Jedenfalls sieht es ganz danach aus. Es passt gut zu dem, was uns die Heimatschutzbehörde über aktive RFID gesagt hat. Ein einfaches Signal aus gepackten Daten, das im Bruchteil einer Sekunde über Satellit an den Transponder geschickt wird … und bumm!«


      »Auf welche Weise wurde es gesendet?«


      »Von einem Rechner, der mit dem Telefon in Verbindung steht.«


      Arthur Cole wusste genauso gut wie sein Mitarbeiter, dass es weltweit an die fünf Milliarden Handybenutzer gab. In den letzten zehn Jahren war die Zahl um das Siebenfache gestiegen, was die Aufgabe ihrer Dienststelle noch mehr erschwerte. Teure und bestimmten Aufgaben vorbehaltene Satellitentelefone hingegen befanden sich in den Händen einer vergleichsweise geringen Anzahl regelmäßiger Benutzer. Alle Netze zusammengenommen kaum mehr als eine halbe Million.


      Im Jahre 2000 hatte das amerikanische Verteidigungsministerium das kurz vor der Insolvenz stehende Telefonnetz Iridium aufgekauft und über siebzig Millionen Dollar für seine Rettung investiert. Die Ironie des Schicksals bestand darin, dass Terroristen und Ganoven aller Schattierungen dieses Netz lieber nutzten als jedes andere. Nicht nur ließ es sich weltweit empfangen, auch die Ortung einzelner Telefone war ungemein schwierig, weil es nur über wenige bodengestützte Relaisstationen verfügte.


      »Und haben Sie sich bis zu dem Rechner durchhacken können?«


      »Ja«, erwiderte der Analyst, »allerdings war das alles andere als einfach. Seine Firewall ist keine von den üblichen, sondern offensichtlich speziell programmiert und verdammt undurchlässig.«


      »Was denn nun: Sind Sie reingekommen oder nicht?«, fragte sein Vorgesetzter ungeduldig.


      »Doch, aber nur als Gast. Ohne Autorisierung etwas einzugeben, ist unmöglich.«


      »Hmm …«


      »Ich habe aber ohnehin den Eindruck, dass es sich um einen passiven Rechner handelt.«


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Es ist uns gelungen, unseren Keylogger Magic Lantern hochzuladen.«


      Magic Lantern war der Vorfahr und zugleich auch das bekannteste aller Spionageprogramme, mit deren Hilfe sich jede Aktivität eines Rechners aus der Ferne beobachten lässt. Jede Eingabe, die jemand auf der Tastatur seines Rechners machte, tauchte zeitgleich auf dem Bildschirm dessen auf, der ihn aus der Ferne überwachte.


      »Und?«


      »Nichts. In den Systemregistraturen findet sich in jüngster Zeit keinerlei Aktivität. Man könnte meinen, dass da niemand vor dem Bildschirm sitzt.«


      »Soll das heißen, dass der Rechner ferngesteuert wird?«


      »Höchstwahrscheinlich.«


      »Von wo?«


      Der Analyst ließ den Kopf hängen. »Wir haben keine Möglichkeit, das festzustellen …«, gab er zu. »Wie es aussieht, steht er ausschließlich über das Modem seines Iridium mit der Außenwelt in Verbindung. In diesem Fall ist es unmöglich, gleichzeitig hineinzusehen und in der Gegenrichtung bis zu der Stelle vorzudringen, von wo aus das Ganze gesteuert wird.«

    

  


  
    
      


      10 UHR 00 – NEW YORK – FIFTH AVENUE


      Grace


      Der wie Perlmutt schimmernde rosafarbene einzelne Schuh baumelte von ihrem Arm. Sie hatte rasch gemerkt, dass es besser war, ihn ebenfalls auszuziehen, als den unangenehmen Unterschied zwischen den beiden Füßen zu spüren.


      Ohnehin lief sie nicht zum ersten Mal barfuß durch die Stadt. Schon im vorigen und vorvorigen Sommer hatte sie ausprobiert, wie es war, den warmen Straßenbelag unmittelbar unter den Fußsohlen zu spüren. Natürlich musste man etwas achtgeben, um nicht auf schmutziges Papier und frisch ausgespuckte Kaugummis zu treten. Aber man gewöhnte sich rasch daran. Das Schönste dabei waren eigentlich die belustigten oder empörten Blicke der Passanten.


      Seit sie in die Nacht geflohen war, hatte sie keine Menschenseele mehr gesehen. Inzwischen war es schon Vormittag, doch keins der zahllosen Luxusgeschäfte an der Fifth Avenue hatte geöffnet. Sogar die von ihr verabscheute Modeboutique war geschlossen, vor der gewöhnlich halbnackte Muskelprotze auf dem Gehweg posierten, um junge Frauen in den wie einen Nachtclub eingerichteten Laden zu locken.


      Ohne die übliche Menschenmenge, den Lärm und den Verkehr, welche die Arterien der Stadt erst zum Leben erweckten, wirkte New York sonderbar. Das Licht des frühen Vormittags, das durch den Dunst und die Wolken drang, hüllte die Gebäude wie mit einem grauen Tuch ein. Unwillkürlich musste Grace an das Buch Der Fänger im Roggen denken, das sie auf Empfehlung ihres Vaters mit vierzehn Jahren zum ersten Mal gelesen hatte. Es hatte sie wachgerüttelt. Wie Holden Caulfield kam es ihr vor, als treibe etwas sie in Richtung auf eine unausweichliche Katastrophe hin. Vor allem die Stelle kam ihr ins Gedächtnis, an der es hieß, es komme ihm vor, als stünde er »am Rand einer verrückten Klippe«. Verrückt, verrückt.


      Ein Stück weiter fielen ihr eingeschlagene Schaufensterscheiben, ausgeräumte Auslagen und halb leergeplünderte Geschäfte auf. Es war, als hätten alle TJs und Franckys der Stadt die Parole ausgegeben: »Greift zu, Leute, man kann gefahrlos alles einsacken, was man haben will!« Wie es aussah, war die Polizei irgendwann doch eingeschritten, denn mitten auf der Fahrbahn lagen Säcke voller Markenschuhe herum, die offensichtlich in aller Eile zurückgelassen worden waren. Und niemand war da, um sie einzusammeln.


      Sie näherte sich dem Washington Square. Bald würde sie nach Westen, in Richtung der Sixth Avenue abbiegen, dann wäre es nicht mehr weit bis zu ihrem Ziel. Mike hatte am Vortag auf keinen ihrer Anrufe reagiert. Sicher war auch er »in Marsch gesetzt« worden …


      Sam


      »Liz … ich bin froh, dich zu hören.«


      »Benton hat mir gesagt, dass du im Roosevelt bist. Alles in Ordnung?«


      »Ja, ich mache mich gerade auf den Weg.«


      Er ging die wenigen Stufen zur Tenth Avenue hinab, die ebenso menschenleer war wie die ganze Gegend. Die 59. Straße, durch welche die Rettungswagen von der Ninth Avenue zur Notaufnahme des Roosevelt-Krankenhauses fuhren, war wohl eine der letzten in der Stadt, in denen es noch eine Art Verkehr gab.


      »Wo ist Grace? Ist sie bei dir?«


      »Heute Nacht ist so einiges passiert … Es würde ziemlich lange dauern, das zu erzählen.«


      »Ihr fehlt doch nichts?«


      »Sie ist verschwunden, als man mich zusammengeschlagen hat.«


      »Wie entsetzlich … Soll ich sie suchen lassen?«


      »Nein. Wenn sie noch lebt, müsste sie jetzt in der Nähe des AT&T-Gebäudes angekommen sein. Es … es ist mir lieber, dass sie den ganzen Weg zurücklegt, den die ihr vorgeschrieben haben. Schick mir lieber einen Wagen, damit ich hinfahren kann. Mein Dodge steht ziemlich weit im Süden auf der Sechsten.«


      Sie wagte nicht, ihm zu sagen, dass er, nach allem, was aus Houston zu hören war, mit seiner Ahnung richtiglag. Dort hatten die Terroristen den Sprengsatz eines ihrer Opfer per Fernsteuerung gezündet, vielleicht weil er vom vorgeschriebenen Weg abgewichen war.


      »Ich nehme meinen …«


      »Nein!«, schrie er auf. »Nein, Liz, das ist nicht nötig, wirklich nicht. Du musst dich im Büro um andere Sachen kümmern.«


      »Das Pentagon hat vor, Erkundungsdrohnen loszuschicken. Soll ich den Leuten sagen, wo sich Grace befindet?«


      »Wenn du willst. Das wird zwar nicht viel ändern, aber … von mir aus.«


      »Sam … ich …«


      Wären sie Darsteller in einer x-beliebigen Fernsehserie, dann hätte sie an dieser Stelle so aufrichtig und überzeugend wie möglich einen tröstenden Satz vom Schlage »Alles wird gut« gesagt. Aber über ihre Lippen kam nichts dergleichen.


      Er hatte bereits aufgelegt.


      Grace


      »Rühr dich nicht! Hast du mich verstanden?«


      Der Schrei hatte sie erreicht, bevor sie vom Waverly Place in die Sixth Avenue einbog. Noch ein paar Schritte, langsamer als zuvor, dann sah sie den Rücken eines Mannes mit grünem Basecap, der den Lauf einer Waffe auf eine zur Fülle neigende Schwarze im anthrazitfarbenen Kostüm gerichtet hielt. Sie hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Offenbar wollte sie den tödlichen Apparat in ihrer Brust überlisten.


      Das darf doch nicht wahr sein … TJ!


      War es wirklich so erstaunlich, erneut auf diesen Typen zu treffen – in einer Stadt, die Subjekten wie ihm genauso ausgeliefert war wie dem beißenden Wind?


      Der Kerl, der am Vorabend ihren Vater angegriffen hatte, schwenkte jetzt am hellen Tag drohend dessen Dienstpistole, bereit, sein Opfer niederzuschießen, wenn es nicht tat, was er verlangte.


      »Hast du verstanden? Du drückst dich jetzt an das verdammte Gitter hier und rührst dich nicht!«


      Er zielte von der Straßenmitte aus auf die Frau. Vermutlich nahm er an, dass ihn zwanzig Schritt Abstand vor der Druckwelle und den umherfliegenden Splittern und Metallstücken schützen würden. Er spekulierte darauf, dass die Explosion ein Loch in das Schaufenster des Juweliergeschäfts sprengen würde und dann für ihn der Weg frei wäre zu den Schätzen im Inneren des Ladens.


      Sein Vorhaben war abscheulich …


      Er will sie als menschlichen Rammbock benutzen …


      Der Plan war ebenso niederträchtig wie einfallsreich, und Grace wusste nicht recht, ob sie ihm innerlich Beifall zollen oder ihre Wut hinausschreien sollte. TJ war so sehr mit seinem Vorhaben beschäftigt, dass er die Anwesenheit der barfüßigen jungen Frau nicht bemerkt hatte, doch sein Opfer hatte sie entdeckt und riss flehend die Augen auf. Im nächsten Augenblick würde die Frau um Hilfe rufen.


      »Ganz wie du willst: Entweder du bleibst da stehen, hilfst mir ein bisschen, und wir kommen beide ins Fernsehen …« Bei diesen Worten wies er auf die Überwachungskamera über dem Ladeneingang. »… oder ich knall dich ab wie ’ne tollwütige Töle. Dann bist du auch tot – für nix und wieder nix.«


      Grace hatte ganz vergessen, ihre Sekunden zu zählen. Sie musste sich entscheiden. Sie musste sofort etwas unternehmen. Der armen Frau helfen, aber wie? Wenn TJ sie zu Gesicht bekam, würde er ihr dasselbe Schicksal bereiten.


      »NEIN! Nein, ich flehe Sie an … kommen Sie zurück!«, schrie die Schwarze verzweifelt auf.


      Ruckartig wandte TJ den Kopf. Die Kreuzung Avenue of the Americas und Waverly Place lag verlassen da. Wahrscheinlich sah die Frau vor Angst schon Gespenster.


      Atemlos rannte Grace auf den Washington Square zu. Mit ihren bloßen Füßen lief sie so gut wie geräuschlos und konnte sich daher unauffällig entfernen. Den zweiten Schuh hatte sie jetzt ebenfalls verloren. Sie hatte sich entschieden, auch wenn das feige war. Sie wollte leben. Gleich darauf hörte sie einen lauten Knall, dessen Echo für einen kurzen, eisigen Moment die Zeit anzuhalten schien.

    

  


  
    
      


      10 UHR 10 – VEREINIGTE STAATEN – AN VERSCHIEDENEN ORTEN


      San Antonio


      »FBI! Keine Bewegung!«, gellte es schneidend von der aufgebrochenen Tür her.


      Der jungen Frau in der weißen Schürze, einer sonst stets lächelnden Latina, die gerade im Wohnzimmer Geschirr einräumte, standen Unverständnis und Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Reflexhaft hob sie die Hände über den Kopf, wie sie es aus dem Fernsehen kannte.


      Das mit Helmen und schusssicheren Westen ausgerüstete SWAT-Kommando drang in den von Sonnenschein durchfluteten großen Raum vor, die Colt M4 schussbereit in Augenhöhe. Rote Punkte der Laservisiere tanzten um die Frau herum, bis sie sich schließlich auf ihrem babyblauen Kleid vereinigten wie ein Bienenschwarm auf den Blüten der Honig spendenden Pflanze.


      »Wo ist Walter Davis?«


      »Ich weiß nicht.«


      »Wo ist Walter Davis?«, wiederholte der Truppführer mit lauter, drohender Stimme.


      Das Dienstmädchen stand mit hängendem Kopf da und kämpfte mit den Tränen. Sie wagte nicht, vom Teppichboden aufzusehen.


      »Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht … Mr. Davis ist sehr früh fortgegangen und noch nicht zurückgekommen. Er hat gesagt, er geht joggen. Mehr weiß ich nicht.«


      »Und Mrs. Davis?«


      »Sie ist im Krankenhaus … Sie ist heute Nacht angerufen worden, wegen ihres Herzens.«


      Also gleich zwei Pechvögel, beide Opfer des Fluches, der sich über das ganze Land gelegt hatte. Es überraschte den Beamten nicht, dass er und seine Leute unverrichteter Dinge abziehen mussten. Fast überall kamen sie zu spät. Das FBI hatte gemeinsam mit dem Heimatschutz anhand der Unterlagen über Patienten, die der Aufforderung ihres Krankenhauses nicht gefolgt waren, eine Liste möglicher oder bereits aktivierter Läufer erstellt. Wer sich weder zu einer »Überprüfung« seiner Batterie eingefunden hatte noch zu Hause war, dürfte sich bereits auf den Weg gemacht haben.


      Der in Atlantic City aufgefundene Umschlag war für die Ordnungskräfte aufschlussreich gewesen: Obwohl sämtliche Fernsehsender in Endlosschleife grauenerregende Bilder von in Stücke gerissenen Läufern zeigten, war nicht Angst allein ausschlaggebend dafür, dass die Implantierten ihr Zuhause verließen. Ihnen wurde zugesagt, sie würden an ihrem Bestimmungsort etwas vorfinden, womit sie den Sprengsatz in ihrem Brustraum entschärfen könnten. Eine Inspektion der sensiblen NSA-Standorte hatte allerdings nichts ergeben, das auch nur im Geringsten dazu getaugt hätte …


      Endlich senkte der Beamte die Waffe.


      »Hat er heute schon Post bekommen?«


      »Ja …« Sie wies auf ein Lacktischchen in der Diele.


      Auf eine gebieterische Handbewegung seines Vorgesetzten hin durchsuchte einer der Männer in Schwarz, auf dessen Rücken die Buchstaben SWAT prangten, rasch den Briefstapel.


      »Nichts, Chef. Der Umschlag ist nicht mehr da.«


      Las Vegas


      Shad Stevens hatte gar nicht erst das Eintreffen des für ihn bestimmten Briefs abgewartet, sondern gleich das Nötigste zusammengerafft und sich auf den Weg gemacht. In den breiten Straßen der Stadt waren Fußgänger selten und daher rasch zu identifizieren.


      Möglicherweise hatte ja die Post nicht zuverlässig gearbeitet, so dass ihn die unheilvollen Anweisungen nicht rechtzeitig erreicht hatten. Zweifel konnte er sich nicht leisten, nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.


      Er ging ziellos dahin, wusste nicht, wann – oder ob überhaupt – der Mechanismus in seiner Brust ausgelöst würde. Man hatte ihm den Schrittmacher vor fünf Jahren eingesetzt, und er hatte stets einwandfrei funktioniert. Aber Shad gehörte nicht zu den Menschen, die warten, bis das unausweichliche Schicksal zuschlägt.


      Er war noch keine zwei Kilometer weit gekommen, als er in einer benachbarten Wohnsiedlung zum ersten Mal mit etwas beworfen wurde. Eine ungeöffnete, volle Cola-Dose. Da der Wurf nicht gut gezielt war, platzte sie einige Schritte von ihm entfernt am Boden auf und setzte eine Wolke klebriger Tröpfchen frei. Weitaus beunruhigender waren die Worte, die das Geschoss begleiteten.


      Hinter einem dunklen Fenstervorhang drohte eine Männerstimme: »Verpiss dich!«


      Eine Frauenstimme kam hinzu: »Wenn Sie schon in die Luft fliegen müssen, dann tun Sie das gefälligst woanders! Hier wohnen Kinder!«


      Während er einen Schritt zulegte, traf ihn ein Stein an der Schulter, der vermutlich seinem Kopf gegolten hatte. Er wusste noch nicht, dass das der erste einer endlosen Reihe war.


      Miami


      Schon gut, nur keine Panik.


      Je öfter sich Lora Santiago das vorsagte, desto kürzer ging ihr Atem, und desto mehr bedrückte sie das Gewicht auf ihrer linken Brust. Dem Brief zufolge, den sie gerade erhalten hatte, sollte der Sprengsatz in zwei Minuten automatisch scharfgemacht werden.


      Die Anweisungen waren unmissverständlich: Sie sollte den Umschlag vernichten, bevor sie das Haus verließ. Aber dazu blieb ihr keine Zeit. Da ihr außerdem nicht klar war, wie sie das gefahrlos tun konnte, steckte sie ihn schließlich hinter den Gummizug ihrer Jogginghose. Dort schmiegte er sich an ihren flachen Bauch, dessen Muskeln sie dreimal pro Woche trainierte.


      Auch wenn mir das jetzt nichts mehr nützt …


      Nachdem sie die Wohnungstür hinter sich zugezogen hatte, ging sie mechanisch zum Aufzug und drückte auf den Rufknopf. Zum Glück öffneten sich die Türen sogleich. Im bleichen Kunstlicht sah Lora ihr Spiegelbild an der Rückwand der Kabine. Der Ausdruck der Angst auf ihrem Gesicht gefiel ihr überhaupt nicht; sie wirkte viel älter als zweiundvierzig. Sie drückte den Knopf für das Erdgeschoss, und als sie sich umwandte, hatte sie gerade noch Zeit zu sehen, wie sich die Falle schloss.


      Nein …! Blitzartig ging ihr auf, welchen Fehler sie begangen hatte.


      Sie explodierte zwischen der vierten und dritten Etage. Ihr tödlicher Irrtum erschütterte das gesamte Treppenhaus und weckte die letzten Bewohner, die noch geschlafen hatten.


      San Francisco


      Der hochgewachsene, athletische Mann trabte bereits seit einer guten halben Stunde über die Wege des Lincoln Park, wo er regelmäßig joggte – weit lieber als am Mountain Lake. Dort war ihm nicht nur zu viel Betrieb, er fand die Gegend auch zu versnobt, und vor allem trieben sich da sogar für einen bekennenden Homosexuellen wie ihn zu viele Schwule herum. Die Täler und Hügel des Parks boten einen weit schöneren Blick auf die Bucht und die Golden-Gate-Brücke.


      Da er ohnehin sterben musste, wollte er die letzten Minuten, die ihm im Diesseits blieben, in einer Umgebung verbringen, in der er sich wohlfühlte, und zugleich damit den Anweisungen aus dem braunen Umschlag eine lange Nase drehen. Im Fernsehen sprach man von nichts anderem als diesen Umschlägen. Er hatte sich auch nicht die Mühe gemacht, den an ihn adressierten zu verbrennen oder in winzige Stückchen zu reißen. Er lag ganz offen auf seinem Nachttisch. Jonah würde ihn finden, wenn er am Abend zurückkam und er selbst zweifellos nicht mehr lebte.


      Mit einem Mal hörte er ein verdächtiges Summen, das kam und ging. Er verjagte die imaginären Fliegen mit dem Handrücken. Das Geräusch entfernte sich und schwoll dann wieder an, noch näher als beim vorigen Mal. Erst da verlangsamte er den Schritt, hob den Kopf, drehte sich einmal um die eigene Achse und suchte mit den Augen den Himmel ab.


      Vier oder fünf Meter über ihm hing das Biest völlig reglos in der Luft.


      Was zum Teufel …?


      Zuerst hielt er es für einen ferngesteuerten Modellhubschrauber. Aber es war ein Schultag, da spielten keine Kinder im Park. Wenn er es recht bedachte, war das Gerät auch deutlich größer, besser verarbeitet und hatte eine weit stabilere Fluglage als das, was als Spielzeug im Handel verkauft wurde. Bei jedem Schritt, den er tat, folgte ihm das elektronische Insekt im selben Abstand, nahezu auf den Zentimeter genau.


      Wahnsinn … ich werde überwacht!

    

  


  
    
      


      10 UHR 25 – NEW YORK – BROOKLYN – SITZUNGSRAUM DES KRISENSTABS


      Von sämtlichen Militärstützpunkten im Lande waren im Verlauf der letzten Stunde Hunderte ferngesteuerter Beobachtungsdrohnen aufgestiegen. Auf der Bildschirmwand waren alle vierundzwanzig in einem großen Rechteck angeordneten Monitore eingeschaltet und zeigten die von den Drohnen übertragenen Bilder. Kein einziger Monitor war leer.


      Bürgermeister Wendell hatte dem Nationalen Sicherheitsrat mit einiger Mühe abgerungen, dass die Überwachung der New Yorker Läufer in den Betonbunker seines Hauptquartiers übertragen wurde, wo jetzt der Krisenstab tagte.


      Sie waren inzwischen so zahlreich, dass die Übertragung auf sämtlichen Bildschirmen unablässig wechselte, jedem Läufer wurde eine Minute flüchtigen Ruhms zuteil. Dreimal war die Übertragung seit dem frühen Vormittag unvermittelt unterbrochen worden. Der Grund für das Bildrauschen, das man dann sah, war bedauerlicherweise in allen Fällen eindeutig – die Druckwelle eines explodierenden Menschen hatte die Drohne abstürzen lassen. Menschen, die Maschinen töteten, eine Neuentwicklung, die so manchen beunruhigte …


      Aufmerksam betrachtete Edgar Wendell die Männer und Frauen am Rande von Leben und Tod. Stumm und mit ernster Miene ließ er den Blick von einem der Bildschirme zum anderen wandern. Eine Sekunde lang richtete er seine Aufmerksamkeit auf eine brünette, junge Frau in einem langen, blasslila Kleid mit Blumenmuster, die barfuß durch den südlichen Teil von Manhattan ging. Etwas pummelig, aber hübsch. Sie wirkte sehr erregt. Dann verschwand sie, und statt ihrer tauchte ein atemloser Mann auf, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Michelinmännchen hatte. Ganz offensichtlich würde er es nicht mehr lange machen.


      Eine elegante Gestalt auf hohen Absätzen hielt Wendell ein schnurloses Telefon hin. »Roy Patrow aus dem ›Bunker‹ des Weißen Hauses für Sie.«


      »Können Sie das Gespräch auf mein Mobiltelefon legen? Ich geh mal eine Runde an die frische Luft.«


      Er hatte das Gebäude gerade verlassen, als das Telefon in seiner Tasche vibrierte. Er bedeutete den beiden Leibwächtern, die bei laufendem Motor in einem schwarzen Van saßen, ihm in gewissem Abstand zu folgen. Im selben Augenblick fuhr ein nachtblauer Ü-Wagen mit der Aufschrift Eye Witness News auf den Parkplatz.


      Während Edgar Wendell zwischen den Bäumen des Cadman-Parks entlangspazierte, hatte er die Brooklyn Bridge vor Augen. Um ein Haar hätte man auch ihn für einen jener Läufer halten können …


      Am Denkmal William Jay Gaynors bedeutete er den beiden Männern in Zivil, auf Abstand zu bleiben. Ein leichter Schauer überlief ihn, als er die in den Stein gehauene Inschrift las. Gaynor war der einzige New Yorker Bürgermeister, auf den je ein Attentat verübt worden war. Erst drei Jahre später hatte die Kugel, die in seinem Hals steckengeblieben war, seinem Leben und damit auch seinem Ehrgeiz, Präsident zu werden, ein Ende gesetzt.


      Rasch verjagte Wendell dieses aus der Vergangenheit emporgestiegene düstere Vorzeichen.


      »Roy, ich höre.«


      »Guten Tag«, drang die jugendlich klingende Stimme von Adrian Salz’ Assistenten durch den Hörer. »Haben Sie die Aufnahme bekommen, die ich Ihnen heute Nacht habe zukommen lassen?«


      »Ja. Das ist mehr, als ich brauche. Wissen Sie zufällig, ob Dr. Benjamin Cooper in nächster Zeit aufsuchen wird?«


      »Nicht dass ich wüsste. Allerdings war der Präsident sichtlich erschüttert, als man Minister Ford rausgeholt hat.«


      »Kann ich mir denken … Sagen Sie mir Bescheid, wenn der Arzt doch kommen sollte.«


      »Auf jeden Fall.« Er zögerte. »Ich …«


      »Ja?«


      »Ich wollte mich vergewissern, dass unser Abkommen noch gilt, angesichts der besonderen Umstände, die …«


      »Ich bin nicht undankbar, Patrow. Sobald ich im Weißen Haus bin, werden auch Sie den Ihnen zustehenden Platz bekommen. Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf.«


      Wendell beendete das Gespräch ohne Abschiedsgruß. Einer der beiden Personenschützer signalisierte ihm mit zwei an seinen Ohrhörer gelegten Fingern, dass er im Gebäude verlangt werde. Wendell kam der Aufforderung schwungvoll nach. Es gab gute Nachrichten, sogar sehr gute. Jetzt fühlte er sich für das ihm bevorstehende Fernsehinterview bestens gerüstet.


      »Sarah! Ich freue mich, Sie in Fleisch und Blut vor mir zu sehen.«


      Er hielt der Journalistin mit gewinnendem Lächeln die Hand hin.


      »Mir geht es ebenso. Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Wir haben die Kamera vor der Monitorwand in Stellung gebracht.«


      »Glänzender Gedanke.«


      Dort nahm er im grellen Licht der Scheinwerfer die würdevollste Miene an, die ihm zu Gebote stand. Auf keinen Fall durfte er zeigen, welch unbändiger Jubel in seinem tiefsten Inneren herrschte.


      Mit dem Mitschnitt des Gesprächs zwischen Präsident Cooper und dessen Leibarzt in der Tasche, der den erdrückenden Beweis dafür lieferte, dass der scheidende Präsident die Öffentlichkeit über seinen Gesundheitszustand im Unklaren gelassen hatte, hatte er jetzt auf dem Weg nach Washington freie Bahn. Er brauchte nur die Unwahrheiten und Irreführungen seines Gegenspielers zum richtigen Zeitpunkt bekannt zu machen und würde damit dem »Cooper-Effekt« endgültig ein Ende bereiten. Es würde ein leichter Sieg werden.


      »Sind Sie bereit, Bürgermeister?«


      »Wir können«, bestätigte er mit einem knappen Lächeln.


      »Auf geht’s, Jungs …«, gab die Journalistin ihren Leuten das Signal. »Edgar Wendell, guten Tag.«


      »Guten Tag.«


      »Wir befinden uns in Brooklyn, im Sitzungsraum des Krisenstabs der Stadt New York, von wo aus Sie jede Bewegung der ›Todesläufer‹ in unserer Stadt genau verfolgen. Können Sie uns sagen, was da geschieht, Mr. Wendell?«


      »Ja, aber wenn Sie gestatten, möchte ich zuvor etwas zu dem Ausdruck ›Todesläufer‹ – oder wie sie auch genannt werden: ›Todesmarschierer‹ – sagen.«


      Auch er hatte für jede Gelegenheit ein ganzes Arsenal von Gesichtsausdrücken zur Verfügung. Die gramvolle Miene Nummer zwei passte hervorragend zur plastischen Schilderung einer historischen Tragödie.

    

  


  
    
      


      11 UHR 00 – NACHRICHTEN AUF ABC WORLD NEWS


      »Ja, aber wenn Sie gestatten, möchte ich zuvor etwas zu dem Ausdruck ›Todesläufer‹ – oder wie sie auch genannt werden: ›Todesmarschierer‹ – sagen.«


      ABC hatte das Interview eine halbe Stunde später in den Nachrichten gesendet. Zum zweiten Mal in nicht einmal achtundvierzig Stunden hatte Edgar Wendell das Kunststück fertiggebracht, diesen Sender zur besten Stunde für seine Zwecke einzuspannen. ABC World News war eins der mächtigsten Sprachrohre Amerikas, dessen Stimme bis in die hintersten Winkel des Landes drang.


      Wenn es ihm gelang, die Medien weiterhin auf diese Weise für sich arbeiten zu lassen, während sich sein Konkurrent um das höchste Amt im »Bunker« des Weißen Hauses verschanzte, ohne der Krise lautstark und wirkungsvoll entgegenzutreten, brauchte er unter Umständen nicht einmal seinen so wenig ehrenhaften Trumpf auszuspielen. Dann könnte er, von der Gunst der Umstände getragen, die Wahl mit sauberen Mitteln und entsprechend den Spielregeln für sich entscheiden.


      »Lassen Sie mich darauf hinweisen, dass der Ausdruck ›Todesmarschierer‹ äußerst problematisch ist, ruft er in uns doch überaus grausame Erinnerungen wach. Zwischen 1944 und 1945 haben die Nazis Zigtausende KZ-Häftlinge zu endlosen Märschen gezwungen und dabei billigend in Kauf genommen, dass sie vor Erschöpfung umkamen. Auch das japanische Militär hat sich so ungezählter australischer und britischer Kriegsgefangener entledigt. Außerdem kann man gar nicht nachdrücklich genug darauf hinweisen, dass unsere gegenwärtigen Feinde dieses barbarische und widerliche Vorgehen noch einen Schritt weiter getrieben haben. In heimtückischer Weise haben sie unsere Ehegatten, Söhne und Töchter, Brüder und Schwestern sowie unsere Freunde und Nachbarn mit einer Sprengladung versehen und zwingen sie jetzt, gegen uns zu marschieren. Wer auch immer die Feiglinge sind, die unsere Mitbürger auf diese Weise zu ihren Marionetten gemacht haben und sie in Todesangst versetzen, sie sind nicht besser als die Nazis!«


      »Sie haben gestern über unseren Sender zur Toleranz gegenüber der muslimischen Gemeinschaft in unserem Land aufgerufen. Was sagen Sie dazu, dass, wie wir heute Vormittag erfahren haben, sämtliche Chirurgen, die den ›Marschierern‹ Schrittmacher eingesetzt haben, eben dieser Gemeinschaft angehören?«


      »Bislang handelt es sich dabei lediglich um Gerüchte, die weder der Heimatschutz noch das FBI offiziell bestätigt haben. Ich denke, wir sollten mit Verdächtigungen dieser Art äußerst zurückhaltend sein und vor allem darauf achten, dass kein Teil der Bevölkerung gegen einen anderen aufgewiegelt wird. Ich ändere meine Überzeugungen nicht von einem Tag auf den anderen, je nachdem, wie es mir günstig erscheint, und bin mir nach wie vor sicher, dass die überwältigende Mehrheit der Muslime in unserem Land in Frieden mit uns leben will.«


      Ihm war bewusst, dass er mit diesen Worten ein erhebliches politisches Risiko auf sich nahm. Sie würden ihn teuer zu stehen kommen, falls sich herausstellen sollte, dass hinter den Ereignissen in der Tat ein islamistisches Komplott großen Maßstabs stand. Aber er klammerte sich an die Hoffnung, dass die Dinge bald wieder ins Lot kämen. Andernfalls würde es in absehbarer Zeit ohnehin weder Wahlen noch einen neuen Präsidenten oder sonst etwas geben. Stattdessen würde das ganze Land im Chaos untergehen, und er mit ihm.


      »Sind Sie nach wie vor überzeugt, dass sich Amerika, und ich darf Sie zitieren, ›nicht im Belagerungszustand befindet‹?«


      Hinter ihrem zivilisierten Auftreten und dem hübschen Gesicht war diese Sarah Duncan eine widerwärtige Kreatur, zu allem bereit, wenn es galt, einen hochrangigen Interviewpartner in Verlegenheit zu bringen.


      Edgar Wendell trat im Rhythmus der bewegten Bilder in seinem Rücken unruhig von einem Fuß auf den anderen.


      »Hören Sie, Sie wissen genauso gut wie ich, dass sich die Dinge sehr rasch entwickeln. Nach wie vor hat sich niemand zu der abscheulichen Tat bekannt. Unsere Nachrichtendienste und Polizeikräfte tun alles, was in ihrer Macht steht, doch haben sie bisher nur sehr wenige Hinweise. Billigen Sie mir also zumindest zu, dass ich als Erster von einem Angriff auf unser Land gesprochen habe, zu einer Zeit, als man im Weißen Haus das Ganze lediglich als eine ärgerliche Serie von Unfällen angesehen hat.«


      »Bedauern Sie es nicht, dass Sie die für heute Nachmittag vorgesehene große Parade abgesagt haben?«


      »In keiner Weise.«


      Die Nachrichtensendung war im Wesentlichen den Ereignissen gewidmet, die die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzten und die Straßen veröden ließen. Dann wurden Amateurvideos aus allen Landesteilen gezeigt, die belegen sollten, wie katastrophal die Lage inzwischen war. Auch nach dem Wüten eines Orkans hätten die Folgen nicht schwerwiegender sein können. Eine Wetterkatastrophe, und sei sie so gewaltig wie der Wirbelsturm Katrina, tobte nie länger als einige Stunden am selben Ort. Doch was jetzt geschah, war das genaue Gegenteil einer solchen Naturgewalt: Es war allüberall, von Dauer und nahm immer größere Ausmaße an.


      Verglichen damit wirkten die übrigen überregionalen Nachrichten, einschließlich der Berichte über den Präsidentschaftswahlkampf, belanglos. Von Wendells Wahlversammlung – wieder er – zeigte der Sender lediglich das Bild eines so gut wie leeren Saales. Zu einer Zeit, da sämtliche öffentlichen Verkehrsmittel den Betrieb eingestellt hatten und sich außer menschlichen Bomben und Plünderern niemand auf den Straßen befand, wagte sich kaum jemand aus dem Haus.


      Bemerkenswert in dieser Phase des Wahlkampfs war einzig und allein, dass der New Yorker Bürgermeister das – selbstverständlich vorbildliche – Ergebnis seiner ärztlichen Untersuchung auf der Website seiner Partei veröffentlichte und seinen Konkurrenten aufforderte, es ihm gleichzutun.


      Auch im Gershwin-Hotel, wo Aaron Bernstein und das im Laufe der Nacht freigelassene Ehepaar Zerdaoui darauf bestanden hatten, ihren Kongress allen Widrigkeiten zum Trotz abzuhalten, war das Publikum eher spärlich. Nur gut, dass sich ein Teil der Aktivisten ebenfalls dort einquartiert hatte. Die wenigen ausgestrahlten Bilder zeigten den französischen Historiker am Rednerpult. Hinter ihm legte Bernstein der sichtlich mitgenommenen Zahra Zerdaoui freundschaftlich einen Arm um die Schultern.


      Die einzigen Orte, an denen sich noch Menschen in größerer Zahl versammelten, waren Moscheen und andere muslimische Einrichtungen, etwa am Park Place 45, wo äußerst feindselig auftretende Demonstranten einander unaufhörlich ablösten. Ebenso verhielt es sich in der Nähe der beiden Moscheen, die kaum weiter von Ground Zero entfernt lagen.


      »Liebe Mitbürger.«


      Mit einem Mal wurde die Sendung unterbrochen, und das Emblem des Weißen Hauses tauchte auf dem Bildschirm auf. Ihm folgte das große Staatswappen mit dem Siegel des Präsidenten: einem Adler, der links ein Pfeilbündel und rechts einen Ölzweig in den Krallen hält, umringt von den fünfzig Sternen, die für die Einzelstaaten der Union stehen.


      Stanley Cooper blickte die Fernsehzuschauer offen an. Trotz aller Mühe, die sich die Visagistin gegeben hatte, wirkte er übermüdet.


      »Ich habe mich entschlossen, mich über alle Medien, die mir mein Amt zur Verfügung stellt, an Sie zu wenden …«


      Zum ersten Mal in der Geschichte des Landes war das Notstands-Alarmsystem EAS ausgelöst worden. Ganz unabhängig davon, was der Präsident zu sagen hatte, würde dieser Tag allein schon deshalb ins kollektive Gedächtnis eingehen.

    

  


  
    
      


      ZUR SELBEN ZEIT – NEW YORK – SIXTH AVENUE – AT&T-GEBÄUDE


      »… außergewöhnliche Mittel, so dass jeder von Ihnen erfährt, was ich Ihnen heute zu sagen habe.«


      Die Stimme des Präsidenten, die an den größeren Straßenkreuzungen aus Lautsprechern drang, durchbrach die lastende Stille, die sich über das ganze Land gelegt hatte. Noch nie war der Ausdruck »Stimme Amerikas« so passend gewesen.


      »Es wäre mir lieber, ich könnte Ihnen beruhigende Neuigkeiten überbringen, doch meine Pflicht gebietet es, dass ich Ihnen den Stand der Dinge ungeschminkt schildere. Gewiss ist Ihnen mittlerweile bekannt, dass unser Land Ziel eines Terrorangriffs von einer bisher unbekannten Art und Tragweite geworden ist.«


      Diese Botschaft wurde über alle Rundfunk- und Fernsehsender sowie sämtliche verfügbaren Internetkanäle verbreitet. Das EAS sah vor, das gesamte Spektrum der audiovisuellen Medien für die Übermittlung der Ansprache des Präsidenten zu nutzen.


      »Bisher hat sich niemand zu diesem Angriff bekannt, der umso infamer ist, als seine Hintermänner unsere eigenen Mitbürger in heimtückischer Weise gegen uns einsetzen. Ich lege Wert auf die Feststellung, dass die Menschen, die mancher von Ihnen möglicherweise als Todesläufer bezeichnet, ebenso schuldlos sind wie Sie und ich.«


      Vom Washington Square aus hatte Grace einen möglichst verschlungenen Weg eingeschlagen, um TJ nicht noch einmal zu begegnen. Statt wie im Normalfall über den West Broadway zur Sixth Avenue zu gehen, hatte sie Soho und Little Italy durchquert, bevor sie sich über die Walker Street wieder westwärts gewandt hatte. Ihrer Einschätzung nach müsste sie damit ziemlich genau an der richtigen Stelle auf die Avenue of the Americas stoßen.


      In ihrem Schockzustand war ihr die Miniaturdrohne, die etwa zwanzig Meter über ihr schwebte, nicht gleich aufgefallen. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob sie sie als beruhigend oder beängstigend empfand.


      »Wir dürfen sie unter keinen Umständen als unsere Feinde ansehen, sondern sollten in ihnen unsere Schwestern und Brüder in Bedrängnis erkennen, die unsere Hilfe und unser Mitgefühl brauchen.«


      »Grace! Grace, hier!«


      Die feierliche Ansprache und das Rauschen aus den Lautsprechern übertönten den Ruf.


      Die Stimme …


      Endlich sah sie ihn. Er stand an der Ecke Sixth Avenue und Walker Street, neben ihm ein großes, weißes Auto mit blauem Schrägstreifen an der Seite.


      »Daddy!«


      Sie lief ihm entgegen, um sich in seine Arme zu flüchten, um wieder das sein zu dürfen, was sie schon lange nicht mehr war: ein kleines Mädchen. Inzwischen wusste sie, was Entsetzen ist, wusste, was es hieß, vor einer Bedrohung zu fliehen, andere Menschen und die eigenen Grundsätze im Stich zu lassen, um die nackte Haut zu retten. Und ihm hatte sie Feigheit vorgeworfen, eine Feigheit, derer sie sich selbst schuldig gemacht hatte.


      Sie fiel Sam überschwänglich um den Hals, doch er schob sie rücksichtslos, wie ihr schien, von sich.


      »Grace, du darfst nicht …«


      Es fiel ihm schwer, die Dinge beim Namen zu nennen. Eine unsagbare Angst weitete seine Pupillen.


      Die Bilder der Explosion am Police Plaza stiegen in ihm hoch und überlagerten sich in einer sonderbaren und angsteinflößenden Collage. Ziegel verschmolzen mit Pflastersteinen, Bäume mit Laternen.


      »Ich hab zehn Sekunden … Wenn ich stehen bleibe, kann ich mir eine Atempause von zehn Sekunden gönnen«, schilderte sie ihm ihre Beobachtung und setzte sich gleich wieder in Bewegung. »Vielleicht sogar elf oder zwölf. Ich hab nicht versucht herauszufinden, was danach passiert …«


      Am Vorabend hatten sich die Ereignisse so sehr überschlagen, dass sie gar nicht dazu gekommen war, dieses Detail zu erwähnen. Ein bedeutungsvolles Detail.


      »Daher habe ich angeordnet, dass die Polizei jeden, mit dem eine Kontaktaufnahme möglich ist, mit einer Leuchtweste ausstattet – gelb für die Kräftigsten und orange für die Schwächeren.«


      Sie erreichten den dreieckigen Platz, der dem pfeifenden Wind ungeschützt ausgeliefert war. Am Fuß des AT&T-Gebäudes hörten sie nur wenige Zentimeter neben sich einen plötzlichen Knall, auf den lautes Rattern folgte.


      Da schießt einer auf uns!


      Wortlos zog Sam seine Tochter zum Auto. Von dieser Seite gab es nur einen Zugang zum Gebäude, mittels einer Drehtür und zwei schmalen Schwingtüren, die jedoch alle verriegelt waren. Da die erste Fensterreihe etliche Meter über dem Boden, in Höhe der dritten Etage lag, war der rosafarbene Bau auf der Straßenseite so hermetisch verschlossen wie eine Konservendose. Auch der davor liegende U-Bahn-Zugang war versperrt.


      »Daher appelliere ich an Ihr Verantwortungsgefühl, Ihre Mitmenschlichkeit und Ihre Ehre, damit Übergriffe gegen diese Menschen und ihre Angehörigen gleichermaßen unterbleiben wie solche gegen die muslimische Bevölkerung unseres Landes. Unzulässige Übergriffe würden nur die Feinde Amerikas ins Recht setzen.«


      Ein uniformierter Polizeibeamter hinter dem Lenkrad bedeutete ihnen mit einem Handzeichen, im Wagen Schutz zu suchen.


      Doch Grace durfte nicht anhalten. Sie musste in Bewegung bleiben und bot damit weiterhin ein Ziel. Während Sam in Gedanken herunterzählte, drückte er seine Tochter auf der von dem Schützen abgewandten Seite dicht an die Karosserie.


      Auch wenn dieser zum Glück nicht sonderlich zielsicher zu sein schien, durchschlug eine Kugel das Rückfenster. Splitter aus dem Scherbenhagel, der über den beiden niederging, blieben in ihren Haaren und Kleidern hängen.


      8 Sekunden.


      Grace wurde unruhig.


      »Ich muss weiter …«


      Ohne seine Glock fühlte sich Sam hilflos.


      »Gib uns Deckung«, rief er dem Fahrer zu, der kaum älter war als Grace.


      Der machte sich daran, sein Magazin in Richtung auf die umliegenden Gebäude abzufeuern. Es waren ungezielte Schüsse, eher dazu angetan, den unsichtbaren Gegner abzuschrecken als ihn auszuschalten.


      Im Feuerschutz des jungen Beamten erreichten Vater und Tochter die nächste Straßenecke an der Einmündung der Lispenard Street in die Sixth Avenue, wo sie hinter einem Mauervorsprung in Deckung gingen.


      »Bleib hier! Ich meine, in diesem Abschnitt«, verbesserte er sich.


      »Nein, Daddy …«


      »Wir dürfen dich nicht länger der Gefahr aussetzen.«


      »Unsere Feinde versuchen einen Keil in unsere Gesellschaft zu treiben. Daher ist es heute wichtiger denn je, dass wir ihnen als geeinte und entschlossene Front gegenübertreten.«


      Ohne auf die Bitte seiner Tochter oder die Worte des Präsidenten zu hören, nahm Sam sein Telefon heraus, dessen Akku mittlerweile nahezu leer war, und drückte die Taste für Liz’ Kurzwahl.


      »Verdammt, Liz, wir werden beschossen wie Kaninchen!«


      »Wo seid ihr?«


      »Am AT&T-Gebäude im unteren Teil der Sechsten. Kannst du deinen Kumpels von der SWAT oder wer auch immer das ist, sagen, dass sie mit dem Geballer aufhören sollen?«


      »Warte, ich überprüfe das mal …«


      Die Schüsse hatten aufgehört. Sam klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Wange und versuchte die Türen mit kräftigen Fußtritten zu öffnen. Doch unter dem Anprall seines Stiefels zitterte das Panzerglas nicht einmal. So würde er sich auf keinen Fall Zutritt verschaffen können.


      Über die Schulter rief er seinem jungen Kollegen zu: »Das geht nicht! Das ist BR7 oder so was in der Art.«


      Eine Kugel, die sich in das Verbundglas bohrte, bewies, dass er mit seiner Vermutung richtiglag. Im Glas entstand lediglich ein Netzmuster aus feinen Sprüngen, doch es gab nicht nach. Sogleich gab der junge Kollege Sam erneut durch ungezieltes Gegenfeuer Deckung.


      Liz’ Stimme drang zu ihm durch.


      »Ja?«, brüllte er und duckte sich hinter den Wagen.


      »Die Schützen sind weder vom FBI noch von uns, und deine Kollegen vom NYPD sind es auch nicht.«


      »Bist du sicher?«


      »In der ganzen Gegend ist keine Streife unterwegs. Du hast es mit einem Heckenschützen zu tun, der euch als Zielscheibe benutzt.«


      »Meinst du etwa einen Profi?«


      »Ich glaube nicht. Seit die Sache mit den Chirurgen bekannt geworden ist, glauben offenbar alle Faschisten und Verrückten, die eine Waffe besitzen, sie dürften fröhlich drauflosballern. Inzwischen fragt man sich schon, ob es sinnvoll ist, Leuchtwesten zu verteilen … Damit wären die Läufer kilometerweit als Freiwild zu erkennen.«


      Wie um ihre Worte zu bestätigen, durchschlug eine Kugel ein Seitenfenster des Polizeiautos. Der Rückspiegel zersplitterte. Der Schütze musste sich in einem der umliegenden Gebäude versteckt haben.


      »Verdammter Saukerl …«, fluchte Sam vor sich hin. »Kannst du veranlassen, dass Rob mir zwei Fahrzeuge schickt?«


      »Wird gemacht, aber …«


      »Was?«


      »Sei vorsichtig.«


      Sam ließ diese mitfühlenden Worte unbeantwortet. Stattdessen forderte er den jungen Beamten auf, ihm den Platz am Steuer zu überlassen.


      »Hiermit rufe ich den nationalen Notstand aus, der mit einer zeitlich unbegrenzten Ausgangssperre einhergeht. Mit Ausnahme der Ordnungskräfte und Angehörigen von Rettungs- und Notdiensten werden alle Bürger aufgefordert, in ihren Häusern zu bleiben. Es ist zu Ihrem Besten und dient Ihrer eigenen Sicherheit.«


      »Was haben Sie vor?«


      »Außer mit Sprengstoff gibt es nur eine zuverlässige Methode, BR7-Panzerglas mit Durchschusshemmung zu knacken …«


      Noch während Sam sprach, setzte er den Toyota scharf zurück und drehte die Servolenkung so, dass das Heck des Wagens auf die Doppeltür gerichtet war.


      Der junge Mann stand wie versteinert. Er konnte nicht glauben, dass Sam das vorhatte, was er vermutete.


      Er nahm das Auto als Rammbock!


      Ein Geschoss streifte die Windschutzscheibe, ohne sie zu durchschlagen. Nach einem kräftigen Tritt auf das Gaspedal raste der Wagen mit hoher Geschwindigkeit im Rückwärtsgang auf die vergoldeten Säulen der Vorhalle des rötlichen Gebäudes zu. Beim Aufprall sprangen die verstärkten Türflügel auf. Der Streifenwagen blieb mitten im Eingang stehen, nur die Motorhaube ragte noch nach draußen.


      Aus den Lautsprechern kamen Coopers abschließende Worte:


      »Ich wünsche jedem von Ihnen Mut und Gefasstheit. Sie sollen wissen, dass ich Sie in der Stunde dieser Heimsuchung nicht alleinlassen werde. Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Gott schütze Amerika.«


      Sams Manöver schien den mordlüsternen Schützen beeindruckt zu haben, denn er stellte das Feuer erneut ein.


      Es war gar nicht einfach, den Wagen zu verlassen, dessen Türen sich gegen den Druck von Schutt und Metallträgern nur schwer öffnen ließen. Als Sam es endlich geschafft hatte, holte er Grace, die auf der Straße unruhig auf und ab ging.


      »Haben die dir gesagt, was du tun musst, wenn du drin bist?«


      »Ich soll eine Art Werkzeug suchen …«


      »Was für ein Werkzeug?«


      Während sie ihm in die von Trümmern übersäte Vorhalle folgte, rief sie sich die Anweisungen ins Gedächtnis.


      »Irgendwas, um das Ding in meiner Brust zu … entschärfen.«


      Sam fiel das sonderbare Verhalten der Läufer im Madison Square Garden ein, die unter sämtliche Sitze geschaut hatten. Auch ihnen hatte man wohl versprochen, dass sie etwas finden würden, womit sie den Albtraum beenden konnten, sobald sie ihr Ziel erreicht hatten. Ganz offensichtlich hatte aber keiner von ihnen etwas gefunden.


      »Ich nehme nicht an, dass du weißt, wie das aussehen soll?«


      »Keine Ahnung. Davon stand nichts da.«


      »Auch nicht, wo dein Präsent versteckt ist?«


      »Nein …«


      »Das sind hier mindestens dreißig Stockwerke …«, seufzte Sam. »Komm!«


      Er zog sie zur Feuertreppe. Eine Detonation im Erdgeschoss ließ die beiden einen Augenblick lang verharren. Vermutlich hatte der Heckenschütze den Kraftstofftank getroffen.


      Der Aufstieg war anstrengend, und sie konnten sich nur kurze Pausen erlauben, nie länger als drei oder vier Sekunden. Trotz der zahlreichen Prellungen und Quetschungen, die ihn heftig schmerzten, ließ Sam den Arm seiner Tochter nicht los. Sie durfte auf keinen Fall ins Straucheln geraten.


      »Ich kann nicht mehr«, klagte Grace, die sonst so hart im Nehmen war.


      »Wir müssen weiter, Kleines.«


      »Warum?«


      »Der Verrückte schießt aus einem niedrigeren Gebäude. Da oben kommt er nicht an uns ran.«


      »Daddy …«


      Er drückte sein Gesicht an ihres.


      »Du schaffst es, mein Schatz.«


      »Das ist es nicht. Es geht um Mike …«


      »Was ist mit ihm?«


      »Er hat sicher auch einen Umschlag bekommen.«


      Zuerst wusste er nicht, was er darauf sagen sollte. In der Tat war das mehr als wahrscheinlich, doch es blieb immerhin eine winzige Chance, dass Mike noch rechtzeitig operiert werden konnte.


      Das AT&T-Gebäude hatte achtundzwanzig Stockwerke, neunundzwanzig, wenn man die letzte Treppe, die zum Flachdach hinaufführte, mitzählte. Dort empfing sie hinter der schweren Feuerschutztür ein Wald von Stab- und Parabolantennen. Auf diesen wenigen Hundert Quadratmetern gab es davon mehr als sonst in einem ganzen Stadtviertel. So blieb nur ein schmaler Rundweg um die Antennenmasten und weißen Schüsseln herum, die sich wie riesige Ohren in den Himmel richteten.


      Sam nahm mit der freien Hand sein Telefon heraus.


      »Rob …«


      »Ein Streifenwagen ist unterwegs. Sie haben einen Arzt dabei. Er kann dafür sorgen, dass sie noch eine Weile durchhält.«


      »In Ordnung, wir warten … Könntest du mal bei einer Adresse im West Village nachsehen gehen, die wir dir durchgeben?«


      Grace hatte sofort begriffen und diktierte atemlos: »51 Barrow Street, dritter Stock. Da ist nur eine Wohnung.«


      »Hast du gehört?«


      »Schon notiert. Und wen soll ich da einsammeln?«


      »Mike O’Brian, Grace’ Freund. Sie hat ihn im Roosevelt kennengelernt. Er hat da zur selben Zeit wie sie einen Schrittmacher bekommen.«


      »Habt ihr was von ihm gehört?«


      »Nicht seit gestern Vormittag.«


      »Ich verstehe. Keine Sorge, ich fahr mit Ray und Franck sofort hin.«


      »Danke.«


      In diesem Moment tauchte neben dem Dach des Büroturms, kaum drei oder vier Meter vor ihnen, die Drohne auf, deren elektronische Augen sie ins Visier nahmen. Die unbeirrbare Zeugin ihres Herumirrens nahm die Überwachung wieder auf.


      Vor ihrem Blick sank Grace wie leblos zu Boden.

    

  


  
    
      


      11 UHR 15 – NEW YORK – WEST VILLAGE – 51 BARROW STREET


      Der kräftige Geruch von Rob Kovic’ ausgesprochen maskulinem, aber eher billigem Rasierwasser wehte über den Gehweg. Das schmucke, rote Backsteinhaus mit der Nummer 51 in der Barrow Street war das niedrigste und gepflegteste Gebäude der ganzen Straße. Eine Art Puppenhaus, auf dessen Dach eine Gaube thronte.


      Seit der Explosion vor dem Polizeihauptquartier war Rob »Boromir« Kovic nahezu pausenlos auf den Beinen gewesen. Da er auch aus Stadtteilen, die von seinem eigentlichen Einsatzort weit entfernt lagen, als Verstärkung angefordert worden war, hatte er weder Zeit zum Schlafen noch zum Essen gefunden. Er war einer der erfahrensten Beamten des NYPD und bewahrte auch in den schwierigsten Situationen die Ruhe. Das war unter den gegebenen Umständen ein unschätzbarer Vorteil.


      »O’Brian? Mike O’Brian … Machen Sie die Tür auf. Hier spricht Police Commander Kovic. Sam Pollack schickt mich …«


      Er drückte zum dritten Mal auf die Klingel der Gegensprechanlage, doch auch diesmal kam keine Antwort. Nachdem er wortlos auf das Schloss gezeigt hatte, öffnete der pomadisierte Latino an seiner Seite die Tür mühelos mit der Klinge eines Taschenmessers.


      Zusammen mit seinem zweiten Begleiter, einem Schwarzen unbestimmten Alters, eilte Rob mit Riesenschritten die Stufen empor, deutlich schwungvoller, als es sein gebeugter Rücken vermuten ließ.


      Auch das Hämmern gegen die weiße Tür verhallte ohne Reaktion. Ein erneuter geschickter Einsatz des Taschenmessers, und sie war offen. Das, was früher vermutlich einmal die Dienstbotenkammer gewesen war, wirkte luxuriöser als gedacht. Es war eher eine Art Mansardenloft, ein großer Raum, in dessen Mitte ein Laufband stand. Darauf rannte in gleichmäßigem Tempo ein blonder junger Mann in schwarzen Shorts und schwarzem T-Shirt mit geschlossenen Augen und Kopfhörern auf den Ohren. Kein Wunder, dass er das Klingeln und laustarke Hämmern der Beamten gegen die Tür nicht gehört hatte.


      Rob hatte keine Wahl. Um den jungen Mann auf sich aufmerksam zu machen, trat er vor ihn hin und wedelte mit den Händen. Mike musste die Anwesenheit der Männer gespürt haben, denn er öffnete die Augen und schlug reflexhaft mit der flachen Hand auf den Not-Aus-Schalter. Sofort blieb das Laufband stehen, und er mit ihm.


      »Volle Deckung!«


      Rob warf sich so weit wie möglich von ihm entfernt zu Boden. Die beiden anderen Beamten taten es ihm nach. Mike wusste nicht, was er von diesem sonderbaren Verhalten halten sollte. In seiner Stimme mischten sich Angst und Belustigung, als er fragte: »Wer sind Sie eigentlich?«


      Die drei Männer drückten sich unbeirrt mit dem Gesicht nach unten reglos an den Boden.


      Was sind das denn für Vögel?


      »He, ich rede mit Ihnen, was wollen Sie hier? Wie sind Sie hier reingekommen?«


      Inzwischen hatte er nach einem unechten Karatestock gegriffen, der sich eher zu Bruce-Lee-Imitationen vor dem Fernseher eignete als zur Selbstverteidigung. Er handhabte die Waffe so ungeschickt, dass es alles andere als einschüchternd wirkte.


      Neun … zehn … elf …


      Der Blondschopf hatte sich nicht von der Stelle bewegt, und nichts war geschehen. Es hatte keine Explosion gegeben. Rob erhob sich als Erster, griff an den Aufschlag seines Jacketts, um seine Würde wiederzuerlangen, und zeigte dem jungen Mann sein Dienstabzeichen.


      »Was ist passiert?«, fragte dieser verschüchtert.


      »Ehrlich gesagt«, erwiderte Kovic und rieb sich die Schläfen, »interessiert mich im Augenblick mehr, was nicht passiert ist …«


      »Was?«


      »Haben Sie an diesem Wochenende oder heute Morgen einen braunen Umschlag mit Anweisungen bekommen?«


      »Sie meinen die Sache mit den menschlichen Bomben?«


      Mike schien sich von dem nationalen Drama nicht sonderlich betroffen zu fühlen.


      »Ihnen ist doch vor eineinhalb Jahren ein Herzschrittmacher eingesetzt worden, nicht wahr? Im Roosevelt?«


      »Äh … ja, ja … schon«, stotterte er.


      Mit drohender Miene trat Rob auf ihn zu.


      »Hör mal, Kleiner … wir sind nicht zu Späßen aufgelegt. Hast du so einen Schrittmacher, ja oder nein?«


      »Hat Sam Pollack Sie geschickt?«


      »Das ist erst mal unwichtig. Beantworte die Frage: ja oder nein?«


      Seufzend schlug Mike seine blauen Augen zum Dachfenster auf.


      »Nein«, bekannte er halblaut.


      Er berichtete in ziemlich jämmerlichem Ton, wie er sich eines Februartages in der Notaufnahme des Roosevelt-Krankenhauses eingefunden hatte, weil er fürchtete, an einer akuten Blinddarmentzündung zu leiden, was aber nicht der Fall war. Auf dem Gang hatte er Grace kennengelernt, die zu der eine Woche vor dem geplanten Eingriff angesetzten Voruntersuchung gekommen war. Ihr Vater hatte Dienst, und sie war allein.


      »Sie war total durchgedreht …«


      Da war ihm der Gedanke gekommen, dem Mädchen, das jünger war als er, aber nicht so gesund, vorzuspielen, auch er habe schon in jungen Jahren einen Schrittmacher bekommen. Ihm war von Anfang an klar gewesen, dass das eine ziemlich üble Anmache war. Trotzdem hatten sie unter den grellen Leuchtstoffröhren inmitten des Geruchs nach Desinfektionsmitteln einen zauberhaften Abend verbracht. Später war aus ihrem Krankenhausgetändel eine ernsthafte Beziehung geworden, und er hatte den Augenblick, ihr die Wahrheit zu gestehen, immer wieder hinausgeschoben.


      »Hast du dir gestern ihretwegen keine Sorgen gemacht?«


      Der junge Mann bekam es mit der Angst zu tun.


      »Doch, natürlich … Ich hab x-mal versucht, sie anzurufen, und bin gestern Abend hingegangen. Aber …«


      »Ja?«


      »… wir haben uns vor zwei Tagen gestritten. Ich hab gedacht, sie wäre immer noch eingeschnappt. Sie ist nicht immer einfach, müssen Sie wissen.«


      Rob behielt für sich, was er dachte: Wie die Dinge lagen, musste man damit rechnen, dass sie bald auch nicht mehr lebendig sein würde.

    

  


  
    
      


      11 UHR 45 – NEW YORK – HAUPTPOST


      WEDER SCHNEE NOCH REGEN, WEDER HITZE NOCH DAS DUNKEL DER NACHT HALTEN DIESE BOTEN DAVON AB, DIE IHNEN ANVERTRAUTEN STRECKEN ZÜGIG UND PFLICHTBEWUSST ABZULAUFEN.


      Dieses Herodot-Zitat an der Fassade des nach dem Postminister James Farley benannten New Yorker Hauptpostamts hatte leider mit der Wirklichkeit nichts mehr zu tun.


      Seit dem Vorabend galt die höchste Alarmstufe, und so wurde kaum noch Post sortiert und ausgetragen. In den riesigen Hallen des von der Ninth Avenue zugänglichen Komplexes, der die gesamte Fläche des Häuserblocks in Anspruch nahm, standen die weißen Postautos und Rollwagen mit dem Adler der US Mail still.


      Auf ausdrückliche Anweisung der Heimatschutzbehörde hatte man für die Postkunden einen Notdienst eingerichtet, doch in der rund hundert Meter langen Schalterhalle, die gegenüber dem Madison Square Garden bis in die Eighth Avenue hineinragte, waren nur wenige Menschen zu sehen.


      Daher war es ein Leichtes, die verschleierte Frau im schwarzen Kleid auszumachen, die an die dreißig braune Umschläge in den Armen hielt, die genauso aussahen wie die, die in jüngster Zeit den »aktivierten« Läufern zugestellt worden waren. Genau unter einem der riesigen Sternenbanner an den Stirnseiten des Raumes nahm der Sicherheitsdienst sie so unauffällig wie möglich beiseite.


      Nach einem empörten Aufschrei folgte sie den Wachleuten, die sie zwei FBI-Beamten in Zivil übergaben, die an der 33. Straße warteten. Liz, die man unverzüglich informiert hatte, traf zwei Minuten nach ihr beim FBI am Federal Plaza ein. Lance Devroe empfing seine Kollegin von der Heimatschutzbehörde im dreiundzwanzigsten Stock. Als Liz an der weißen Wand die Stelle sah, an der die Kugel eingeschlagen war, die Bentons Oberschenkel gestreift hatte, unterdrückte sie ein Lächeln.


      Gleich nach der Begrüßung fragte sie: »Ist Francis da?«


      »Nein, er ist im Roosevelt.«


      »Was, noch immer? Wieso? Nutzt er die Gelegenheit und lässt sich mal gründlich durchchecken, oder was?«


      »Die Zusammenarbeit mit Retner, dem Leiter der Kardiologie, der uns die verdächtigen Chirurgen übergeben hat, ist anscheinend nicht reibungslos verlaufen.«


      »Inwiefern?«


      »Er hat Benton ohne dessen Wissen sediert. Er ist gerade erst wieder zu sich gekommen.«


      Ein ganz schön cleverer Bursche, dieser Retner. Liz konnte sich gut vorstellen, wie Benton vor Wut schäumte.


      »Das heißt, die Chirurgen sind hier, aber es hat sie noch niemand befragt?«


      »Genau.«


      »Schön, und was ist mit der Frau vom Postamt? Wo ist die?«


      »Im Verhörzimmer. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«


      Wie schön sie ist, war Liz’ erster Gedanke beim Blick durch den Einwegspiegel. Und außerdem jung. Der Schleier vor ihrem wettergebräunten Gesicht ließ ihre ebenmäßigen Züge erahnen.


      Wortlos trat Liz ein und setzte sich ihr gegenüber. Ungeöffnet lag auf dem Tisch zwischen ihnen einer der Umschläge, die die junge Frau hatte aufgeben wollen.


      Liz legte eine Hand auf das braune Rechteck.


      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich tue so, als ob ich nicht wüsste, was da drin ist.«


      Die Frau blickte sie stumm an. In ihren von langen Wimpern umrahmten schwarzen Augen lag unübersehbar Angst.


      »Ich stelle Ihnen ein paar einfache Fragen. Keine Fangfragen. Solange Sie darauf antworten, gehe ich davon aus, dass Sie mit dem hier nicht unmittelbar zu tun haben. Verstehen Sie, was ich meine?«


      Die andere nickte scheu.


      Unwillkürlich musste Liz an die Frauen denken, die man in den neunziger Jahren mit einem Rucksack oder dem Magen voller Kokainpäckchen auf der Strecke Bogotá-Miami als Drogenkuriere missbraucht hatte. Sie hatte mehr als eine von ihnen verhört, als sie noch beim FBI war. Eine wie die andere waren das hilflose Geschöpfe gewesen, deren Armut man ausgenutzt hatte, um sie für ein paar Hundert Dollar in bar zu dieser Tat zu veranlassen.


      Sie hart anzufassen wäre sinnlos gewesen. Je offener man gegen sie vorging, desto mehr hatten sie sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen. Wenn man sie zu einer Zeugenaussage bewegen wollte, musste man ihnen eine Gegenleistung anbieten, und sei es nur die Zusage, dass man sie schützen werde.


      »Können Sie mir als Erstes Ihren Namen nennen?«


      »Asima.«


      »Und wie weiter? Was ist Ihr Nachname?«


      »Khan.«


      »Stimmt«, bestätigte eine Stimme in ihrem Ohrhörer.


      »Sie stammen aus Pakistan?«


      Der Name Khan war dort etwa ebenso häufig wie Smith oder Jones in angelsächsischen Ländern. Auch der »Vater der pakistanischen Atombombe« hieß so, Abdul Qadeer Khan.


      Wieder nickte die junge Frau.


      »Wer hat Ihnen aufgetragen, diese Briefe zur Post zu bringen?«


      »Ich kenne nicht seinen Namen.«


      »Stimmt.«


      Ihr von einem starken Akzent durchsetztes Englisch kam zögernd. Vermutlich war sie noch nicht lange im Land. Im gleichen Maße wie der Einfluss des Militärs in Islamabad abnahm, drohte das Land zu zerfallen. So kam es, dass von Tag zu Tag mehr Menschen beschlossen, Pakistan zu verlassen, und versuchten, nach Europa oder in die Vereinigten Staaten zu gelangen.


      »Hat man Ihnen das hier eigenhändig übergeben?«


      »›Eigenhändig‹?«


      »Hat jemand es Ihnen in die Hand gegeben?«


      »Nein. Anders. Man schickt mir Umschläge in großen Paketen.«


      »Wann war das?«


      »Mehr wie sechs Monate.«


      »Das ist länger als sechs Monate her?«


      »Ja.«


      »Wie viele solcher Pakete?«


      »Zehn.«


      Das bestätigte die Vermutung, dass es sich um eine von langer Hand geplante Sache handelte.


      »Haben Sie die Verpackung aufgehoben?«


      Um das Wort »Verpackung« zu erläutern, fuhr Liz mit ihrer Hand im Kreis herum, als wollte sie einen imaginären Ballen darstellen.


      »Nein. Alle Mülleimer.«


      »Stimmt.«


      »Asima, man hat Sie doch sicher dafür bezahlt, dass Sie diese Umschläge zur Post bringen?« Liz beugte sich ein wenig zu ihr vor.


      »Ja … Aber nicht viel.«


      »Der Betrag interessiert mich nicht«, versicherte Liz. »Ich will wissen, wer Ihnen das Geld gegeben hat.«


      »Ich weiß nicht den Namen.«


      »Haben Sie den Betreffenden nie gesehen?«


      »Nein. Das Geld … es ist Hawala.«


      Von Hawala, dem in der islamischen Welt üblichen informellen Überweisungssystem, war im Zusammenhang mit den Anschlägen vom 11. September häufig die Rede gewesen. Da es sich auf ein Netz von Zwischenträgern stützt, bleibt die Quelle von Finanztransaktionen weitgehend im Dunkeln. Beispielsweise empfängt ein Büro in Dubai einen bestimmten Betrag in bar und schickt ihn an ein Korrespondenzbüro in Los Angeles, wo ihn der Mittelsmann am Ort dem Empfänger übergibt. Bei diesem auf Vertrauen beruhenden System – das Hindi-Wort Hawala bedeutet »Vertrauen« – wird nichts schriftlich festgehalten, nicht einmal die Namen der an einer Transaktion Beteiligten. Alles läuft über persönliche Kontakte und mündliche Absprachen. Selbst wenn es gelingen sollte, den Absender des Geldes im Ausland zu ermitteln, würde es kaum gelingen, der Vertrauensperson, die sich Tausende von Kilometern entfernt befindet, den Namen des Partners zu entlocken. Mit Hilfe dieses seit dem vierzehnten Jahrhundert bekannten Systems hatten die Terroristen das Ende 2001 erlassene Dekret unterlaufen, das dafür sorgen sollte, dass Finanzmittel verdächtiger Firmen und Organisationen in den Vereinigten Staaten eingefroren wurden.


      »Aber jemand muss doch mit Ihnen Verbindung aufgenommen haben, um Ihnen Anweisungen zu geben?«


      Die Frau verstand nicht.


      »Wer hat Ihnen gesagt, was Sie tun sollen?«


      »Ein Hawaladar.«


      »Stimmt.«


      »Hat der Ihnen gesagt, dass Sie Umschläge bekommen würden, die Sie zur Post bringen sollten?«


      »Ja.«


      »Und wie sind Sie mit ihm in Verbindung gekommen?«


      »Ich schicke oft Geld nach Karachi.«


      Vermutlich war der geheime »Bankier« durch die regelmäßigen Überweisungen an die in der Heimat gebliebenen Angehörigen auf die Frau aufmerksam geworden. Als auf sich allein gestellte Illegale musste sie darauf bedacht sein, niemandem aufzufallen. Damit war sie die ideale Botin. Umsichtig und unauffällig.


      Es war nicht unwahrscheinlich, dass auch der Mittelsmann nichts über den Inhalt und die Bestimmung der Umschläge wusste.


      »Was ist Ihrer Ansicht nach da drin?«


      Liz wies auf die Umschläge.


      »Briefe und Geld für Pakistaner in Amerika.«


      »Hat Ihnen das der Mann gesagt?«


      »Nein. Er weiß nicht. Hawaladar fragt nie und antwortet nie.«


      In der Tat würde sich jemand, der eine Provision für die Vermittlung erhielt, hüten, zu neugierig zu sein. Ganz im Gegenteil. Vermutlich wusste der Anwerber nicht das Geringste darüber, was diese Frau, die er für seine Auftraggeber im Ausland verpflichtete, tun sollte. Auf diese Weise blieb alles im Dunkeln, und die einzige Fährte, die sie besaßen, endete in einer Sackgasse …


      »Haben Sie noch mehr Umschläge zu Hause, Asima?«


      »Ja.«


      »Stimmt.«


      »Viele?«


      »Ja.«


      »Wie viele würden Sie sagen, mehrere Dutzend?«


      »Nein. Mehr wie hundert und hundert. Vielleicht mehr wie tausend.«


      Bald würden ebenso viele Läufer aktiviert werden, ohne dass diese etwas davon wussten, so wie der, der in der vergangenen Nacht während der Operation im Roosevelt-Krankenhaus explodiert war.

    

  


  
    
      


      11 UHR 45 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      Thomas Fords ebenso überraschender wie überstürzter Abtransport ließ die übrigen Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats verwirrt zurück. Der Verteidigungsminister war der beste Garant für die Sicherheit des Landes und als Einziger in der Lage, den Präsidenten in militärischen Fragen sachkundig zu beraten. Zwar machte seine Abwesenheit das Land nicht hilflos, doch würde sie in einem Notfall die Reaktionszeit für das Eingreifen der verschiedenen Streitkräfte verlängern.


      Kaum war er fort, als Adrian Salz mit müder Stimme in den Raum hinein sagte: »James Adlon bittet darum, empfangen zu werden.«


      James Adlon, der Direktor der CIA.


      »Solange es keinen Beweis für das Gegenteil gibt, handelt es sich bei dem, worüber wir hier sprechen, um eine innere Angelegenheit«, begehrte Larry Douglas auf und erinnerte die Anwesenden an die klare, vom Gesetz vorgesehene Aufgabentrennung. »Das geht die CIA nichts an.«


      Ermittlungen innerhalb der Landesgrenzen waren Aufgabe des FBI und seit Kurzem auch des Heimatschutzes, während nachrichtendienstliche Tätigkeit im Ausland der CIA oblag. Hinzu kam, dass deren Leiter seit der Einrichtung des ODNI als Dachorganisation des Bundes für die Gesamtheit der Nachrichten- und Überwachungsdienste keinen Sitz mehr im Nationalen Sicherheitsrat hatte.


      »Ich nehme an, er hat davon läuten hören, dass eine Spur in den Jemen führt …«, seufzte Vizepräsident Harris.


      »Nur gut, dass Fort Meade so dicht ist wie ein U-Boot!« Douglas lachte bitter.


      Trotz aller Bedenken gebot der Präsident: »Er soll hereinkommen.«


      Zwei Secret-Service-Leute führten einen kleinen, hageren Mann mit einer Adlernase in einem eckigen Gesicht herein. Zwar hatte er nicht das majestätische Auftreten eines Graham Jefferson oder eines Lawrence Douglas, doch in seinem durchdringenden Blick blitzte eine lebhafte – oder, wie seine Widersacher sagten, hinterhältige – Intelligenz.


      »Mr. President, meine Herren …«


      »Nehmen Sie Platz, James«, forderte Cooper ihn auf. »Ich habe die Schlussfolgerungen in den für mich bestimmten Unterlagen gründlich gelesen. Daraus geht hervor, dass Sie uns nichts Neues über eine Verbindung ins Ausland mitzuteilen haben. Was ist dann der Grund Ihres Besuchs?«


      »Ich habe mir erlaubt, unsere Kontakte in Sanaa zu mobilisieren, um eine Operation an der von der NSA ermittelten Stelle einzuleiten.«


      »Wie schön, dass ich auf diese Weise auch davon erfahre!«, zischte Janet Helmer, sichtlich verärgert über den Eingriff in ihren Kompetenzbereich.


      »Geht es um den Phantomrechner?«, erkundigte sich der Präsident.


      »Ja. Wir können dort unmöglich tätig werden, ohne Aufsehen zu erregen. Seit es in jüngster Zeit zu Aufständen gekommen ist, hat das Heer das ganze Stadtviertel abgeriegelt. Niemand darf hinein oder heraus, ohne sich auszuweisen.«


      »Und was erwarten Sie von uns?«, erkundigte sich die Außenministerin.


      Adlon wandte sich ihr zu und sagte: »Dass Sie die neue Regierung des Jemen um ihre Mitwirkung ersuchen.«


      »Ihnen ist aber doch bekannt, dass unsere Beziehungen alles andere als ungetrübt sind. Nachdem wir so lange darauf gedrängt haben, dass Ali Abdullah Saleh den Zugang zum Roten Meer überwacht, damit auf keinen Fall iranische Fregatten dorthin gelangen, haben uns die Leute da unten, vorsichtig gesagt, nicht gerade in ihr Herz geschlossen …«


      Unbestreitbar hatten die revolutionären Ereignisse des arabischen Frühlings die diplomatische Landschaft im Mittleren Osten gründlich durcheinandergewirbelt. Die einstigen Verbündeten der Vereinigten Staaten waren einer nach dem anderen gestürzt worden oder standen auf schwankendem Boden, und was die neuen Regierungen anging, herrschte große Unsicherheit. Würden sie sich als Freunde erweisen oder als Feinde? Spielten sie ein doppeltes Spiel? Selbst das schon seit Langem befreundete Pakistan zögerte, die Politik der Amerikaner öffentlich zu unterstützen, nachdem es in der Bevölkerung wegen der Hinrichtung bin Ladens zu Unruhen gekommen war. Sicher war nur, dass sich der Schatten des Iran Tag für Tag ein wenig mehr auf die geschwächten Länder legte.


      »Das ist mir bekannt. Aber wir haben zurzeit keine andere Möglichkeit, den bewussten Rechner lahmzulegen und die Spur bis zu denen zu verfolgen, die ihn aus der Ferne steuern.«


      »Janet«, versuchte Cooper zu vermitteln, »sehen Sie doch bitte zu, ob Sie da etwas tun können, und halten Sie uns auf dem Laufenden.«


      Eins der beiden auf dem Tisch liegenden Mobiltelefone des Präsidenten begann zu vibrieren. Schon aus der Zeit vor seiner Wahl ins Amt hieß es über Stanley Cooper, er hinge an seinem Handy wie an einer Nabelschnur. Er nutzte es so intensiv, dass sich mehrere Ärzte öffentlich über die möglichen Folgen für seine Gesundheit beunruhigt gezeigt hatten. Seine Wahl zum Präsidenten hatte in der Hinsicht keine Besserung eingeläutet. Im Gegenteil, jetzt war zu dem verschlüsselten Smartphone, über das er private Kontakte pflegte, ein Sectera Edge mit einer gesicherten Leitung für dienstliche Gespräche getreten.


      Der Name Kelly erschien auf dem Display seines privaten Telefons. Nach kurzem Zögern nahm er ab: »Ja, mein Schatz. Ich bin in einer äußerst wichtigen Sitzung und kann jetzt nicht mit dir sprechen.«


      Stanley Coopers Aura ging zu einem Gutteil darauf zurück, dass er auch in den kritischsten Situationen menschlich reagierte, einfühlsam und ansprechbar war. Zwar nahm er sein Präsidentenamt absolut ernst, doch er war zugleich Ehemann, Familienvater, Onkel und Freund. Und wenn seine siebzehnjährige Tochter Kelly anrief, nahm er sich fast immer Zeit für sie.


      »Wirklich?«


      Gleich darauf wandte er sich an Roy Patrow. »Schalten Sie CNN ein.«


      Auf einem der vielen Bildschirme wurde ein mit Stab- und Parabolantennen übersätes Flachdach sichtbar. Die rechte Hälfte des geteilten Bildschirms zeigte das herangezoomte Bild eines Mannes mit Kopfwunde, der eine leblos scheinende junge Frau in den Armen hielt.


      »Ton!«, bellte Salz seinen Mitarbeiter an.


      »… Informationen bestätigen, dass es sich um Captain Sam Pollack vom NYPD handelt. Die junge Frau, die er trägt, um eine Explosion zu verhindern, ist seine Tochter Grace, der man vor knapp zwei Jahren einen Schrittmacher implantiert hat …«


      »Ach, dann kann man den Mechanismus also überlisten, indem der Betreffende von einem anderen, der hin und her geht, getragen wird?«, fragte der Präsident verblüfft.


      »Sieht ganz danach aus …«


      »Der Kerl scheint ja wirklich ein besonderes Talent zu haben, sich in Schwierigkeiten zu bringen«, murmelte der Leiter des FBI.


      Stanley Cooper teilte Douglas’ Arroganz nicht. Pollack hatte sich bei allem, was seit dem Vortag geschehen war, weit unerschrockener verhalten als die meisten Anwesenden. Es rührte ihn, dass seiner Tochter Kelly die verzweifelte Lage, in der sich Pollacks Tochter befand, so nahe ging.


      Er machte sich Vorwürfe, dass er dem Druck nachgegeben und den Polizeibeamten von der Untersuchung abgezogen hatte.


      »… es sieht ganz danach aus, dass ein Heckenschütze trotz Präsident Coopers Aufruf über das EAS-System auf Grace Pollack gefeuert hat, ein Schicksal, das sie mit vielen anderen Todesläufern im ganzen Land teilt …«


      »Großer Gott, Graham, was kann man für die Leute tun?«


      »Im Augenblick nicht mehr als das, was bereits geschieht …«


      Während ihres Wortwechsels konnte man auf dem Dach eine medizinische Einsatzgruppe des NYPD auftauchen sehen. Zwei überaus kräftig wirkende Männer lösten Sam ab, während sich ein Arzt über die junge Frau im geblümten Kleid beugte, die sie unablässig im Kreis um den Antennenwald herumtrugen. Die ganze Zeit über brummte die Drohne in wenigen Metern Höhe über der Szene und machte ihre Aufnahmen.


      »Beordern Sie zumindest das Ding da ab …«, brach es aus dem Präsidenten heraus, dessen gerötetes Gesicht zeigte, wie verärgert er war. »Und sorgen Sie dafür, dass man den Heckenschützen aus dem Verkehr zieht!«


      Das Schauspiel, das der machtlose Vater bot, war bedrückend. Es erinnerte diejenigen, die alt genug waren, um es bewusst miterlebt zu haben, an die Katastrophe, bei der es 1985 im kolumbianischen Armero zu einem Erdrutsch gekommen war. Dort hatte man zum ersten Mal in der Geschichte des Fernsehens das Sterben einer in den Trümmern ihres zerstörten Elternhauses verschütteten Zwölfjährigen live verfolgen können, um die herum das Wasser Stunde für Stunde immer höher stieg, ohne dass es eine Möglichkeit zu ihrer Rettung gab.


      Die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats waren von den Bildern der Direktübertragung so gebannt, dass es eine ganze Weile dauerte, bis sie die Verzweiflung des Präsidenten bemerkten. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hatte er sich langsam in seinen Sessel sinken lassen und sich dann mit vor der Brust gekreuzten Händen an dessen Lehne gedrängt.


      Sein Telefon fiel zu Boden.


      »Dad? Dad, ist alles in Ordnung?«


      Kelly Coopers ferne Stimme war voll Unruhe, weil niemand auf ihre ängstliche Frage antwortete.


      »Ruf Benjamin an! Mach schon!«, gebot Salz seinem Assistenten Roy.


      Zwei in Erster Hilfe ausgebildete, stämmige Geheimdienstleute entnahmen einem Lackkoffer in Windeseile eine Stahlflasche und setzten dem Präsidenten eine Sauerstoffmaske auf. Einen Augenblick später brachten sie ihn aus dem »Bunker« in das Behandlungszimmer des Weißen Hauses.


      Roy Patrow hielt seinem Vorgesetzten ein schnurloses Telefon hin.


      »Guten Tag, Harold. Der Präsident hat soeben einen Schwächeanfall erlitten.«


      Da der Rest des Gesprächs vertraulich war, zog sich Salz in den kleinen Salon zurück. Während der Arzt dem Stabschef anvertraute, was er zu sagen hatte, schloss dieser, einem inneren Bedürfnis gehorchend, hinter sich die Tür. Dann setzte er sich, totenblass und benommen.


      »Wollen Sie damit sagen, dass sein Gesundheitsbericht … geschönt wurde?«

    

  


  
    
      


      12 UHR 00 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS – BEHANDLUNGSZIMMER


      Die allgemeine Unruhe war von kurzer Dauer gewesen.


      Schon bei seinem Eintreffen im Behandlungszimmer hatte Präsident Cooper das Bewusstsein so weit wiedererlangt, dass er sich kategorisch dagegen verwahrte, vom Bereitschaftsarzt Dr. Schwarb abgehört zu werden. Während sich seine Frau und beide Töchter bei kleinen Unpässlichkeiten von Schwarb hatten behandeln lassen, hatte er selbst ihn während seiner gesamten Amtszeit im Weißen Haus noch nie hinzugezogen. Er verließ sich in jeder Beziehung auf Dr. Benjamin, der als einziger Arzt zu ihm vorgelassen wurde.


      Schwarb beschwor ihn: »Mr. President, seien Sie vernünftig. Ich habe mit Harold Benjamin gesprochen. Er wird frühestens in zwanzig Minuten eintreffen.«


      Adrian Salz stürmte herein.


      »Lassen Sie mich mit dem Präsidenten allein.«


      »Ich wollte gerade …«


      »Sofort!«


      Der Ton des Stabschefs duldete keinen Widerspruch.


      Stanley Cooper lag auf der Untersuchungsliege und schien nicht in bester Verfassung zu sein. Zwar war er bei Bewusstsein, doch der heftige Schmerz in seiner Brust hatte nicht nachgelassen.


      »Verflucht noch mal, Stan, wann hatten Sie vor, es mir zu sagen?«, knurrte Salz wütend. »Vielleicht, wenn Sie sich in den Ruhestand verabschieden?«


      Der Präsident sah ihn lange schweigend an. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge wirkten mit einem Mal aufgedunsen, zweifellos vor Ermattung. Benjamin war also schwach geworden und hatte es ausgeplaudert.


      »Ist Ihnen klar, was es bedeutet, wenn diese Information bekannt wird?«


      »Selbstverständlich … Was glauben Sie, warum ich sie Ihnen bisher vorenthalten habe?«


      »Gott im Himmel, ich bin Ihr Wahlkampfleiter! Ich muss alles wissen.«


      »Addy, Sie haben genug Erfahrung mit dem Politikbetrieb, um sich auszumalen, was vor Jahren aus dem Gouverneur Stanley Cooper geworden wäre, wenn er sich den Wählern des Landes mit einem angeschlagenen Herzen präsentiert hätte. Ich hätte nicht einmal die Möglichkeit gehabt, den Wahlkampf zu führen, denn meine Gegner hätten mich sofort als untauglich für das Amt hingestellt.«


      »Aber das sind Sie doch …« Hastig verbesserte sich Salz: »Ich meine, nach den Buchstaben des Gesetzes.«


      »Wie lange hätten wir Ihrer Ansicht nach warten müssen, bis wieder ein schwarzer und glaubwürdiger Kandidat eine Gelegenheit gehabt hätte, das Amt zu gewinnen? Zehn Jahre? Zwanzig? Vielleicht am Sankt Nimmerleinstag …«


      »Das sind müßige Spekulationen.«


      »Mir blieb keine Wahl. Ich habe diese Entscheidung nicht für mich getroffen, Addy. Sie müssen mir glauben, dass das weit über die Frage meines persönlichen Ehrgeizes hinausgeht.«


      Es fiel Salz schwer, seinen Zorn zu besänftigen. Selbstverständlich waren Coopers Argumente vom geschichtlichen Standpunkt aus gesehen richtig. Aber trotzdem …


      »Wann sind Sie operiert worden?«


      »Was für eine Rolle spielt das?«


      »Mr. President, wenn Sie wollen, dass ich jeden möglichen Angriff Ihrer Feinde abwehre, dürfen Sie nichts mehr dem Zufall überlassen.«


      »Vor knapp zwei Jahren.«


      »In Ihrem Hawaii-Urlaub?«


      »Ja.«


      »Aber was ist mit den Fotos, die Sie am Strand zeigen, beim Golfspiel …?«


      »Die stammen aus dem Sommer vor der Wahl. Auch nach zwei Jahren bleibt ein Strand ein Strand und ein Golfplatz ein Golfplatz. Auf Hawaii habe ich zehn Tage in der Straub-Klinik von Honolulu verbracht.«


      Dem Stabschef war bewusst, was diese Aussage bedeutete.


      »Und wer hat Sie operiert?«


      »Ich weiß, was Sie denken, Addy, und das ist auch Ihr gutes Recht. Aber mein Arzt stammt von der Insel, er heißt Ray Itagaki. Und er ist kein Muslim.«


      »Haben Sie ihm viel gegeben?«


      »Sie meinen für sein Schweigen? Einen angemessenen Betrag …«


      »Dann wird er irgendwann reden. Wenn er sieht, dass sich der Wind zugunsten Wendells dreht, packt er mit Sicherheit aus. Nur eine exorbitante Summe hätte uns sein Stillschweigen garantieren können.«


      »Er ist ein Studienfreund von Benjamin«, fügte Cooper hinzu.


      Diese Aussage beruhigte Salz nur teilweise. Er sah bereits alle möglichen Krisenszenarios vor sich. Ganz offensichtlich würde der Endspurt dieses Wahlkampfes noch härter werden als beim vorigen Mal.


      »Sie haben doch sicher Pollacks Nummer?«, wechselte der Präsident unvermittelt das Thema.


      »Natürlich …«


      »Dann rufen Sie ihn an und geben Sie ihn mir.«


      »Stan, Sie haben ihn selbst ausgeboo …«


      »Rufen Sie Pollack an!«


      Cooper fand zu seiner alten kämpferischen Haltung zurück. Salz gab ihm sein eigenes Sectera Edge.


      »Captain Pollack, hier spricht Stanley Cooper.«


      Im Schweigen am anderen Ende lag ebenso viel Trotz wie Überraschung.


      »Was kann ich für Sie tun, Mr. President?«


      »Ich möchte mich für die Art und Weise entschuldigen, wie man Sie von der Sache abgezogen hat. Wir haben diese Entscheidung zu einer Zeit getroffen, als wir uns über eine mögliche Komplizenschaft der Läufer noch nicht sicher waren …«


      »Ich verstehe.«


      Sams Stimme war tonlos.


      »Ich wollte Ihnen sagen, dass wir Sie brauchen, und Ihnen persönlich mitteilen, dass Sie ab sofort wieder zu McGearys Arbeitsgruppe gehören.«


      Adrian Salz hob den Blick zum Himmel und flüsterte kaum hörbar: »Das darf nicht wahr sein«.


      »Ich danke Ihnen … aber ich weiß nicht, ob ich dazu in der Lage bin …«


      »Ich habe die Aufnahmen vom Dach des Gebäudes gesehen und kann Ihnen nachfühlen, was Sie und Ihre Tochter gegenwärtig durchmachen.«


      Der fürsorgliche Ton des Präsidenten klang aufrichtig. Unter anderen Umständen hätte es Sam tief beeindruckt, dass er auf diese Weise mit ihm sprach, von Gleich zu Gleich.


      »Grace hat das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, Mr. President. Ihr Puls ist schwach, und es gibt keine Möglichkeit, sie ins Krankenhaus zu bringen. Sie muss ständig in Bewegung gehalten werden …«


      »Wie entsetzlich. Glauben Sie mir, ich teile Ihren Schmerz. Wie sehr, das können Sie sich vermutlich nicht vorstellen.«


      Mit einem verschwörerischen Blick zu Salz schaltete er den Lautsprecher ein, damit dieser nichts von der Unterhaltung verpasste.


      »Wäre es nicht das einzige wirksame Mittel, die zu bestrafen, die Ihrer Grace das angetan haben, dass Sie Ihren Platz in diesem Kampf wieder einnehmen?«


      »Ich weiß nicht recht …«


      »Ich habe den Leiter der New Yorker Feuerwehr persönlich aufgefordert, Ihnen seine besten Leute zu schicken. Sie werden in wenigen Minuten bei Ihnen eintreffen. Wenn Sie bei Ihrer Tochter bleiben, können Sie auch nicht mehr für sie tun und machen sich nur immer größere Sorgen.«


      Seine Worte waren eine fromme Lüge gewesen, doch er würde seinem Versprechen die Tat folgen lassen, sobald das Gespräch beendet war. Würde er selbst Kelly und Samantha der Obhut anderer überlassen, und seien diese noch so geschult, wenn sie sich in einer ähnlichen Lage befänden? Wenig wahrscheinlich.


      Sam schwieg.


      »Ich bitte Sie nicht als Präsident der Vereinigten Staaten, Sam. Betrachten Sie mein Ersuchen als das eines Freundes.«


      Was konnte er darauf erwidern? Wie konnte er sich weiter sträuben, wenn die Stimme des Mannes, der zur ganzen Nation sprach, ihm ins Ohr flüsterte, er baue auf ihn als den, der das Land aus der Gefahr retten sollte?


      Dennoch fühlte sich Sam in der Rolle des vom Schicksal ausersehenen Retters äußerst unwohl. Er fand, dass sie ihm bei Weitem zu groß war.


      »Ich habe viele Freunde und andere mir nahestehende Menschen enttäuscht, Mr. President …«


      »Ich bin fest überzeugt, dass das diesmal nicht der Fall sein wird. Sagen Sie mir doch gleich mal, was Sie in den letzten Stunden gesehen oder gehört haben. Gegenwärtig sind Sie der Einzige, der so enge Berührung mit einem …«, er zögerte, offensichtlich war es ihm peinlich, das Wort aussprechen zu müssen, »… einem Läufer hatte.«


      Als Antwort folgte ein langer Seufzer, dann hörte man erneut Sams Stimme, die vor Erregung zitterte: »Es dauert offensichtlich zehn Sekunden, bis der Zünder aktiv wird. Vielleicht sind es auch elf oder zwölf. Diese Latenzzeit beginnt jedes Mal aufs Neue, wenn der Betreffende stehen bleibt, er muss aber vorher mindestens einen weiteren Schritt tun.«


      »Das ist eine ungeheuer wichtige Information. Bisher hatten wir darüber keine genauen Angaben.«


      Cooper gebot Salz mit einer Handbewegung, das Gehörte zu notieren, damit sie die Information an die zuständigen Stellen weiterleiten konnten.


      »Ist Ihnen noch etwas aufgefallen, Sam?«


      »Ja … In dem Brief, den alle bekommen haben, ist von einer Art ›Entschärfungseinrichtung‹ die Rede, die sie an Ort und Stelle vorfinden sollen.«


      »›An Ort und Stelle‹?«


      »An dem Zielort, der ihnen genannt wird.«


      »Und wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie in dem Gebäude nichts dergleichen gefunden?«


      »So ist es, Mr. President. Allerdings hatten wir angesichts der Umstände auch keine Gelegenheit, besonders gründlich zu suchen.«


      »Könnte es sich Ihrer Ansicht nach dabei um ein Lockmittel handeln?«


      »Das ist ohne Weiteres möglich … so, wie die ganze Geschichte läuft, muss man annehmen, dass die Hintermänner für so etwas abgeschmackt genug sind.«

    

  


  
    
      


      12 UHR 10 – NEW YORK – ST. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      Die ganze Schwierigkeit im Umgang mit Francis Benton bestand darin zu verstehen, dass ihn fortwährend ein stummer Groll erfüllte. Kein Wunder, dass seine Wutausbrüche bei der unaufhörlichen Anspannung nicht leicht einzuordnen waren.


      Es kostete die Schwestern im Roosevelt-Krankenhaus allerdings nicht die geringste Mühe zu erkennen, wie er gelaunt war, als er aus seinem Zwangsschlaf erwachte. Man hatte ihm einen grünen Pyjama aus den Beständen des Krankenhauses angezogen, so dass seine Schenkelwunde nicht zu sehen war. Auf den ersten Blick wirkte er keineswegs geschwächt.


      »Sagen Sie Retner, dass ich den ganzen Laden umgehend schließen lasse, wenn er nicht augenblicklich hier antrabt«, forderte er die blonde Susan auf.


      »Tut mir leid. Das geht nicht … Er befindet sich im OP und überwacht zwei Extraktionen gleichzeitig …«


      »Mir ist egal, was er tut! Holen Sie ihn.«


      Gerade als sich die Schwester wortlos auf dem Absatz umwandte, kam Kyle Retner, noch im blutbefleckten Operationskittel, mit unter dem Kinn hängendem Mundschutz über den Gang geeilt. In beiden Händen hielt er seine kostbare Beute. Er stürzte sich auf den FBI-Mann, der es nicht gewöhnt war, so direkt angegangen zu werden, und forderte ihn auf: »Strecken Sie die Hände aus.«


      »Wenn das ein Mediziner-Scherz sein soll, kann ich nur sagen …«


      »Strecken Sie die Hände aus!«


      Benton gehorchte, durch die Selbstsicherheit des Arztes aus der Fassung gebracht, woraufhin ihm dieser seinen kostbaren Schatz auf die Handflächen legte: einen soeben explantierten und in aller Eile gesäuberten Schrittmacher, dessen Herkunft sich an dunkelroten Flecken deutlich erkennen ließ. Das flache muschelförmige Metallgehäuse hatte etwa die Größe einer Zündholzschachtel oder eines kleinen MP3-Spielers. Man hätte es ohne Weiteres für ein Designfeuerzeug halten können. Ein langer, spiralförmig zusammengerollter Draht mit einer Kunststoffummantelung ragte daraus hervor: eine der beiden zum Herzen führenden Elektroden.


      »Sie wollten doch wissen, wie ein Wunder aussieht? Hier haben Sie das niederträchtige Produkt, das man meinen Patienten eingepflanzt hat.«


      »Sie sind ja krank!«


      Der Mann mit dem kantigen Unterkiefer wusste nicht, ob es besser war, sich des Sprengkörpers sofort zu entledigen, auf und ab zu gehen, um zu verhindern, dass der Mechanismus auslöste … oder sich vollkommen still zu verhalten.


      »Natürlich haben Ihre Feuerwerker den Zünder unschädlich gemacht … aber seien Sie trotzdem vorsichtig. Da ist noch genug Nitropenta drin, um uns alle auf die andere Seite des Parks zu blasen.«


      Voll Freude über das verzerrte Gesicht des FBI-Mannes nahm Retner das Implantat wieder an sich und erklärte ihm mit lehrerhaft erhobenem Zeigefinger, was er darüber wissen musste.


      »Das hier ist ein Alano Life G+ … besser gesagt, es war ein Alano Life G+, bevor daran herumgebastelt wurde. Für Sie dürfte interessant sein, dass sämtliche von uns vergangene Nacht entnommenen Schrittmacher von genau diesem Typ waren.«


      »Steht das in der Patientenakte der Implantierten?«


      »Sie meinen die genauen technischen Angaben über das jeweilige Modell? Selbstverständlich. Das ist kein Staatsgeheimnis.«


      Da sich die Ereignisse in den letzten vierundzwanzig Stunden so überschlagen hatten, war beim Heimatschutz oder FBI niemand auf den Gedanken gekommen, sich nach diesen Einzelheiten zu erkundigen.


      Es zeichnete Benton aus, dass er selbst in angeschlagenem Zustand stets professionell reagierte. Die wenigen, die es innerhalb des FBI wagten, ihn mit einem Spitznamen zu belegen, nannten ihn bezeichnenderweise »die Maschine«.


      So unauffällig wie möglich wischte er sich die Hände an seinem dunklen Jackett ab.


      »Alano ist ein …?«


      »Italienischer Hersteller. Der drittgrößte auf dem Gebiet. Als das Life G+ vor gut zwei Jahren auf den Markt gekommen ist, hat es eine kleine Revolution ausgelöst.«


      »Inwiefern?«


      »Wie der Name schon vermuten lässt, war er der erste Schrittmacher, dessen Funktion auf Lebenszeit garantiert war. Damit ist es nicht mehr nötig, unseren Patienten alle zehn Jahre den Brustraum zu öffnen.«


      Benton wiederholte, was er von Liz’ Mitarbeiter wusste: »Und lebenslange Garantie bedeutet mehr Platzbedarf im Inneren des Gerätes.«


      »Genauso ist es.«


      Mit unverhohlener Bewunderung fuhr der Arzt mit dem Zeigefinger über die stählerne Hülle. Es war deutlich zu sehen, dass er seinen Beruf liebte. Seine Leidenschaftlichkeit blieb selbst einem psychologisch so wenig geschulten Menschen wie Francis Benton nicht verborgen.


      »Wer legt fest, was für ein Schrittmacher verwendet wird – der Chirurg oder die Krankenhausverwaltung?«


      »Ich sehe, worauf Sie hinauswollen … Die Schrittmacher kommen auf direktem Wege vom Importeur. Es ist jedem Arzt unbenommen, sich in Abstimmung mit seinem Patienten für ein bestimmtes Modell zu entscheiden, doch gibt es keine Möglichkeit, ein bestimmtes Exemplar auszuwählen. Der jeweilige Operateur kommt mit dem Schrittmacher erst im OP in Berührung. Sollte die sterile Vakuumverpackung auch nur den kleinsten Riss aufweisen, würde man das sofort sehen und das Gerät zurückschicken.«


      Die Entschlossenheit des Mannes, seine drei muslimischen Mitarbeiter zu entlasten, die nach wie vor darauf warteten, von Benton verhört zu werden, war lobenswert. Offenbar war es, wie er schon am Vorabend bei deren Festnahme mit Nachdruck erklärt und jetzt noch einmal bekräftigt hatte, in der Tat unmöglich, dass diese die Schrittmacher hatten manipulieren können, nicht im Operationssaal, und erst recht nicht vorher.


      Doch das FBI durfte sich nicht mit Überzeugungen, Treuebekundungen zu und freundschaftlichen Beziehungen zwischen Kollegen zufrieden geben.


      »Wer überwacht den Versand? Der Hersteller?«


      »Nein, das obliegt bei diesen teuren und technisch hochentwickelten Geräten dem Gesundheitsministerium. Wir teilen der Behörde mit, wie viele Geräte welchen Typs wir benötigen. Für die New Yorker Krankenhäuser ist Albany zuständig.«


      Von dort stammte auch die Liste der Implantierten.


      Benton nahm sein Telefon heraus und drückte eine der Kurzwahlnummern.


      »Lance? Hier ist Francis. Besorg uns dringend einen Durchsuchungsbeschluss … Gesundheitsdirektion Albany … Außerdem brauche ich genaue Adressenangaben zu der Firma, die medizinisches Gerät von Alano aus Italien importiert.« Er buchstabierte den Namen A-L-A-N-O.


      Kein »bitte«, kein »danke« … Willkommen am New Yorker Sitz des FBI, Arbeitsgruppe Francis Benton.


      »Ach ja, und noch etwas. Ruf McGeary an. Sie soll herkommen … Sie ist schon da? Dann sag ihr, sie soll ihre Sig an der Pforte deponieren. Das ist mir lieber so …«

    

  


  
    
      


      12 UHR 30 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      Durch eine Lücke in der tief über der Stadt hängenden Wolkendecke fiel heller Lichtschein auf die verlassen daliegende Third Avenue.


      Die Menschen hatten auf den Präsidenten gehört. Auch die wenigen, deren Neugier größer war als ihre Angst, blieben lieber daheim. So waren auf den Straßen außer den Läufern, die keine Wahl hatten, nur noch Polizeibeamte, Feuerwehrleute und Ärzte unterwegs.


      Für einen verzweifelten Läufer war die Frau, die jetzt im Westteil der 40. Straße auftauchte, ziemlich elegant gekleidet. Ein beigefarbener Trenchcoat mit Gürtel betonte die schlanke Figur. Über ihrer Schulter hing eine lederne Aktentasche. Das Seidentuch mit Blumenmuster sowie die riesige Sonnenbrille, die nahezu das ganze Gesicht bedeckte, hätten jeden noch so aufmerksamen Beobachter daran gehindert, sie zu identifizieren. Doch da es keine Beobachter gab, waren die Vorkehrungen, unerkannt zu bleiben, genau genommen überflüssig.


      Sie ging an der Rauchglasscheibe des japanischen Restaurants Zengo, an der ein Metallgitter in Maschrabiyyah-Manier den Einblick zusätzlich verwehrte, vorüber bis zu dessen Eingang. Angesichts der Lage in der Stadt hatte sich die Geschäftsleitung verständlicherweise entschieden, das Lokal geschlossen zu halten.


      Ruckartig wandte sie sich um, als fühlte sie sich beobachtet, und warf einen flüchtigen Blick zum höchsten Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite: Es war die Nummer 633, der New Yorker Sitz der Heimatschutzbehörde. Kein Schatten war hinter den Fenstern zu sehen. Niemand schien ihre Anwesenheit bemerkt zu haben.


      Neben dem Restaurant führte eine Außentreppe zu einer kleinen Terrasse, auf der sich Angestellte der umliegenden Büros im Sommer zwischen zwei Sushis im Freien sonnten. Ein niedriges, mit einem Vorhängeschloss gesichertes Türchen verwehrte der Form halber den Zutritt. Sie überwand das Hindernis spielend.


      Zügig eilte sie die Stufen hinauf und gelangte auf die Terrasse. Sie setzte sich an einen Tisch gleich am Geländer, von wo ihr Blick ungehindert auf die Straße fiel. Auch wenn die Terrasse lediglich auf der Höhe des zweiten Geschosses lag, konnte man von dort das gesamte Viertel überblicken.


      Die Frau entnahm ihrer Ledertasche eine sonderbare Schusswaffe – größer als eine Automatik und kleiner als eine Maschinenpistole –, deren Visiereinrichtung der einer Armbrust ähnelte. Mit sicherer Hand schob sie von vorn einen Metallbolzen in den Lauf, dessen dreieckige Spitze länger war als der Schaft. Sie legte einen Sicherungshebel um, spannte die Waffe und stützte sie auf dem Metalltisch auf. Als sie merkte, dass dieser wackelte, kniete sie sich mit ihrer Waffe vor das Geländer und legte ihre Unterarme darauf.


      So …


      Jetzt musste sie nur noch das richtige Fenster finden. Neunter Stock. Das war es nicht, das auch nicht, und das ebenfalls nicht …


      Das da! Das sechste von rechts.


      Sie atmete tief ein, hielt die Luft an, schloss kurz die Augen und zog den Abzug in dem Moment durch, als sie sie wieder öffnete. Schnell wie eine Pistolenkugel überquerte das Geschoss die breite Straße mit einem schrillen Zischen.


      Ohne sich zu vergewissern, ob sie ihr Ziel getroffen hatte, nahm die Frau ein Netbook aus der Tasche, klappte es auf und sah in der rechten unteren Ecke des Bildschirms undeutlich den Metallrahmen eines Fensters, in den der Pfeil eingedrungen war. Wichtiger aber war ihr der Blick durch die Scheibe, der ihr jetzt möglich war. Er zeigte einen Büroraum, der größer war, als man angesichts der beiden Schreibtische darin vermutet hätte. Der eine war leer, am anderen saß ein hochgewachsener, linkisch wirkender junger Mann, der eine modische Brille trug und auf dessen Kleidung Sushi-Flecken zu erkennen waren.


      Sie drückte zwei Tasten gleichzeitig und zoomte sein Gesicht heran.


      Das Ausspähsystem war installiert und arbeitete ganz offensichtlich einwandfrei. Damit war ihre Aufgabe erledigt. Sie packte ihr Material ein, ging die Treppe hinab und verschwand zügig in Richtung Süden.


      Nach einer Weile nahm sie ihr Telefon zur Hand und sagte etwas in einer fremden Sprache mit einem zugleich kehligen und singenden Klang. Sean Phillips, der Linguist und Fachmann für seltene Sprachen, hätte sicherlich sagen können, um welche Sprache es sich dabei handelte.

    

  


  
    
      


      13 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Sie waren beide verlegen. Ein etwas aufmerksamerer Blick als sonst, ein unbeholfenes Tätscheln der Schulter mit der flachen Hand. Aber kein Gefühlsüberschwang wie bei zwei Überlebenden, die sich über ihr Wiedersehen freuen. Und schon gar nicht wie bei zwei Liebenden. Möglicherweise war das dreiundzwanzigste Stockwerk des Federal Plaza dafür nicht der geeignete Ort. Als sich Liz nach Grace erkundigte, antwortete Sam mit einer schmerzlichen, unbestimmten Handbewegung. Er wollte lieber hören, was seine Kollegin über den Stand der Dinge zu berichten hatte.


      »War jemand bei dem Hawala-Vermittler in Brooklyn?«


      »Ja, aber ohne Ergebnis. Wie nicht anders zu erwarten, weiß der Mann nicht mal, woher das Geld stammt. Die Überweisungen kommen von Konten aus Steueroasen.«


      »Und die Umschläge, die man gefunden hat, bei dieser Miss …?«


      »Khan, Asima Khan«, sagte sie. »Die Namen decken sich mit denen der Implantierten auf den Listen der Gesundheitsbehörde. Man hat Kontakt mit denen aufgenommen, deren Umschläge noch nicht zugestellt waren.«


      »Und die anderen?«


      »Die Post hat uns die Unterlagen über die digitalisierten Scans sämtlicher von Asima abgeschickten Sendungen übergeben.«


      »Wie viele?«


      »Wenn man die tausend mitrechnet, die man bei ihr zu Hause gefunden hat, deutlich über zweitausend.«


      »Damit sind wir noch weit von den fünfzigtausend entfernt, die Jefferson genannt hat«, sagte er im Versuch, die Bedrohung herunterzuspielen.


      »Das stimmt … Aber wir haben natürlich keine Ahnung, was die Auftraggeber unserer pakistanischen Freundin noch schicken wollen.«


      »Meinst du denn, das war noch nicht alles?«


      »Möglich … Ich glaube, Cooper hat recht: Die Hintermänner sind nicht darauf aus, einmal zuzuschlagen und dann von der Bildfläche zu verschwinden. Sie wollen Terror verbreiten, und das möglichst lange.«


      Sofern die manipulierten Schrittmacher so programmiert waren, dass sie über einen längeren Zeitraum hinweg nacheinander explodierten, konnte der Albtraum ohne Weiteres Wochen, wenn nicht gar Monate oder Jahre dauern, wie bei einem Virus, gegen das es keinen Impfstoff gibt.


      Lance Devroe kam herein, um ihnen mitzuteilen, dass der Raum für Doktor Rafiqs Befragung bereit sei.


      Liz zog eine Augenbraue hoch und blickte ihren Kollegen fragend an, als wollte sie sagen: »Fühlst du dich der Sache gewachsen?«, doch Sam vermochte in dem Chirurgen nicht den Mörder seiner Tochter zu sehen. Der Gedanke, Mustapha Rafiq könne zugleich Lebensretter und Henker sein, wollte ihm nicht in den Kopf. Bis zum Beweis des Gegenteils war der Mann für ihn in dieser Angelegenheit einfach ein Zeuge.


      Gemeinsam betraten sie den Verhörraum. Ein lautes Magenknurren erinnerte beide daran, dass es lange her war, seit sie zuletzt etwas gegessen hatten.


      Der Kardiologe sah ziemlich mitgenommen aus. Er erläuterte ihnen das Gleiche, was Benton zuvor von Professor Retner gehört hatte: Es war unmöglich, dass ein Chirurg mit einem Schrittmacher in Kontakt kam, bevor dieser im Operationssaal eintraf.


      »Aber könnte man den einwandfreien Schrittmacher nicht unmittelbar vor dem Eingriff gegen einen manipulierten austauschen?«


      »Es wird mich nicht unbedingt entlasten, wenn ich das jetzt sage …«, seufzte der Mediziner. »Aber dazu müssten alle Anwesenden mit dem Operateur unter einer Decke stecken: der Assistenzarzt, die Krankenschwester, der Anästhesist und die Narkoseschwester.«


      »Inwiefern?«


      »Ich kann es nur wiederholen: Das Gerät wird in Anwesenheit sämtlicher Beteiligter auf direktem Weg in den Operationssaal geliefert. Es liegt zusammen mit dem Operationsbesteck für jeden sichtbar auf einem speziellen Tisch. Um es heimlich beiseitezuschaffen, bräuchte man statt eines Chirurgen einen Taschenspieler!«


      Sam hielt dem eindringlichen Blick von Rafiqs schwarzen Augen eine Weile so neutral wie möglich stand. Was der Mann sagte, hatte Hand und Fuß. Außerdem … Wohin würde der Arzt den frisch hereingebrachten Schrittmacher verschwinden lassen, und von wo würde er den manipulierten hervorzaubern? Aus leicht einsehbaren Hygienegründen hatten OP-Kittel weder Taschen noch Falten. Ohne ein enges Netz von Komplizen war ein solches Vorgehen nicht durchführbar und mithin äußerst unwahrscheinlich.


      »Fragen Sie ihn, warum er seit zwei Jahren fast nur noch Alano Life G+ implantiert«.


      Sie hatten nicht mitbekommen, dass Benton hinter ihnen in den Kontrollraum getreten war und ihnen durch den Einwegspiegel zusah. Er stand am Steuerpult des Lügendetektors und meldete sich über ihre Ohrhörer.


      Vermutlich war er ziemlich überrascht, Sam wieder dort zu sehen, ließ sich seinen Ärger aber nicht anmerken, sondern konzentrierte sich auf das Verhör.


      »Dr. Rafiq, nehmen wir einmal an, jemandem gelingt ein solches Taschenspielerkunststück. Was würde dann aus dem beiseitegeschafften Schrittmacher?«


      »Da diese Geräte ausgesprochen teuer sind, ist die Verpackung jedes einzelnen mit einem Chip zur Diebstahlsicherung versehen. Angesichts der Tatsache, dass alle Türen eines Krankenhauses mit Sicherheitsschleusen versehen sind, kann ich mir schlechterdings nicht vorstellen, wie sich ein solches Gerät unauffällig hinausschaffen ließe.«


      »Ist es nicht denkbar, dass jemand es einfach in den Abfalleimer des OP wirft, um es dann später aus der großen Sammeltonne zu fischen?«


      »Sämtliche Abfälle werden vorsortiert, und alles, was sich dazu eignet, wird dem Recycling zugeführt. Einem Chirurgen, der neues oder so gut wie neues Material wegwirft, noch dazu in dieser Preislage, käme man schon bald auf die Schliche, das dürfen Sie mir glauben.«


      Es sei denn, jemand vom Reinigungspersonal machte mit ihm gemeinsame Sache. Aber das passte nicht zusammen. Von Anfang an war das Ganze so eingefädelt, dass die Terroristen unsichtbar blieben. Allein schon, dass man unschuldigen Menschen einen solchen Sprengsatz eingesetzt hatte, bewies, dass sie im Hintergrund bleiben und ihre Anwesenheit auf amerikanischem Boden auf das Allernötigste beschränken wollten.


      »Stellen Sie ihm meine Frage!», brüllte der FBI-Mann in die Ohrhörer.


      »Das Life G+ ist ein gutes Gerät, nicht wahr? Sie implantieren es häufig …«


      Rafiq schien über diese technische Frage erstaunt zu sein.


      »Ja, übrigens habe ich auch Ihrer Tochter Grace einen solchen Schrittmacher implantiert.«


      »Und warum diesen und keinen anderen?«


      »Weil er der beste ist.«


      »Hat jemand versucht, Sie bei Ihrer Entscheidung zu beeinflussen? Der Hersteller oder vielleicht die Krankenhausverwaltung?«


      »Nein, nie. Ich setze diese Schrittmacher bei jungen Menschen ein, damit sie nicht ständig neue Operationen über sich ergehen lassen müssen. Im Unterschied zu dem, was die meisten Menschen glauben, möchte das letztlich jeder Arzt … Das gilt auch für mich.«


      »Stimmt«. Es schien Benton zu enttäuschen, dass das FACS-System die Aussage als zutreffend einstufte: »Fragen Sie ihn nach Verbindungen zu islamistischen Netzwerken, quetschen Sie ihn richtig aus.«


      »Dr. Rafiq …«


      Liz hatte sich verärgert den Hörer aus dem Ohr gerissen.


      »… glauben Sie, dass man einen implantierten Patienten operieren kann, während er sich bewegt?«


      »Sie meinen im Gehen?«


      »Ja, so in der Art.«


      »Sie denken an Grace … nicht wahr?«


      »In erster Linie, aber nicht ausschließlich.«


      Sie hatte sich ihre Meinung gebildet. Wenn ihnen Mustapha Rafiq von Nutzen sein konnte, dann nicht als Tatverdächtiger, sondern als Berater.


      »Ich habe auf diesem Gebiet keine Erfahrung, doch das erscheint mir schwierig. Selbst wenn es gelänge, um den Patienten herum eine Art mobile Operationseinheit einzurichten und den Schnitt zu setzen, ohne dabei allzu viel Unheil anzurichten …, sehe ich keine Möglichkeit, wie sich unter solchen Umständen die Elektroden entfernen ließen.«


      »Woran liegt das?«


      »Ihre Enden sitzen unmittelbar in einer der Herzkammern und im Vorhof. Sie einzusetzen und herauszunehmen ist der schwierigste Schritt beim Implantieren und Explantieren eines solchen Taktgebers und verlangt höchste Präzision. Das setzt eine absolut stabile Lage voraus.«


      »Worin besteht das Risiko, wenn diese Bedingungen nicht erfüllt sind?«


      »Dass das Organ, das wir retten wollen, perforiert wird.«


      »Und der Patient dabei stirbt«, setzte er in Gedanken hinzu und wich Liz’ Blick aus.


      »Sagen Sie McGeary, sie soll ihren Ohrhörer wieder einsetzen …«, dröhnte Bentons Stimme gegen Sams Trommelfell. »Noch habe ich meinen Bericht über ihren gewaltsamen Übergriff von gestern Nacht nicht eingereicht. Aber sie sollte sich …«


      Bei diesen Worten zog auch Sam den kleinen durchscheinenden Kunststoffstopfen aus dem Ohr und pfefferte ihn in eine Ecke des Raumes.


      Es war sicher nur noch eine Frage von Sekunden, bis Francis Benton hereinstürmen und das Gespräch auf seine Weise weiterführen würde.


      »Aber …«, schloss Rafiq, der sichtlich bedauerte, dass er nicht von größerem Nutzen sein konnte, »es würde ohnehin nichts nützen, jemandem den Schrittmacher herauszunehmen, wenn man nicht rasch einen anderen einsetzen kann. Der Herzmuskel hat sich an die Impulse gewöhnt. Wenn man ihm die Stromversorgung nimmt, wird er bald aufhören zu schlagen, so wie ein Motor ohne Zündkerze nicht weiterläuft …«


      Der Luftzug, den die ruckartig aufgerissene Tür verursachte, ließ das zerbrechliche Bild seiner Tochter vor Sams innerem Auge flackern.

    

  


  
    
      


      14 UHR – MARYLAND – CAMP SPRING – LUFTWAFFENSTÜTZPUNKT ANDREWS


      Stanley Cooper bemühte sich, nach außen gut gelaunt zu wirken, während er in Wahrheit voller Besorgnis, Unsicherheit und Furcht war. Er hatte sich lange mit seiner Frau über den Sinn dieser Reise unterhalten. Sollte er hinfliegen? Allein oder mit der Familie?


      »Auf geht’s, einsteigen! New York erwartet uns!«


      Sollte er sich in seinen vier Wänden verkriechen, wie er es von den Bürgern des Landes verlangt hatte, oder den furchtlosen, zu allem entschlossenen Präsidenten herauskehren, der sich nicht davor scheut, dem Entsetzen ins Auge zu blicken? Selbst auf die Gefahr hin, dass seine Angehörigen …


      Edgar Wendell hätte die verschiedenen vorgesehenen Gedenkfeiern ohne Weiteres verschieben können, doch im Umfeld des Präsidenten ging man davon aus, dass er das mit voller Absicht nicht getan hatte. Er wollte Cooper zusetzen, wo er nur konnte.


      Coopers Gattin und Töchter gingen auf seine Aufforderung hin mit raschen, kurzen Schritten über das Rollfeld des Militärflughafens und stiegen die Stufen zur Präsidentenmaschine empor, einer 747 VC-25A mit azurblauer Nase, die auf der ganzen Welt besser unter dem Namen Air Force One bekannt ist.


      Harold Benjamin erwartete sie am Eingang. Der alte Arzt begrüßte die First Lady und die Töchter des Präsidenten mit einer altmodisch anmutenden Ehrerbietung. Als sie in der luxuriösen Kabine verschwunden waren, wo sie von Adrian Salz in Empfang genommen wurden, stellte er sich Stanley Cooper in den Weg, der einen guten Kopf größer war als er.


      »Ich weiß, dass Sie nicht auf mich hören werden, trotzdem sage ich es. Es ist meine Pflicht, Sie darauf hinzuweisen, dass Sie diese Reise nicht antreten sollten. In Ihrem Zustand ist das geradezu irrsinnig … das Galadiner heute Abend mag ja noch angehen, aber Sie könnten doch zumindest die Einweihung des 1WTC morgen Vormittag verschieben?«


      »Ich danke Ihnen für den Rat, aber der Irrsinn hat schon vor langer Zeit begonnen. Bei der Gelegenheit möchte ich Ihnen sagen, dass es mir lieb wäre, wenn Sie unsere kleinen Geheimnisse für sich behielten.«


      Aus dem Mund des Präsidenten der Vereinigten Staaten war das, was wie eine freundschaftliche Bitte klang, ebenso sehr eine scharfe Warnung. Um seine Worte zu unterstreichen, legte er seinem Gegenüber die Hand auf die Schulter.


      »Tut mir leid«, stotterte Benjamin. »Als Salz angerufen hat, fürchtete ich, es … stünde schlimmer.«


      Cooper drehte sich um und ließ den Blick über die Hangars hinter dem Rollfeld schweifen.


      »Nichts kann schlimmer sein als die momentane Lage. Ich bin gewählt worden, damit ich mit so etwas fertigwerde, Harold. Und damit sich so etwas nicht wiederholt, muss ich wiedergewählt werden.«


      Aus den riesigen Schiebetoren, die zum Teil offen standen, zogen Mechaniker verschiedene Drohnentypen zur Startbahn. Von den angrenzenden Technikbarracken aus steuerten Dutzende von Ingenieuren deren Flug mit geradezu chirurgischer Präzision, den Blick starr auf das Steuerpult gerichtet, die Hände am Joystick. Man hätte meinen können, sie säßen bei einem Videospiel.


      In diesem Moment stieg eine Drohne auf. Das Pfeifen, das damit einherging, war im Vergleich zu dem ohrenbetäubenden Dröhnen, das man von den Triebwerken der Jagdflugzeuge kannte, kaum hörbar.


      »Ich verstehe … Das ärztliche Zeugnis, das Sie von mir verlangt haben, liegt in Ihrem Tresor.«


      »In Ordnung. Sie finden morgen den bewussten Umschlag in Ihrem.«


      Mit einem freundschaftlichen Klaps auf den Rücken schob Cooper die leicht gebeugte Gestalt des Arztes ins Innere der Maschine und scherzte betont zwanglos: »Ein Gentleman wie Sie darf die Damen auf keinen Fall länger warten lassen, nicht wahr?«


      Die Ehefrau und die Töchter des Präsidenten saßen im kleinen Salon unmittelbar gegenüber dem Eingang. Den leichten Imbiss auf dem niedrigen Tischchen hatten sie noch nicht berührt. Die zehnjährige Samantha richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Flachbildschirm, auf dem ein Musikprogramm für Kinder lief, während Annette Cooper sichtlich nervös in einer Frauenzeitschrift blätterte. Kelly hingegen sah zum Fenster hinaus. Als ihr Vater hereinkam, sprang sie auf und ging ihm entgegen.


      »Weißt du was Neues über Grace Pollack?«


      »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Ich habe ihr die besten Rettungshelfer aus ganz New York geschickt.«


      Er konnte es sich nicht recht erklären, wieso seine Älteste solch großen Anteil am Schicksal der ihr unbekannten jungen Frau nahm, doch in gewisser Weise verstand er sie. Tochter des mächtigsten Mannes der Welt zu sein garantierte in der kompromisslosen Welt der Heranwachsenden nicht unbedingt Anerkennung. Freundschaften zu schließen fiel Kelly nicht leicht. Es war alles andere als einfach, unter all den neidischen, feindseligen und auf ihren eigenen Vorteil bedachten Gleichaltrigen Menschen mit aufrichtigen Gefühlen zu erkennen.


      Aus einem Grund, der ihm nicht klar war, mochte sie in Captain Pollacks Tochter, die so natürlich und tapfer wirkte, etwas gesehen haben, das sie ihr als mögliche Verbündete, wenn nicht gar mehr, erscheinen ließ.


      »Dad …«


      »Was gibt es?«


      »Versprich mir, dass wir sie besuchen, wenn sie das hinter sich hat.«


      Er sah sie mit zärtlichem Lächeln an. Dann nahm er ihre schmalen Hände.


      »Versprochen. Sie schafft das. Wir lassen sie nicht im Stich.«


      »Mr. President!«


      Ohne zu klopfen, war Salz hereingeschneit.


      »Das ist nicht der richtige Augenblick, Addy …«


      Doch sein Stabschef ließ sich nicht abwimmeln.


      »Thomas Ford ist tot. Er hat die Explantation seines Schrittmachers nicht überlebt.«


      Jetzt hatten die Ereignisse auch im Kreis des Nationalen Sicherheitsrats ein Todesopfer gefordert. Das war ein schwerer Schlag.

    

  


  
    
      


      14 UHR 15 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Der unvermeidlich scheinende Zusammenstoß mit Benton blieb aus. Devroes Nachricht vom Tod des Verteidigungsministers hatte die Beamten ernüchtert und dazu veranlasst, in einem gewissen Rahmen den Schein zu wahren. Thomas Ford mochte nur mittelbar ein Opfer der Ereignisse sein, eine Art chirurgischer Kollateralschaden, doch sein Tod zeigte überdeutlich, wie sehr die Verschwörung den Vereinigten Staaten schaden konnte.


      »Weiß man schon, wer an seine Stelle tritt?«, erkundigte sich Liz.


      »Normalerweise müsste das sein Stellvertreter sein, aber der ist erst seit drei Monaten im Amt. Sein Vorgänger musste ja bekanntlich seinen Hut nehmen, nachdem es unter den GIs eine ganze Reihe von Selbstmorden gab.«


      Die Angelegenheit hatte hohe Wellen geschlagen. In den Monaten nach dem Abzug der Amerikaner aus dem Irak war die Selbstmordrate in den Streitkräften sprunghaft gestiegen. Manche sahen den Grund dafür in einer als »posttraumatische Belastungsstörung« bezeichneten Depression, vergleichbar jener, wie sie die vor über vierzig Jahren aus Vietnam zurückgekehrten Soldaten befallen hatte. Andere sahen darin eine Folge des Starrsinns, mit dem sich der Kongress über Jahre hinweg geweigert hatte, den berüchtigten Grundsatz »Don’t ask, don’t tell« außer Kraft zu setzen, der es Angehörigen der Streitkräfte verbot, sich zu ihrer Homosexualität zu bekennen.


      »In einem solchen Fall sieht die Verfassung vor, dass der Präsident als oberster Befehlshaber diese Aufgabe vorübergehend selbst übernimmt«, erläuterte Benton. »Da er sich gerade in der Luft befindet, nehme ich an, dass vorerst Vizepräsident Harris dessen Geschäfte übernehmen wird.«


      Robert Harris hatte mehr Regierungserfahrung als die meisten Funktionsträger im Weißen Haus, sogar mehr als der Präsident selbst. Da er Fords Amt außerdem bereits während einer früheren Präsidentschaft der Demokraten innegehabt hatte, war er rein theoretisch bestens für diese Aufgabe qualifiziert. Doch es hieß, er sei labil und es fehle ihm in entscheidenden Krisen an Gelassenheit. Böse Zungen behaupteten, das sei der Grund dafür, dass ihn seine Partei nie als Präsidentschaftskandidaten aufgestellt hatte. Er würde nie etwas anderes sein als der zweite Mann im Schatten der Macht, und dieses Wissen nagte heftig an ihm.


      Lance Devroe brach als Erster das betroffene Schweigen, das sich im Raum ausgebreitet hatte: »Das Team, das wir nach Albany geschickt haben, ist zurück. Der Hauptserver des Gesundheitsministeriums ist tatsächlich vor achtzehn Monaten ›gehackt‹ worden. Ein klassischer Trojaner, der mit einer verseuchten E-Mail in das System eingedrungen ist.«


      »Hat es ein Datenleck gegeben?«


      »Eben nicht. Deshalb haben die für die Computersicherheit Verantwortlichen auch nichts davon bemerkt. Wie es aussieht, sind keinerlei Daten aus dem lokalen Netz nach außen gelangt. Es schien nichts verändert worden zu sein, weder auf den Servern noch auf den Terminals in den einzelnen Abteilungen. Das erklärt auch, warum die sich nicht die Mühe gemacht haben, sämtliche Datensätze gründlich zu überprüfen.«


      Sam, der nur wenig von den Feinheiten der Informatik verstand, die vor ihm ausgebreitet wurden, fragte: »Hätten die das tun müssen?«


      »Das kann man wohl sagen. Wenn man sich die Unterlagen über die Schrittmacher ansieht, die seit dem Eindringen des Trojaners in den Rechner geliefert wurden, fällt sofort ins Auge, dass alle muslimischen Chirurgen ausschließlich Schrittmacher vom Typ Alano Life G+ implantiert haben.«


      »Das beweist überhaupt nichts. Sie haben doch gehört, was Rafiq gesagt hat. Sie haben sich für dieses Fabrikat entschieden, weil es besonders gut ist. Schluss. Aus. Feierabend.«


      »Warten Sie, das ist noch nicht alles. Ein Vergleich der Seriennummern zeigt, dass sämtliche Life G+, die den Ärzten aus dem Mittleren Osten zugewiesen wurden, aus ein und derselben Charge stammen, die deutlich später hergestellt wurde als die übrigen. Und ausschließlich Ärzte, die dieser Gruppe angehören, haben sie bekommen.«


      Verblüfft von der Raffinesse des Vorgehens folgerte Sam: »Die haben die Verteilung aus der Ferne gesteuert und so dafür gesorgt, dass die manipulierten Schrittmacher nur durch Chirurgen mit Herkunft aus dem Mittleren Osten implantiert wurden.«


      »Genauso ist es«, bestätigte Devroe.


      Jeder von ihnen begriff, was das bedeutete. Die Verschwörung war nicht nur ein massiver Angriff auf ihr Land, man versuchte auch, sie zu manipulieren und die Untersuchungen in eine Richtung zu lenken, die des islamistischen Terrorismus. Das erklärte auch die im Zimmer von Sean Phillips aufgefundenen Beweisstücke, den Rechner im Jemen, der die Läufer steuerte, oder die Zuhilfenahme eines Hawaladar und einer jungen Pakistanerin für den Transport der Briefe … Mit voller Absicht waren die mit Sprengsätzen versehenen Schrittmacher Ärzten zugewiesen worden, die sich als Verdächtige förmlich anboten …


      Der Angriff auf das Computersystem erklärte außerdem, auf welche Weise sich die Terroristen mit Hilfe der Patientenunterlagen Zugriff auf die persönlichen Daten der künftigen Läufer verschafft hatten.


      »Wenn die Drahtzieher keine Dschihadisten sind … was sind sie dann?«, fragte Sam seine drei Kollegen.


      Erneut zeichnete sich das Szenario eines Vorgehens unter falscher Flagge ab.


      »Wir sollten uns nicht die Frage stellen, wer macht was?«, entschied Benton, »sondern wer hat den größten Nutzen von diesen Verbrechen?«


      Mit der Frage: »Gibt es Informationen über den Importeur?«, holte Liz das Gespräch auf den Boden der Wirklichkeit zurück.


      »Ja. Es handelt sich um die Firma H Mech-Tech. Sie ist spezialisiert auf High-Tech-Prothesen.«


      »Wo sitzen die?«


      »Ihr Lager für die Ostküste befindet sich hier ganz in der Nähe, auf Staten Island, im Industriegebiet Fresh Kills.«


      Da Liz spürte, wie ihr Kollege vom FBI förmlich darauf brannte, sie auszubooten, machte sie sich daran, Ordnung in das Material zu bringen, das sie in Händen hatten. Es war eine Gelegenheit, ein für alle Mal klarzumachen, wer in dieser Angelegenheit das Sagen hatte.


      »Bevor wir uns in hektische Betriebsamkeit stürzen, würde ich gern erst mal in Ruhe alle Möglichkeiten durchgehen. Greg soll sich mit Rom in Verbindung setzen und dafür sorgen, dass bei Alano eine Durchsuchung durchgeführt wird. Wir dürfen nicht ausschließen, dass die Geräte bereits an ihrem Herstellungsort manipuliert wurden.«


      »Und wenn das nicht der Fall ist?«, blaffte Benton. »Wenn das hier bei uns passiert ist?«


      »In dem Fall sehe ich nicht recht, wie das bei Hunderten von Geräten in einem Lager geschehen sein kann, das ausschließlich High-Tech-Material enthält. Solche Orte werden rund um die Uhr bewacht.«


      »Woran denkst du?«, fragte Sam verblüfft.


      »Importwaren gehen nach dem Entladen des Flugzeugs erst einmal durch das Zwischenlager der Spedition, bevor sie weitergeschickt werden. Es kann ohne Weiteres sein, dass sie dort mehrere Tage bleiben. In diesen Lagerhallen werden so ungeheure Mengen umgeschlagen, dass sich unmöglich alles lückenlos überwachen lässt. Falls es auf unserer Seite eine verwundbare Stelle in der Lieferkette gibt, dann dort.«


      Was sie vorbrachte, klang überzeugend. Dank der engen Verbindung zwischen Heimatschutz und Zollbehörden kannte sie sich mit der Materie aus.


      »Werden denn Sendungen nicht auf Sprengstoffe untersucht?«


      »Was denn? Etwa alle Frachtstücke? Das soll wohl ein Witz sein?«, rief Liz aus. »Weißt du, wie viele davon jeden Tag hierzulande eintreffen? Über vierzig Millionen! Allein bei einem Unternehmen wie UPS entspricht das einem täglichen Durchsatz von fünfzehn Millionen Sendungen. Im Höchstfall werden davon zwei oder drei Prozent kontrolliert.«


      Ein erschreckender Gedanke. Da gelangte also eine überwältigende Mehrheit der eingeführten Güter ins Land, ohne dass sich jemand für deren Harmlosigkeit verbürgen konnte. Die Vorstellung, atomwaffenfähiges Material könne wie ein gewöhnliches Geschenkpaket durch die weiten Maschen des Netzes schlüpfen, war da nicht sonderlich weit hergeholt.


      »Davon abgesehen bezweifle ich sehr, dass sich Nitropenta hinter einer Stahlumhüllung entdecken ließe.«


      Darauf bedacht, trotz allen Grolls seinen Anteil an der Ermittlung zu leisten, teilte Benton seinen Kollegen mit, was er über den Stoff und dessen therapeutischen Nutzen erfahren hatte. Auch in dieser Beziehung hatten die Drahtzieher des Komplotts nichts dem Zufall überlassen.


      Um einen erneuten Zusammenstoß mit Liz zu vermeiden, verschwieg er allerdings, was er schon vor einiger Zeit von seinen Kontakten beim britischen Geheimdienst erfahren hatte: Es gab auch manipulierte Brustprothesen, die mit eben diesem konzentrierten Sprengstoff in flüssiger Form befüllt waren. Eine dadurch ausgelöste Detonation würde Verwüstungen ungeahnten Ausmaßes anrichten.

    

  


  
    
      


      14 UHR 40 – NEW YORK – HUDSON STREET


      »Ich hasse diese Gegend!« | »Ich hasse diese Gegend!«


      Halb verlegen, halb verschwörerisch lächelten Liz und Sam einander zu, nachdem beide ihren Gefühlen spontan mit denselben Worten freien Lauf gelassen hatten. Sich einander plötzlich so nah zu fühlen, und das unter nicht gerade angenehmen Umständen, löste bei beiden kurz eine gewisse Beklemmung aus.


      Schon seit jeher haben viele Speditionen und Logistikfirmen ihren Sitz am südwestlichen Rand von Greenwich Village in der Gegend um die Hudson Street, ganz in der Nähe des Flusses, dessen Namen sie trägt. Auf einer Fläche von vier oder fünf Häuserblocks konzentrieren sich die Logistikzentren aller bedeutenden Speditionsunternehmen des Landes. Allein die Lagerhallen und Abfertigungsterminals von UPS, die den Entladekais am Hudson am nächsten liegen, nehmen einen ganzen Block ein.


      Auf der Straße wimmelte es vor schokoladenbraunen Lastwagen mit den drei goldenen Buchstaben. Der Großteil stand mit geöffneten Hecktüren an der Laderampe.


      Ein ganzes Heer braun gekleideter Verladearbeiter unterschiedlichster ethnischer Herkunft war mit Sackkarren und Gabelstaplern dabei, die Fahrzeuge zu beladen.


      Der Vorarbeiter, an den man sie verwiesen hatte, zeigte sich ziemlich zugeknöpft.


      »Nun ja …«, nuschelte er um den zerkauten Bleistift in seinem Mundwinkel herum. »Keine Ahnung, was sich in den einzelnen Paketen befindet. Bei den riesigen Mengen, mit denen wir es hier zu tun haben, hätten wir gar nicht die Zeit, uns auch noch darum zu kümmern.«


      Liz ging nicht weiter auf die pikierte Gereiztheit des Mannes ein.


      »Das kann ich mir vorstellen. Aber gesetzt den Fall, jemand will sich am Inhalt bestimmter Pakete zu schaffen machen, dann gibt es doch sicher eine Möglichkeit, das unauffällig zu tun, oder?«


      »Pff, nein, ich wüsste nicht … hier ist früher so viel weggekommen, dass alle Trennwände entfernt worden sind. Jetzt passt jeder auf jeden auf.«


      Sie hatte den Eindruck, als sei ihm das alles andere als recht. Vielleicht hatte auch er früher seinen Vorteil davon gehabt, dass aus der ungeheuren Fülle der durchgeschleusten Waren gelegentlich etwas verschwand.


      »Könnten Sie für uns nach etwas suchen?«


      »Und was?«


      »Haben Sie hier im Lager eine Lieferung für eine Firma namens H Mech-Tech?«


      »Hmm, mal sehen.«


      Er gab den Namen auf der virtuellen Tastatur seines Tablet-Rechners ein. Auf dem Bildschirm erschien die Seite eines Tabellenkalkulationsprogramms, auf der sämtliche seit Anfang des Jahres für den Importeur der Schrittmacher bestimmten Lieferungen verzeichnet waren.


      »Nein, zurzeit hab ich nichts da.«


      Mit seinem schmutzigen Zeigefinger wies er auf eine leere Zeile in der Tabelle.


      »Wäre es möglich, Sendungen vor der Auslieferung auszutauschen? Zum Beispiel gegen andere Pakete aus dem Ausland?«, fragte Sam.


      »Wann denn?«


      »Ich weiß nicht, vielleicht während des Beladens?«


      »Denkbar ist das. Aber planen lässt sich so was meiner Ansicht nach nicht.«


      »Warum nicht?«


      »Weil wir im rollierenden System arbeiten. Anweisung der Geschäftsleitung. Ein Lagerist oder Verladearbeiter ist nie zwei Schichten hintereinander für denselben Kunden tätig. Er kann also nie im Voraus wissen, mit was für Waren er es zu tun hat. Außerdem würde ich sofort misstrauisch, wenn einer bei einer bestimmten Schicht eingesetzt werden wollte. Ich würde da nicht mitmachen.«


      Dieses Verfahren war in der Tat geeignet, systematische Unterschlagung und Betrug zu verhindern. Alles andere hätte Sam auch außerordentlich überrascht. Sich auf ein so schwaches Glied der Kette zu stützen, wie es ein Lagerarbeiter war, passte nicht zu einem so komplizierten und gerissenen Plan. Sicher, die Botin Asima ließe sich als Gegenbeispiel anführen, doch die ihr anvertraute Aufgabe war so unverdächtig und isoliert, dass die Gefahr von Zwischenfällen oder Geheimnisverrat denkbar gering war. Sofern es auf amerikanischem Boden Helfershelfer bei der Einschleusung und Manipulation der Schrittmacher gab, mussten die von ganz anderem Kaliber sein. Und sie würden im Verborgenen agieren und nicht an einem so öffentlichen Ort wie den Lagerhäusern.


      Liz’ Sectera summte. Müde nestelte sie es aus ihrer Tasche. Sie wirkte erschöpft.


      »Ja, Greg, ich höre … Warte, ich schalte auf Lautsprecher, Sam ist bei mir.«


      Ihr Assistent klang verlegen. »Es tut mir leid, dich zu stören, aber hier ist was ziemlich Dringendes …«


      »Ziemlich dringend«, wiederholte sie spöttisch.


      »Wir sind in der Zwischenzeit die Scans der Umschläge durchgegangen, die die Pakistanerin aufgegeben hat.«


      Sam und Liz verließen die Lagerhalle und gingen über die gepflasterte Uferstraße. Der Blick über den Hudson war alles andere als idyllisch, in erster Linie sah man Hafenkräne, sich kreuzende Hochstraßen und am anderen Ufer die Hochhauskomplexe von New Jersey. Ein kräftiger Wind fegte vom Fluss herüber. Die Umgebung, die auch sonst nicht gerade zum Flanieren einlud, wirkte unter der Auswirkung der Ausgangssperre gespenstisch.


      »Ich hab die Listen mit den Namen der Betreffenden an unsere regionalen Niederlassungen geschickt. Alle, mit denen ihr Krankenhaus noch keinen Kontakt aufgenommen hat, werden jetzt offiziell durch das FBI oder die örtliche Polizei gesucht.«


      »In Ordnung, sehr schön«, seufzte sie. »Aber kannst du mir erklären, was daran dringend sein soll?«


      »In der Liste taucht der Name eines Empfängers auf …«, er räusperte sich, bevor er fortfuhr, »mit dem niemand gerechnet hat.«


      »Was heißt das?«


      »Der Umschlag ist an den Westflügel des Weißen Hauses in Washington adressiert.«


      »Ja, ich weiß, an Verteidigungsminister Ford. Aber der verdammte Brief kommt zu spät. Der Mann ist vor nicht mal einer Stunde gestorben.«


      Das Schweigen, das nun eintrat, zog sich so lange hin, dass man hätte annehmen können, das Gespräch sei unterbrochen worden.


      »Greg? Bist du noch dran?«


      »Ja, Liz. Der Brief ist nicht für Ford bestimmt.«


      »Für wen sonst?«


      »Für Stanley Cooper persönlich.«


      Für den Präsidenten der Vereinigten Staaten.


      Ihre Beine gaben nach, doch Sam hielt sie instinktiv fest. Mit der freien Hand bedeutete sie ihm, dass ihr nichts fehle. Doch das stimmte nicht. Sie hatte seit über sechsunddreißig Stunden nicht geschlafen und so gut wie nichts gegessen. Benton und Sam waren im Krankenhaus in den Genuss einer Ruhephase gekommen, wenn auch unter dem Einfluss von Medikamenten, sie nicht. Wenn sie nicht bald etwas aß und sich eine Pause gönnte, würde sie nicht mehr lange durchhalten.


      »Hast du Salz bereits informiert?«


      »Nein, ich wollte lieber erst mit dir sprechen.«


      »In Ordnung. Ich kümmere mich darum.«


      »Glaubst du, dass …?«


      »Vermutlich ein Fall von Giftpropaganda: Die wollen Unfrieden stiften. Es war schon richtig, dass du mich informiert hast.«


      Ihre Auslegung schien ihn zu erleichtern.


      »In Ordnung.«


      »Hast du den Umschlag für den Präsidenten schon aus dem Stapel rausgefischt?«


      »Er war noch nicht dabei. Aber da zurzeit keine Post ausgeliefert wird, nimmt mein Mann im Postamt an der Achten an, dass er seine Kontakte spielen lassen und da rankommen kann. Ich denke, dass ich ihn bald habe.«


      »Großartig. Sobald er da ist, scannst du alles, auch den Umschlag, und schickst es mir aufs Telefon.«


      »Wird gemacht. Wenn du deine MMS aufrufst, kannst du die neuesten Aufnahmen von den Drohnen sehen. Ich hab sie dir eben geschickt.«


      Bei diesen Worten überlief Sam ein Schauer, sein Unterkiefer spannte sich. Er würde sich das lieber gar nicht erst ansehen …


      Liz beendete das Gespräch, wischte über das Display und blätterte durch die Bilder. Sie stammten aus verschiedenen Städten – Dallas, San José, Fresno, Detroit, Albuquerque, Springfield – und zeigten Läufer, die ihr Ziel erreicht hatten. Nach einer gewissen Zeit, die von Fall zu Fall variierte, legte eine Detonation das Gebäude in Trümmer, in dem sie vergeblich nach der Vorrichtung zum Entschärfen gesucht hatten, die ihnen versprochen worden war.


      Die Drohnen waren jeweils weit genug von der Druckwelle und den Flammen entfernt, um die Schreckensbilder aufzuzeichnen.


      Das letzte Video zeigte Luftaufnahmen aus Manhattan. Auf dem Display las Liz: »32 Sixth Avenue, New York«.


      Das AT&T-Gebäude …, schoss es ihr durch den Kopf. Trotz des Aufnahmewinkels, der die Perspektive verzerrte, konnte man Grace erkennen, die auf ihrer Trage wie auf einem Karussell des Schreckens endlos in der Runde bewegt wurde.


      Doch mit einem Mal setzte die Aufnahme schlagartig aus.

    

  


  
    
      


      15 UHR 00 – NEW YORK – GERSHWIN-HOTEL – ZIMMER DES EHEPAARS ZERDAOUI


      Sämtliche Fernsehsender übertrugen Präsident Coopers Ansprache in Endlosschleife oder brachten Kommentare von Journalisten, die sich in ihrer Redaktion häuslich eingerichtet hatten, was für die meisten von ihnen allerdings ohnehin zur Routine gehörte.


      »Wir dürfen sie unter keinen Umständen als unsere Feinde ansehen, sondern sollten in ihnen unsere Schwestern und Brüder in Bedrängnis erkennen, die unsere Hilfe und unser Mitgefühl brauchen.«


      Dann nahm ein arabisch aussehender, bärtiger Mann mit schmal gefasster Brille auf dem Flachbildschirm den Platz des Präsidenten ein. Er war elegant gekleidet und wirkte stolz, aber keinesfalls herablassend oder provokativ. Er wirkte aufgewühlt.


      »Ich bete darum, dass die Worte des Oberhauptes unserer Regierung Gehör finden. Es liegt mir am Herzen, Ihnen Folgendes mitzuteilen: Die amerikanischen Muslime verurteilen einhellig, was gegenwärtig in unserem Land vor sich geht. Sie alle vereint die Hoffnung, dass der soziale Frieden rasch wiederhergestellt wird. Und ich sage ganz bewusst unser Land, denn es gehört uns ebenso sehr wie allen anderen Bürgern, ob Christen, Juden, Buddhisten oder Atheisten.«


      Nihad Awad, der Leiter der bedeutendsten Organisation der muslimischen Gemeinschaft in den Vereinigten Staaten mahnte mit einem flammenden Appell zur Ruhe und Toleranz. Trotz der verhängten Ausgangssperre kam es vielerorts zu Ausschreitungen gegen Muslime und vereinzelt gar zu Fällen von Lynchjustiz. So mancher ging unvermittelt auf Nachbarn los, mit denen er jahrelang in Frieden gelebt hatte, nur weil sie Arabisch sprachen. In der Bevölkerung lagen die Nerven bloß. Viele, die dieser Belastung nicht gewachsen waren, schoben dem Nächstbesten die Verantwortung für das nationale Drama zu und kühlten ihr Mütchen an ihm. Das war ebenso töricht wie ungerechtfertigt, aber offenbar unausbleiblich.


      »Nur gut, dass wir in New York sind«, sagte Nadir Zerdaoui zu seiner Frau. »Als Araber und Ausländer würden wir in den Käffern im Süden oder im Mittleren Westen nicht lange überleben.«


      »Das kannst du laut sagen …«


      Durch die angelehnte Tür des Badezimmers konnte er ihren runden Po im fleischfarbenen Tanga sehen. Sie war gerade dabei, ihre schwarzen Haare, die ihr bis zu den Hüften reichten, zu bürsten, und hörte ihm nur mit halbem Ohr zu.


      »Ich frage mich, ob ich nicht noch mal hingehen sollte.«


      »Hmm … wohin, Liebling?«


      »Zum FBI.«


      Sie wandte sich ruckartig zu ihm um. Ihre Augen blitzten zornig.


      »Das ist ja wohl nicht dein Ernst?«


      »Ich bin fest überzeugt, dass die auf der falschen Fährte sind. Dieser Wahnsinn übersteigt die Möglichkeiten der bestorganisierten islamistischen Gruppen bei Weitem.«


      »Und wieso zerbrichst du dir den Kopf darüber, dass diese Blödmänner im Dunkeln tappen?«


      Sie rückte den auf den Tanga abgestimmten Spitzen-BH auf ihren ausladenden Brüsten zurecht und sah ihn an, die Hände herausfordernd in die Hüften gestemmt.


      »Ich weiß nicht … Der Bursche, dieser Benton, hat mir gesagt, dass sie Leute von außerhalb des FBI hinzugezogen haben, Akademiker wie mich. Vielleicht irre ich mich ja, aber ich habe das Gefühl, dass ich den Leuten nützlich sein könnte.«


      »Du? Den Bullen?«


      »Immerhin sind wir hergekommen, um einen neuen 11. September zu verhindern, nicht wahr?«


      »Ich versteh das nicht … Um ein Haar hätten wir den Rest unseres Lebens im Gefängnis verbringen dürfen, weil wir so dumm waren und die heimlichen Machenschaften ihrer Regierung offengelegt haben … und da willst du jetzt noch mal hin? Du bist doch nicht recht bei Trost.«


      »Wenn ich nichts tue und die Lage sich verschärft, würde ich mir das nie verzeihen, Zahra … und du weißt auch genau, warum.«


      Algerien, seine Eltern, die Gräueltaten der Groupe Islamique Armé … immer dasselbe Lied, seit sie sich kannten.


      Der scharfe Ton seiner Frau verscheuchte die Gespenster der Vergangenheit: »Ruf lieber unsere Botschaft an, damit die uns hier rausholen …«


      Sie schloss die Tür und beraubte ihn damit des atemberaubenden Anblicks ihres Körpers.


      »Außer Polizeihubschraubern und der Air Force One gehen zurzeit ohnehin keine Flieger.«


      »Mr. Zerdaoui … hatten Sie jemals Zweifel an Personen aus Ihrem direkten Umfeld?«


      Die lauernde Frage des FBI-Mannes kam ihm in Erinnerung. Um den Gedanken zu verscheuchen, konzentrierte er sich, so gut er konnte, auf das Geschehen auf dem Bildschirm.


      Doch dann stellte er den Ton leiser, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer, die er von einer Visitenkarte ablas.


      »Ja, guten Tag … ich würde gern mit Mr. Benton sprechen.«


      Er musste sich überwinden, diesen Mann anzurufen. Ein unausstehlicher Typ, geradezu feindselig. Außerdem, da hatte Zahra gar nicht unrecht, war nicht auszuschließen, dass Benton den unverhofften Glücksfall nutzte, um ihn erneut in Gewahrsam zu nehmen. Aber sein Entschluss stand fest. Diesmal würde er nicht tatenlos zusehen, dass die Terroristen zuschlugen, auch wenn dies nicht sein Land war.


      Im Leben eines jeden Mannes gab es einen Zeitpunkt, an dem er die Dinge analysieren und darüber reden musste, und einen anderen, da es handeln hieß. Der war seiner Überzeugung nach jetzt gekommen.


      Nach einer ihm endlos scheinenden Wartezeit meldete sich schließlich jemand an der anderen Seite der Leitung.


      »Und Sie wissen nicht, wann man ihn erreichen kann? … Nein, nein, ich möchte keine Nachricht hinterlassen … Danke.«


      Nachdem er aufgelegt hatte, zog er ein Paar neue Turnschuhe sowie eine dicke Tuchjacke an. Mit drei Schritten war er an der Badezimmertür und schob sie vorsichtig auf, als wollte er seine Frau in ihrer Privatsphäre überraschen.


      Sie fuhr zusammen.


      »Spinnst du? Mir solch einen Schrecken einzujagen!«


      Sie saß in Unterwäsche auf dem Badewannenrand und balancierte auf den Knien ein Notebook, das sie blitzschnell zuklappte. In einer Hand hielt sie etwas, das aussah wie eine Kreditkarte.


      »Was machst du?«


      »Nichts … ich hab meine Konten überprüft. So ein Ausflug nach New York ist ja ganz nett, aber die Kostenerstattung, die wir von Aaron bekommen, deckt unsere Ausgaben nicht.«


      »Was für ein Unsinn. Wir sitzen seit gestern hier fest, da hast du diesmal gar keine Gelegenheit, deine Kreditkarte in Nobelboutiquen zum Glühen zu bringen …«


      »Ich war schon vor unserer Abreise in den Miesen«, verteidigte sie sich gereizt.


      Vergeblich suchte er ihren Blick.


      »Ich gehe jetzt.«


      »Wohin?«, fragte sie zerstreut und mehr der Form halber. »Etwa zum FBI?«


      »Nein, in die Third Avenue. Zur Heimatschutzbehörde. Soweit ich gehört habe, wird die Untersuchung von dort aus geführt. Vielleicht sind die Leute da ja eher bereit, mich anzuhören.«


      Sie zuckte zusammen.


      »Wie du meinst …«


      »Ich geh jetzt, Zahra.«


      Sie machte ihrem Unmut Luft: »Schon gut, ich hab verstanden … Vermutlich kann dich nichts, was ich sage, davon abbringen.«


      »So ist es.«


      Er beugte sich über sie und fragte: »Bekomme ich keinen Kuss?«


      »Doch, doch … natürlich.«


      Sie erwiderte seinen Kuss mit gespitzten Lippen, beide Hände auf dem Computer, und sah ihm nach, ohne sich aus dem Badezimmer zu rühren.


      Kaum war er fort, versuchte sie mehrmals eine Internetverbindung herzustellen, doch immer vergebens.


      »Hier Mrs. Zerdaoui, Zimmer 502. Ich komme nicht mehr ins Internet …«


      Die Dame am Empfang teilte ihr mit, dass irgendwo an der Küste von New Jersey eine Computerzentrale von Todesläufern gesprengt worden sei und seither ein Teil der Nachbarstaaten keinen Zugang mehr zum Netz habe. Ihres Wissens sei man dabei, die Verbindungen wiederherzustellen, die Sache werde zweifellos bald behoben sein, sicherlich im Laufe des Nachmittags. Zahra erwiderte nichts, sondern begnügte sich damit, den Laptop sorgfältig in seiner Tasche zu verstauen.


      Keine zehn Minuten später wurde dreimal an ihre Zimmertür geklopft. Der riesige Schatten Aaron Bernsteins füllte den ganzen Türrahmen. Offenbar fand Zahra Zerdaoui nichts dabei, ihn so spärlich bekleidet zu empfangen. Er warf einen raschen Blick über ihre Schulter, dann schob er sie mit der flachen Hand ins Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


      »Endlich«, flüsterte er mit breitem Lächeln.


      Er warf sie leichthändig aufs Bett, als wäre sie nicht schwerer als ein Kopfkissen. Dann legte er seinen Kopf ohne weiteres Vorspiel zwischen die weit geöffneten, bernsteinfarbenen Schenkel seiner Geliebten.

    

  


  
    
      


      15 UHR 30 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      »Hier drin ist es unerträglich heiß!«, klagte Sam. »Kann man die Fenster wirklich nicht öffnen?«


      »Nicht dass ich wüsste. Die Hausverwaltung hat immer noch nicht begriffen, dass der Herbst erst Ende September anfängt«, erklärte Liz, »und deshalb wird am Ersten die Heizung angeworfen. Es ist der reinste Albtraum …«


      Angesichts der Ausgangssperre hatte die Erklärung, man müsse den Straßenlärm draußen halten und könne die Fenster deswegen nicht öffnen, ihren Sinn verloren. Vergeblich mühte sich Sam am Fenstergriff ab, er drehte sich leer.


      Kaum sah Greg seine Vorgesetzte hereinkommen, da stürzte er sich auch schon auf sie.


      »Liz! Die carabinieri sind bereit, die Firma Alano zu durchsuchen. Sie warten nur darauf, dass du ihnen vom Videoraum aus das Startsignal gibst.«


      Nachdem sich die italienische Regierung ohne Umschweife zur Zusammenarbeit bereit erklärt hatte, war der Durchsuchungsbeschluss unverzüglich von der zuständigen Behörde ausgestellt worden. Auf dem Bildschirm des Videokonferenzsystems war vor dem hohen Metalltor einer Werkshalle in einem römischen Vorort ein Trupp Uniformierter mit Barett und roten Tressen an der Hose zu sehen. Da es in Italien bereits später Abend war, lag die Straße verlassen da. Ein Offizier näherte sich der Kamera und stellte sich vor: »Capitano Ranieri. Guten Abend.« Sein Englisch hatte einen singenden Klang.


      »Guten Tag, Capitano. Mein Name ist McGeary. Tut mir leid, dass ich Sie um diese Stunde bemühen muss.«


      »Ach was. Wenn man einen Überraschungseffekt erzielen will, ist es auf jeden Fall besser zu kommen, wenn die Arbeiter nicht da sind.«


      »Ist der Geschäftsführer anwesend?«


      »Wir haben ihn soeben ordnungsgemäß von unserem Vorhaben in Kenntnis gesetzt. Er ist unterwegs.«


      »Und warten Sie, bis er eingetroffen ist?«


      »Das dürfte besser sein, wenn wir nicht sämtliche Alarmanlagen auslösen wollen. Nach unseren Informationen ist das Gebäude mit allen möglichen Sicherungseinrichtungen förmlich gespickt: Infrarotkameras, Laser-Bewegungsmelder und so weiter.«


      Die Art, wie er mit rollendem R »Infrarotkameras« sagte, hinterließ bei Liz ihre Wirkung. Sam sah, wie ihre Lider flatterten.


      Keine Minute später stieg ein Mann im dunklen Anzug, aber ohne Krawatte, aus einem nagelneuen, schwarzen Geländewagen deutscher Produktion. Er wirkte aufgebracht. Im Nu entbrannte zwischen dem Carabinieri-Offizier und ihm ein von Drohgebärden untermalter hitziger Wortwechsel.


      Als sich die aggressive Stimmung nach einer Weile gelegt hatte, zeigte sich der Mann durchaus kooperativ. Mit Hilfe eines eindrucksvollen Schlüsselbundes und mehrerer Magnetkarten schaltete er die Sicherheitsvorkehrungen aus.


      »Non ho niente da nascondere!«, rief er immer wieder.


      Liz sprach zwar kein Italienisch, doch die Beharrlichkeit, mit der er seine Worte wiederholte, genügte ihr, um zu verstehen, was er sagen wollte: »Ich habe nichts zu verbergen!« In der Tat erwies sich die Durchsuchung als ergebnislos. Es gab keinerlei Hinweis auf Sprengstoff oder andere Bestandteile des in die Schrittmacher der Läufer eingesetzten tödlichen Mechanismus: keine Bewegungsmessfühler, aktiven RFID-Transponder, Zünder oder Ähnliches. Die beiden Feuerwerker der Gruppe zerlegten vor der Kamera drei Life G+, die sich als denkbar harmlos erwiesen.


      Der Geschäftsführer von Alano, dem es Sorgenfalten auf die Stirn trieb, wie mit seinen kostbaren Geräten umgegangen wurde, machte sich daran, den Carabinieri lange Erklärungen vorzutragen.


      »Können Sie mir das in wenigen Worten übersetzen, Capitano?«


      »Gewiss … Er sagt, dass seine Firma lediglich die Teile zusammensetzt, die sie von ausländischen Zulieferern bekommen. Das gesamte Know-how der Firma Alano besteht darin, diese in einem so kleinen Gehäuse unterzubringen und dafür zu sorgen, dass sie …«


      Liz fiel ihm ins Wort: »Und woher stammen die einzelnen Bauteile?«


      »Aus Polen, Deutschland, Frankreich …«


      »Auch noch aus anderen Ländern?«


      »Ja. Ihm zufolge ist die Batterie, der es zu verdanken ist, dass die Funktion des Geräts auf Lebenszeit garantiert werden kann, in Israel entwickelt worden. Dort wird sie auch hergestellt, in Haifa.«


      Haifa, das israelische Silicon Valley. Seit Anfang der neunziger Jahre hatten die Behörden des Landes die Entwicklung des Israel Institute of Technology Technion, einer Art MIT des Mittleren Ostens, nachdrücklich unterstützt. Offiziell war es Aufgabe dieses universitären Forschungsstandorts, Start-up-Unternehmen auf dem Gebiet der Spitzentechnik zu fördern. Doch dahinter stand die Absicht, sich Zutritt zu den strategischen Industriezweigen der mit Israel verbündeten Länder zu verschaffen, indem sich diese kleinen Firmen als Lieferanten für Telekommunikationseinrichtungen, ganze Netze, Rüstungsgüter, Medizintechnik, Prothesen und vieles andere unverzichtbar machten. Das Schwergewicht der Produktionspalette lag auf integrierten miniaturisierten Systemen.


      Im Zuge mehrerer Skandale hatte sich in den ersten Jahren des neuen Jahrtausends gezeigt, dass an der Spitze eines nicht geringen Teils dieser Unternehmen ehemalige Nachrichtenoffiziere der israelischen Streitkräfte und des Mossad standen. Zwar bedeutete das nicht automatisch, dass sie gemeinschaftlich für Israel Spionage betrieben, doch der Verdacht hielt sich hartnäckig.


      »Fragen Sie ihn nach seinen Lieferanten.«


      »Med’Israel. Es ist ein noch junges Unternehmen, das aber sehr rasch wächst, seit es die in Life G+ eingebaute Batterie entwickelt hat. Übrigens hat Alano im vorigen Jahr eine Minderheitsbeteiligung am Kapital dieser Firma erworben.«


      Erst machten sie sich dank bahnbrechender Innovationen unentbehrlich, dann nisteten sie sich nach und nach im schützenden Schoß westlicher Firmen ein, die ihrerseits finanziellen Vorteil aus der Sache zogen. So sah die Taktik aus.


      »Wer hat den Kontakt angebahnt? Alano oder Med’Israel?«


      Den Mann im Maßanzug schien die Wendung, die das Gespräch nahm, zu erleichtern. Er hatte inzwischen mit seinem fortwährenden niente da nascondere aufgehört und beschränkte sich darauf, die Fragen des Carabinieri-Offiziers zu beantworten. Er sprach ein einwandfreies Englisch und begriff nicht, warum sie ihm nicht direkt gestellt wurden. Aber so sah nun einmal das vorgeschriebene Verfahren aus.


      »Allem Anschein nach keiner von beiden. Das ist anders vor sich gegangen. Technion veranstaltet Tage der offenen Tür zu bestimmten Themen, bei denen ausländische Industrielle und die Vertreter der kleinen örtlichen Unternehmen, die sie unter ihren Fittichen haben, einander begegnen. Bei einer dieser Gelegenheiten haben die beiden vor drei Jahren einen ersten Kontakt geknüpft.«


      »Wie viele Batterien bestellt Alano über den Daumen gepeilt im Jahr bei Med’Israel?«


      »Im vorigen Jahr waren es an die fünfzigtausend. Aber angesichts des Erfolgs, den das Erzeugnis hat, nimmt die Zahl von Jahr zu Jahr zu.«


      »Ich vermute, dass er die Fabrik in Haifa bereits besucht hat. Hat er dabei etwas Verdächtiges bemerkt? Selbst ihm unbedeutend erscheinende Einzelheiten könnten wichtig sein.«


      »Nein … Ihm sind lediglich die massiven Sicherheitsvorkehrungen aufgefallen, soweit er das beurteilen kann. Beispielsweise haben ständig bewaffnete Security-Leute ihre Runden gedreht. Er sagt, sein Alarmsystem sei im Vergleich dazu ein Kinderspielzeug.«


      Der italienische Unternehmer zog die Brauen hoch.


      »Sono paranoici!«


      »Er sagt …«


      »Das habe ich verstanden, Capitano. Danke.«


      Der Carabiniere wirkte verstimmt.


      »Wollten Sie sonst noch etwas wissen?«


      »Fragen Sie ihn einfach nach allen nützlichen Kontaktdaten bei Med’Israel und schicken Sie uns die drei geöffneten Schrittmacher per Express.«


      »Sehr wohl.«


      »Ich denke, dass wir den Herrn jetzt zu seiner Familie in den Feierabend entlassen können.«


      Mit höflichen Worten voll des Lobes über die Tüchtigkeit der italienischen Polizei verabschiedete sich Liz von Ranieri. Im selben Moment kam Greg in den Videoraum gestürzt.


      »Am Empfang ist jemand für dich.«


      »Wer?«


      »Wart’s ab. Du wirst nicht enttäuscht sein.«


      »Greg … Wer?«


      »Der Kerl, den Benton in der Mangel hatte. Nadir Zerdaoui.«

    

  


  
    
      


      15 UHR 45 – NEW JERSEY – MILITÄRFLUGHAFEN McGUIRE


      Der Flug von Washington nach New York dauerte weniger als eine halbe Stunde, Start und Landung inbegriffen. Unter normalen Umständen würde auf einer solchen Strecke keinesfalls eine Maschine wie die Air Force One eingesetzt werden, weil sie dabei weder ihre Reiseflughöhe noch ihre optimale Reisegeschwindigkeit erreichen konnte. Doch die Zeiten waren nicht normal, und die Sicherheitsberater des Präsidenten hatten den Einsatz eines Hubschraubers strikt abgelehnt, weil dieser ein vom Boden aus viel zu leicht angreifbares Ziel darstellte – immerhin würde er sich in Reichweite von tragbaren Raketenwerfern des Typs RPG befinden.


      Trotz der vergleichsweise großen Höhe fiel den Insassen auf, dass das Leben am Boden nicht seinen üblichen Gang ging. Auf den Straßen sah man keine Fahrzeuge, die Parkplätze waren leer. Überall stiegen Rauchsäulen auf … Wären die Zeugnisse menschlichen Tuns nicht gewesen, hätte man annehmen können, die Landschaft sei in einen Urzustand zurückgekehrt, wie er vor dem Eintreffen des weißen Mannes auf dem Kontinent geherrscht hatte. Was er in seinem Gepäck mitgebracht hatte, Gesetze, Kultur und Fortschritt, durfte man natürlich nicht geringschätzen. Immerhin war die Nation erst dadurch Stück für Stück zu ihrer heutigen Macht und Größe herangewachsen, erst dadurch hatte sie es vermocht, auf der ganzen Welt für ihr Ideal von Freiheit zu werben.


      Doch beim Anblick eines Sees oder einer urtümlichen Prärielandschaft befiel Stanley Cooper bisweilen eine tiefe Sehnsucht nach dem Naturzustand aus der Zeit vor dem Sündenfall, der Zeit, bevor die Europäer ins Land gekommen waren.


      Die Maschine ging langsam auf der Hauptlandebahn des Militärstützpunkts nieder. Der sich weit ins Umland erstreckende Lebanon State Forest zeigte, dass die Großstadt weit entfernt lag.


      Mehrere gepanzerte Limousinen warteten auf dem Rollfeld. Als das Flugzeug zum Stillstand kam, entstieg einer von ihnen Edgar Wendell und ging langsam der Gangway entgegen. Das Protokoll verlangte, dass er zu warten hatte, bis der Präsident die Stufen herabgestiegen war, bevor er ihn offiziell empfangen konnte.


      Mitten auf der Treppe fasste sich Cooper an die Brust, für einen kurzen Moment verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. Als er am Fuß der Gangway ankam, begrüßte er seinen Gastgeber mit einem gezwungenen Lächeln.


      Wendell hielt ihm die Hand hin.


      »Mr. President …«


      »Danke Edgar, dass Sie gekommen sind. Angesichts der Umstände wäre das wirklich nicht nötig gewesen.«


      Damit man mir hinterher einen Strick daraus dreht? Der New Yorker Bürgermeister schluckte die spitze Bemerkung herunter, die ihm auf der Zunge lag.


      »Ich bitte Sie, Sir, das ist doch selbstverständlich.«


      Angesichts der Situation und der üblichen Phrasendrescherei wirkten beide Männer gleichermaßen verkrampft. Wendell beschränkte sich darauf, kurz die Auswirkungen des Ausgangsverbots im Großraum New York zusammenzufassen, was der Präsident mit neutralem Nicken zur Kenntnis nahm. Und am Abend sollten sie Seite an Seite am selben Tisch dinieren? … Es war eine Situation, vor der es vermutlich beiden im tiefsten Inneren graute.


      Harold Benjamin folgte dem Präsidenten wie ein Schatten, unübersehbar darauf bedacht, sich kein noch so geringfügiges beunruhigendes Symptom entgehen zu lassen. Die First Lady und die ältere Tochter taten es ihm gleich. Lediglich Samantha, die noch zu jung war, als dass sie die Bedeutung des Geschehens vollständig hätte erfassen können, zeigte sich begeistert von dem Ausflug nach New York. Sie hüpfte und rannte herum und wurde von den Bodyguards im dunklen Blazer mit dem gebührenden Respekt im Zaum gehalten.


      »Nein, ich hatte unterwegs kein Netz … Anscheinend hat es ein paar Relaisstationen erwischt.«


      Addy Salz, der als Letzter ausstieg, hing wie gewohnt am Telefon. Er bedeutete den Secret-Service-Leuten, die den Präsidenten und sein Gefolge umringten, dass sie nicht auf ihn warten sollten. Er würde in den letzten verfügbaren Wagen steigen.


      »Keine Kameras!«, hatte er Wendells Mitarbeiter angewiesen. Offensichtlich hatte man sich daran gehalten, denn er sah weit und breit kein elektronisches Auge, das sich auf sie richtete.


      »Nein, Liz.« Er bemühte sich im Gespräch mit der Leiterin des New Yorker Büros der Heimatschutzbehörde um einen vertraulichen Ton. »Der Präsident hat keinen Schrittmacher. Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.«


      Im Normalfall kamen ihm die dreistesten Lügen geläufig von den Lippen, doch nun nahm er in seiner Stimme ein leichtes Zittern wahr. Um sich wieder in die Gewalt zu bekommen, sog er tief die frische Luft ein, die der Wind von der Küste herübertrieb.


      »Übrigens hat Dr. Benjamin erst kürzlich sein Gutachten über den Gesundheitszustand des Präsidenten formuliert. Das werden wir unverzüglich den Medien übergeben. Sie können dann selbst sehen, dass sich darin nicht der geringste Hinweis auf Schwierigkeiten mit dem Herzen findet – genau wie bei den früheren Bulletins.«


      Die Anweisung des Präsidenten war eindeutig gewesen: zu niemandem und unter keinen Umständen ein Wort über die Angelegenheit.


      Würde die Krankheit des Präsidenten bekannt, wäre es nicht nur um seine Aussichten auf eine Wiederwahl düster bestellt, seine politischen Gegner hätten auch noch, bevor das Amt an seinen Nachfolger überging – und das dürfte mit größter Wahrscheinlichkeit der Mann sein, der jetzt neben dem Präsidenten herging – ausreichend Zeit, ein Amtsenthebungsverfahren einzuleiten, ganz wie seinerzeit gegen Bill Clinton wegen der Affäre mit Monica Lewinsky.


      Falls das Erfolg hätte, würde man den Präsidenten, der stets zu Offenheit und Toleranz aufgerufen hatte, mit Schimpf und Schande aus dem Amt jagen.


      »Ich halte das für nichts anderes als einen weiteren Schachzug. Die wollen damit unser Land schwächen. … Punkt. Es ist unsere Aufgabe, das Richtige zu tun und Gerüchte im Keim zu ersticken.«


      Am anderen Ende der Leitung trat ein langes Schweigen ein.


      »Da sind wir uns doch einig, Miss McGeary?«

    

  


  
    
      


      ZUR SELBEN ZEIT – NEW YORK – SIXTH AVENUE – AT&T-GEBÄUDE


      Die Rettungssanitäter, die Stanley Cooper versprochen hatte, waren schon vor einer ganzen Weile bei Grace eingetroffen. Zwei Feuerwehrleute stellten im Wechsel mit Beamten des NYPD die für das Überleben der jungen Frau erforderliche Bewegung sicher, indem sie sie unablässig im Kreis herumtrugen. Auf Geschwindigkeit kam es dabei nicht an. Langsames Gehen genügte, solange sich die Trage dabei auf und ab bewegte. Auf diese Weise ließ sich erreichen, was die Fortbewegung in weich gefederten Fahrzeugen nicht vermochte: Man konnte den Mechanismus überlisten. Dann aber …


      »Aah!«


      Einer der Feuerwehrmänner ging so unvermittelt in die Knie, dass die Trage in Schieflage geriet, und hielt sich mit beiden Händen den Oberschenkel. Grace lag reglos da, die Haare waren auf dem Kies ausgebreitet wie die Kelchblätter einer großen, dunklen Blume. Jeder wusste, was das zu bedeuten hatte.


      »Verdammt, was soll das?«, fluchte der andere. In seiner Stimme lagen gleichermaßen Angst und Überraschung.


      »Ich bin getroffen! Man hat auf mich geschossen!«


      Der Heckenschütze hatte seinen erbärmlichen Zeitvertreib wieder aufgenommen. Weitere Kugeln pfiffen um sie herum, ohne jedoch zu treffen. Die beiden Männer riefen nach den Polizeibeamten, die sich im Inneren des Gebäudes eine kurze Ruhepause gönnten, doch ihre Rufe drangen nicht durch die schwere Feuerschutztür.


      Doch mit einem Mal öffnete sie sich, und Rob Kovic tauchte in Begleitung eines Polizisten mit gegeltem Haar und eines jungen, blonden Mannes auf, den sie nicht kannten. Es war Mike, der Freund der jungen Frau. Ohne zu zögern stürzte sich Kovic auf die Trage und drängte den unverletzten Feuerwehrmann, die Runde wieder aufzunehmen. Mike schaute dem Ganzen hilflos zu.


      Der Angeschossene schleppte sich in eine Ecke, in der er nicht im Weg war. Seine Wunde blutete heftig.


      »Unten sind zwei von unseren Leuten«, rief Rob seinem Mitarbeiter Franck Caroli zu. »Hol sie her!«


      Dann wies er auf Mike: »Du da, nimm das Funkgerät von meinem Gürtel und halt es mir vor den Mund.«


      Der junge Mann gehorchte mechanisch.


      »Commander Kovic. Ich hab hier einen 10-54 und brauche einen Rettungswagen in der Sixth Avenue 32. Ein Feuerwehrmann mit Beinschuss durch einen einzelnen Schützen. Ich wiederhole 10-54, Feuerwehrmann mit Schussverletzung, Sixth Avenue 32.«


      Nun erst richtete Mike den Blick auf die bewusstlose Grace. Er wagte nicht, sie richtig anzusehen, die Situation überforderte ihn. In ihrer Beziehung war immer sie die Stärkere gewesen, die sich furchtlos dem Leben und seinen Gefahren stellte. Schon als sie sich im Krankenhaus kennengelernt hatten, war von ihr eine Energie ausgegangen, von der er seither stets profitiert hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich diese Kraft je erschöpfen würde.


      Während er neben der Trage herging, strich er Grace leicht über die Wange und dann über den Arm. Als er die Hand fortnahm, hatte er Blut an drei Fingern.


      Außerstande, ein Wort zu sagen, hielt er sie Kovic wie eine klägliche Trophäe vor die Augen.


      »Großer Gott, sie ist verwundet! Wir verlieren sie!«


      Erneut ertönte ein Schuss. Die vorüberpfeifende Kugel, die zum Glück bloß im Kies einschlug, wirkte wie ein bestätigendes Ausrufezeichen.


      Betont ruhig fragte Kovic: »Kannst du sehen, wo sie getroffen worden ist?«


      »Nein, ich weiß nicht …«


      Der junge Mann schien unter Schock zu stehen.


      »Dann sieh nach! An der Stelle muss das Blut etwas dunkler sein.«


      »Ich glaub an der Seite.«


      »Wo genau?«


      »Ziemlich dicht am Herzen.«


      Caroli tauchte in Begleitung zweier uniformierter Kollegen wieder auf. Sie lösten Rob ab, der für solche Aufgaben schon ein wenig zu alt und obendrein außer Form war. Mit Hilfe des unverletzten Feuerwehrmanns schafften sie die Trage über die Treppe ins Gebäudeinnere, außer Schussweite.


      Als sie eine der Büroetagen erreicht hatten, tätigte Rob einen weiteren Anruf: »Hier Commander Kovic. Schickt mir zwei Teams zur Kreuzung Sixth und West Broadway. Wir haben hier einen Heckenschützen, der das AT&T-Gebäude unter Feuer genommen hat. Durchsucht in dem Sektor jedes Gebäude mit mehr als fünfzehn Stockwerken.«


      Ein Arzt der Feuerwehr war zu seinen Kollegen im achtundzwanzigsten Stock gestoßen und versuchte, Grace’ Wunde zu versorgen, während die Trage nach wie vor bewegt wurde. Er wirkte nicht besonders zuversichtlich.


      »Die Kugel steckt noch drin …«


      »Können Sie sie herausholen?«


      »Es wäre Wahnsinn, das zu versuchen, solange die Patientin in ständiger Bewegung ist.«


      »Glauben Sie, dass das Herz getroffen ist?«


      »Nein. In dem Fall wäre sie auf der Stelle tot gewesen. Der Puls ist zwar schwach, aber noch tastbar.«


      »Und was kann man tun?«


      »Solange man sie nicht stillhalten kann, ehrlich gesagt … nicht viel.«


      »Eine Adrenalinspritze?«, regte Kovic an.


      »Nicht bei einem Implantatträger, dessen Herz noch schlägt. Das könnte einen Herzstillstand hervorrufen.«


      »Und wenn man sie woandershin brächte?«, schlug Kovic vor, bemüht, alle Möglichkeiten auszuschöpfen.


      »Liebend gern, aber wohin? Ganz davon zu schweigen, dass die Kugel während des Transports im Körper wandern könnte … Nein, wie die Dinge liegen, können Sie nichts Besseres tun, als sie hier am Leben zu halten.«


      Rob nickte. Er wusste nicht recht, wie er Sam die schlechte Nachricht überbringen sollte. Schon vor elf Jahren war er es gewesen, der ihn angerufen und ihm mitgeteilt hatte, wozu kein anderer den Mut hatte. Er war der Bote, der ihm seine Toten ankündigte.


      Doch solange noch Hoffnung bestand, Grace zu retten, wollte er nicht länger an diese Möglichkeit denken.


      Er schüttelte sich und versuchte, sich auf die bestehende Lage zu konzentrieren. Was ihm Sorge machte, war, dass es in diesem Teil von Manhattan nur wenige Hochhäuser gab. Das Gebäude, in dem sie sich befanden, war das höchste im Umkreis von zweihundert Metern. Alle übrigen waren bestenfalls acht oder zehn Stockwerke hoch. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass man von so weit unten jemanden auf dem Dach des Gebäudes treffen konnte. Woher also waren die Schüsse gekommen? Aus einem Hubschrauber? Rob konnte sich nicht vorstellen, dass jemand von den Ordnungskräften sie als Zielscheibe benutzt hatte, auch wenn es in ihren Reihen den einen oder anderen üblen Gesellen gab. Doch nicht zuletzt der 11. September hatte gezeigt, dass derart dramatische Ereignisse die Menschen eher dazu veranlassten, enger zusammenzurücken, und alle, selbst die zwielichtigsten Charaktere, mit einem Mal zu einer tugendhaften, moralischen Haltung fanden.


      Franck Caroli packte seinen Vorgesetzten am Arm: »Was hast du vor? Du willst doch wohl nicht wieder da hoch?«


      »Es gibt da was, was ich nicht verstehe. Ich möchte wissen, womit der Kerl da rumballert.«


      Mit diesen Worten stürmte er die Treppe hinauf, die er gerade erst heruntergekommen war, und trat auf das Dach hinaus. Die Schüsse hatten aufgehört. Er suchte mit den Augen die Schornsteine ab und fand bald eine Stelle, an der eine Kugel in den Putz eingedrungen war. Er zog sie heraus.


      Neun Millimeter …


      Das machte die Sache nur noch rätselhafter. Ein Geschoss dieses Kalibers konnte nur aus einer Faustfeuerwaffe stammen. Doch die meisten Pistolen trafen höchstens bis auf fünfundzwanzig Meter einigermaßen genau, bei großen Kalibern mochten es auch fünfzig sein. Für Treffsicherheit über größere Entfernungen waren ein Sturmgewehr oder eine Maschinenpistole nötig. Doch mit einer solchen Waffe hatten sie es hier nicht zu tun.


      Also gab es nur eine Möglichkeit: Der Schütze musste ganz in der Nähe sein – vielleicht befand er sich sogar mit ihm zusammen auf dem Dach.


      »Hier Einsatzgruppe 1! Commander, wir sind an Ort und Stelle. Erbitten Anweisungen«, kam es aus seinem Funkgerät. Sie hatten sich beeilt.


      »Hier Kovic. Ich nehme an, dass sich der Schütze irgendwo hier im Gebäude befindet. Verstanden? Schütze im AT&T-Gebäude. Kommt nicht hoch. Versucht, den höchsten Punkt außerhalb des Objekts zu erreichen, um euch einen Überblick zu verschaffen. Und schießt auf keinen Fall ins achtundzwanzigste Stockwerk, da sind die Verwundeten.«


      »Verstanden.«


      Der Grundgedanke war einfach: Er wollte den Verdächtigen einkreisen, statt ihm von oben nach unten durch das ganze Hochhaus nachzujagen. Falls seine Vermutung zutraf und der Schütze sich im Gebäude befand und zu fliehen versuchte, würde er zwangsläufig hinter einem Fenster oder am Ausgang auftauchen.


      Zwei oder drei Minuten vergingen, bis sich die Leiter der beiden Einsatzgruppen erneut meldeten. Rob war inzwischen zu Grace zurückgekehrt.


      »Einsatzgruppe 2. Wir sind auf dem Dach von Tribeca’s Grand, gegenüber der Südfassade. Wir haben ihn im zweiundzwanzigsten Stock entdeckt, aber er ist sofort verschwunden. Ein magerer Kerl, nicht besonders groß, trägt eine Mütze. Auf diese Entfernung lässt sich das nicht mit Sicherheit sagen, aber seine Waffe sieht nach einer Glock aus.«


      »Einsatzgruppe 1. Ostfassade, an der Church Street. Wir haben ihn, kriegen ihn aber nicht ins Visier. Es ist, als könnte er riechen, dass wir da sind. Er hat sich ins Gebäudeinnere verzogen und meidet die Fenster.«


      Wie kann er jetzt drin sein, wo er doch vor nicht mal fünf Minuten auf dem Dach rumgeballert hat?


      Rob ging ein Licht auf. »Verdammt! Der Mistkerl hört mit! Ich wiederhole: Der Schütze hat Zugriff auf den Polizeifunk. Bleibt, wo ihr seid, feuerbereit auf beide Eingänge. Vorerst Funkstille.«


      Vermutlich hatte sich der Schütze erst hinter den riesigen Satelliten-Empfangseinrichtungen verborgen gehalten und war dann nach ihnen ins Innere des Gebäudes geschlichen. Da er offenbar den Funkverkehr zwischen Kovic und den beiden Einsatzgruppen hatte mithören können, war es ihm möglich gewesen, ihnen zuvorzukommen.


      TJ war unruhiger denn je. Wie ein wildes Tier im Käfig durchstreifte er die Großraumbüros im zweiundzwanzigsten Stock.


      »Verflucht! Verflucht! Verflucht!«


      Wütend schleuderte er das Motorola-Funkgerät der New Yorker Polizei so heftig gegen eine gläserne Trennscheibe, dass deren Splitter mehrere Meter weit flogen. Er saß in der Falle, hinauszugelangen war unmöglich. Aber dort bleiben durfte er auch nicht, sonst würde man ihn schließlich aufspüren. Er hatte es für eine gute Idee gehalten, der »kleinen Schlampe« und ihrem angeblichen Vater in das Gebäude zu folgen, sich dabei aber offensichtlich verrannt. Mit dem Aufzug war er unbemerkt vor ihnen auf das Dach gelangt. Dort hatte er sich unauffällig in der Mitte hinter einer großen Parabolantenne verborgen gehalten und das Mädchen unter Feuer genommen, als wäre sie ein Luftballon am Schießstand auf einem Rummelplatz.


      Aus der Gesäßtasche seiner speckigen Jeans sah einer von Grace’ rosa Schuhen hervor. Als sie an dem Juwelierladen just in dem Augenblick weggerannt war, in dem die dicke Schwarze für ihn die Schaufensterscheibe aufsprengen sollte, hatte sie ihm seinen »großen Coup« verdorben, und dafür hatte er sich gerächt. Das immerhin hatte er erreicht.


      Ein Feuerstoß aus einer Maschinenpistole ließ ein großes Fenster in seiner Nähe bersten. Er warf sich zu Boden. Sie hatten ihn entdeckt.


      »Und schießt auf keinen Fall ins achtundzwanzigste Stockwerk …« Ja, das waren die Worte des Oberbullen gewesen, bevor er den Funkverkehr eingestellt hatte. »Und schießt auf keinen Fall ins achtundzwanzigste Stockwerk … da sind die Verwundeten.«


      Scheu trat Mike auf Rob zu.


      »Commander …«


      »Wir tun für sie, was wir können.«


      »Ich weiß, ich weiß … Das ist es auch nicht. Ich hab gehört, was Sie über den Schützen gesagt haben. Mir ist da ein Gedanke gekommen.«


      Er streckte ihm sein Smartphone so dicht vor das Gesicht, als hielte er ihn für kurzsichtig.


      »Ich hab hier einen Mikroblogging-Dienst.«


      Rob trat einen Schritt zurück, um besser sehen zu können.


      »Ja, das kenne ich …«


      Selbst ein alter Haudegen wie er hatte vom Einfluss dieser neuen Kommunikationsmedien läuten hören. Als im Januar 2009 ein Airbus von US Airways auf dem Hudson notwassern musste, war so viel über die Live-Kommentare bei Mikroblogging-Diensten berichtet worden, dass sogar er das mitbekommen hatte.


      »Die Leute machen sich schon seit Stunden einen Spaß daraus zu melden, ob und wenn ja, wo sie einen Läufer gesehen haben.«


      »Lass mal sehen«, sagte Rob und griff nach dem Handy.


      # Brandon: Kreuzung 8. und 45., weiße Frau, Richtung Süden


      @ Jerry: Ecke Broadway und Broome, schwarzer Teenager, Knicks-Mütze, nach Osten


      § AnnieAll: ‚Av. A und 10., Latino, Jeans, schwarzes Sweatshirt, läuft hin und her


      # Kool2Kool: Hanover + Water, Weißer, Anzug, Aktenkoffer


      Beinahe im Sekundentakt wurde die Liste länger. Seit Verhängung der Ausgangssperre hatten die Netzsüchtigen, die sich langweilten, nichts Besseres zu tun, als aus dem Fenster zu sehen und in ihren bevorzugten sozialen Netzwerken Läufer zu verpetzen.


      »Ich hab mir das so überlegt: Wir könnten die Leute doch bitten, uns zu sagen, wo im Gebäude der Verrückte sich aufhält. Mit etwas Glück gibt es hier im Viertel genug, die uns was stecken können.«


      »Das ist prinzipiell kein schlechter Gedanke«, gab Kovic zu. »Aber der Kerl ist sicher nicht so blöd, dass er sich am Fenster zeigt. Da würden deine Informanten also nichts zu sehen kriegen.«


      »Hände auf den Kopf!«


      Der Ruf war vom Notausgang gekommen. Der Mann mit der Mütze stand nur wenige Meter von ihnen entfernt und richtete seine Glock auf sie. Jetzt brauchten sie keine Spitzel mehr, die ihnen über ein Tweet mitteilten, wo er sich befand. Die Bedrohung durch seine Waffe war real.


      »Das ist mein Ernst! Hände auf den Kopf! Alle! Sonst putz ich euch einen nach dem anderen weg.«


      Rob, Mike, Franck sowie der Arzt und der andere Polizeibeamte, die ihnen geholfen hatten, leisteten der Aufforderung unverzüglich Folge. Jetzt fehlten nur noch die beiden Träger, die ein Stück weiter mit Grace ihre Runden drehten.


      Hektisch schwenkte TJ die Pistole von einem zum anderen. Ganz offensichtlich war er kurz davor, die Nerven zu verlieren.


      So beruhigend er konnte, versuchte Rob den Mann zur Vernunft zu bringen: »Hier wird nicht mehr geschossen. Was willst du?«


      »Schick deine verdammten Bullen weg. Ich will hier heil raus, sofort …«


      »In Ordnung. Lass mich mein Funkgerät rausnehmen, dann schick ich sie weg.«


      »… und ich will Geld!«


      »Immer mit der Ruhe … dann willst du wahrscheinlich den einen oder anderen von uns als Geisel nehmen. Du weißt aber doch genau, wie so was ausgeht …«


      »Schnauze!«


      »Wenn man jetzt noch den versuchten Mord dazunimmt, kommst du im Leben nicht mehr raus aus dem Knast. Glaub mir, das Beste ist, du verschwindest einfach. Wir haben zurzeit viel zu viel um die Ohren, da können wir uns um Typen wie dich nicht auch noch kümmern.«


      Es war TJ bewusst, dass das der Wahrheit entsprach. Doch es war das Letzte, was ihm bewusst war. Die Kugel fuhr ihm glatt vom Hinterkopf durch die Stirn, wo sie ein faustgroßes Loch hinterließ.


      Er verdrehte die Augen und fiel mit weit geöffnetem Mund wie ein Klotz zu Boden.


      Niemand fragte den verwundeten Feuerwehrmann, der sich als so zielsicher erwiesen hatte, wie er an die Waffe gekommen war, mit der er ihnen das Leben gerettet hatte, und auch nicht, wieso er überhaupt noch da war. Alle hatten angenommen, er sei längst fortgebracht worden.

    

  


  
    
      


      16 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      »Die Sache ist als Federbett-Strategie bekannt. Dabei sucht man sich zuerst ein weiches Ziel, das heißt, eins, das weniger streng bewacht wird als gefährdete oder strategisch relevante Orte, wie es beispielsweise Abfertigungsbereiche auf Flughäfen sind. Ein solches weiches Ziel könnte ganz klar eine Spedition mit ihren Lagerhallen sein. Großer Durchsatz, wenig Kontrollen … Wenn der Angreifer überdies ein unbescholtener Bürger ist, den man nicht ohne Weiteres verdächtigen würde, hat man sozusagen eine doppelte Daunendecke. Sogar eine dreifache, wenn man bedenkt, dass niemand einen Herzschrittmacher als Waffe ansieht. Weiches Ziel, weicher Soldat und weiche Waffe … Beim Fußball würde man sagen: unhaltbarer Schuss. Bis alle drei erkannt und geortet sind, hat der Feind schon zugeschlagen, so oft er Lust dazu hatte. Es ist das genaue Gegenteil des Szenarios, über das in Langley oder Washington diskutiert wird.«


      »Was meinen Sie damit, Mr. Zerdaoui?«


      »Nun ja, dort herrscht immer noch die Vorstellung, dass gewissermaßen amtlich anerkannte Terroristen mit einer Autobombe ein möglichst wichtiges öffentliches Gebäude in die Luft jagen und sich schon eine Stunde später auf Al Dschasira dazu bekennen.«


      »Und was schließen Sie daraus?«


      »Meiner Ansicht nach sind die Drahtzieher, die hinter der Federbettmethode stecken, sehr darauf bedacht, Ihnen keinen Anhaltspunkt über ihre Identität zu geben.«


      Als Graham Jefferson Nadir Zerdaouis überraschendes Mitwirkungsangebot angenommen hatte, ging es nicht in erster Linie um dessen theoretische Kenntnisse. NSA, CIA und FBI verfügten über mehr als genug fähige und bestens informierte Analysten, die eine solche Darstellung ebenfalls hätten liefern können. Aber selbst von denen, die praktische Erfahrungen mit dem Kampf gegen den Terrorismus gemacht hatten, war so gut wie keiner persönlich betroffen.


      Sämtliche Mitarbeiter der Nachrichtendienste, die am 11. September 2001 Angehörige verloren hatten, waren einer nach dem anderen im Namen der sakrosankten Objektivität und unter Hinweis darauf, dass eine kritische Distanz zu den Aufgaben gewahrt werden müsse, unauffällig aufs Abstellgleis geschoben worden. Jetzt aber, bei der Untersuchung dieser verworrenen Geschichte, war nichts dringender nötig als Nähe zu den mutmaßlichen Hintermännern – und sei es als Opfer.


      »Es dürfte ja wohl klar sein, dass das nicht über die offizielle Schiene läuft, Liz«, hatte der »große Jeff« ihr unmissverständlich eingeschärft, bevor er sich einverstanden erklärte.


      »Sie ziehen Mr. Zerdaoui ausschließlich als freiwilligen Zeugen hinzu. Niemand außerhalb Ihrer Dienststelle darf wissen, dass er bei Ihnen ist.«


      »Auch nicht das FBI?«


      »Das am allerwenigsten!«


      Der französische Historiker war in Liz’ Büro gebracht worden. Keine Kamera, kein von einer Seite durchsichtiger Spiegel, kein Lügendetektor, der die Aufrichtigkeit seiner Aussagen überprüfen sollte.


      Während sie und Sam dem überraschend aufgetauchten Besucher zuhörten, lud Greg ihre Mobiltelefone auf und erledigte Papierkram. Da ein Teil der Angestellten die Nacht im Dienstgebäude verbracht hatte, sah es in den Büros und auf den Gängen aus wie auf einem Campingplatz.


      »Ich vermute, Sie sagen das, weil Sie eine Vorstellung davon haben, um wen es sich handelt.«


      »In der Tat. Allerdings bezieht sich diese Ahnung nicht auf bestimmte Personen. Ich glaube, dass Israel dahintersteckt.«


      Die drei Beamten waren sprachlos. Seit Zerdaouis Eintreffen im Büro hatte keiner von ihnen die Lieferfirma der Batterien mit Sitz in Haifa erwähnt, das wussten sie genau.


      Mit spöttischem Grinsen sagte Sam: »So, so, also Israel zieht im Hintergrund die Fäden … Finden Sie nicht, dass das ein abgegriffenes Klischee aus der Mottenkiste mit der Aufschrift ›Kalter Krieg‹ ist?«


      »Glauben Sie mir, Mr. Pollack, ich bin alles andere als Antizionist. Im Gegenteil, als Araber und nicht praktizierender Muslim erscheint mir Israel für ein dauerhaftes politisches Gleichgewicht im Mittleren Osten sogar unentbehrlich.«


      »Dann erklären Sie uns doch bitte, wie Sie zu Ihrer Hypothese kommen«, verlangte Liz.


      »Sicher ist es für Sie nichts Neues, wenn ich Ihnen sage, dass die Revolutionsbewegung des arabischen Frühlings 2011 die Position des jüdischen Staates in der Region in beträchtlichem Maße geschwächt hat. Die meisten Verbündeten Israels sind dabei auf der Strecke geblieben, angefangen vom ehemaligen ägyptischen Präsidenten Mubarak, der im arabischen Lager die Hauptstütze des Landes war.«


      »Selbstverständlich. Wir sehen auch Fernsehnachrichten.«


      »Sie sollten aber begreifen, dass das nicht den Anfang von Israels Niedergang bedeutet, sondern bereits dessen dritte Etappe ist.«


      »Die dritte Etappe?«, riefen Liz und Sam wie aus einem Munde.


      »Ja. Die erste waren die Vorfälle im Libanon. 2006 ist es der Hisbollah gelungen, die Offensive der israelischen Streitkräfte zurückzuschlagen. Damit haben sie der ganzen muslimischen Welt bewiesen, dass die Israelis nicht unbesiegbar sind. Das hatte es bis dahin noch nie gegeben. Sie können sich nicht vorstellen, welche Wirkung dieser unglaubliche Vorgang auf die Bevölkerung der armen Länder im Mittleren Osten hatte. Für den Großteil der einfachen Leute war Nasrallah mit einem Mal ein größerer Held, als es Arafat je gewesen ist. Ein neuer Saladin! Es herrschte die allgemeine Überzeugung, dass es ihm gelingen würde, Jerusalem von der Beherrschung durch die Juden zu befreien.«


      »Okay. Und die zweite?«


      Zerdaoui nahm einen Schluck aus der Teetasse, die vor ihm stand, bevor er fortfuhr. Als Einziger schien er unter der entsetzlichen Hitze im Gebäude nicht zu leiden.


      »Das war, ob es Ihnen gefällt oder nicht, die Wahl Präsident Coopers an die Spitze Ihres Landes.«


      »Jetzt übertreiben Sie aber!«, entfuhr es Liz.


      »Verstehen Sie mich recht: Ich denke nicht daran, die Außenpolitik Ihrer Regierung zu kritisieren. Mir ist bewusst, was Janet Helmer in den arabischen Ländern, die sich gegen ihre Diktatoren erhoben haben, für die Demokratie geleistet hat. Aber dadurch, dass die Vereinigten Staaten diese Entwicklung zugelassen haben, ohne selbst einzugreifen – obwohl sie sie stellenweise durchaus unterstützt haben – ist eine weitere gewaltige Bresche geschlagen worden.«


      »Sie wollen uns aber doch nicht das Märchen auftischen, die arabischen Tyrannen seien das einzige Bollwerk gegen den Islamismus!«, begehrte Sam auf.


      Zerdaoui verzog den Mund zu einem Lächeln: »Sie sehen den Feind im falschen Lager, und Ihre Regierung ebenfalls. Wenn ich mir die Bemerkung gestatten darf, sind Sie einen Krieg im Rückstand. Nicht der radikale Islamismus bedroht die Region. Das hat Israel längst verstanden.«


      »Ach ja? Wer dann? Die Russen? Die Chinesen?«


      »Das iranische Reich.«


      Den Begriff »Reich« hatte er bewusst als Provokation verwendet. Sie blickten einander reserviert an.


      »Okay. Aber inwiefern führt das zu einem massiven Angriff Israels gegen seinen Hauptverbündeten, die Vereinigten Staaten?«, erkundigte sich Liz.


      »Wenn es in einem von Schiiten beherrschten und von Teheran finanzierten Mittleren Osten überleben will, bleibt Israel nichts übrig, als Ihr Land nachhaltig unter Druck zu setzen … selbstverständlich ohne dass Amerika je erfährt, wer es in diesen künftigen Konflikt hineingetrieben hat.«


      Fassungslos fragte Greg: »Soll uns dieser Terrorangriff etwa dazu veranlassen, gegen den Iran vorzugehen?«


      »Ja, wenn auch nicht unbedingt in einem offenen Krieg. Die Israelis haben nicht die Absicht, den Iran mit Ihrer Hilfe zu vernichten. Ihnen ist bewusst, dass die Vereinigten Staaten dazu ebenso wenig in der Lage sind wie sie selbst. Nach dem Engagement in Afghanistan und im Irak wäre Ihr Land außerstande, die Mittel für einen solchen Krieg aufzubringen … von den menschlichen Opfern ganz zu schweigen.«


      »Was will Israel Ihrer Ansicht nach dann?«


      »Den Einfluss des Iran verringern, indem es Sie nötigt, am Persischen Golf wieder einmal die Rolle des Polizisten zu übernehmen.«


      »Und Sie glauben tatsächlich, das beste Mittel dazu bestehe darin, in unserem Land Terror zu verbreiten, indem man unsere Bürger in menschliche Bomben verwandelt?«, rief Liz aus.


      »Wenn ich vom Plan, der dahintersteckt, in Einzelheiten Kenntnis hätte, wäre ich nicht hier, Miss McGeary. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass Täuschung und Manipulation häufig wirksamer sind als ein frontaler Angriff unter falscher Flagge. So etwas mag in den sechziger Jahren funktioniert haben, aber heutzutage fällt so schnell niemand mehr darauf herein.«


      Der Mann war nicht nur klug, er schien es auch zu genießen, den Amerikanern Juckpulver in den Nacken streuen zu können. In gewisser Hinsicht klangen seine Erläuterungen wie ein Echo auf die jüngsten Verhöre durch Benton: »Wer hat den größten Nutzen von diesen Verbrechen?«


      »Haben Sie Beweise für das, was Sie uns hier vorgetragen haben?«


      Als Antwort erging sich Zerdaoui in einer eindrucksvollen Aufzählung der von israelischen Geheimdiensten verwendeten Methoden und brachte entsprechende Beispiele. Er verwies insbesondere auf die vom Mossad gegen zivile jüdische Ziele in Jerusalem gerichteten »falschen« menschlichen Bomben auf dem Höhepunkt der zweiten Intifada, die man der Hamas zur Last gelegt hatte, um die Sicherheitspolitik der Regierung Sharon rechtfertigen zu können.


      Zum Beweis seiner Redlichkeit zeigte er sich äußerst zurückhaltend in Bezug auf Spekulationen über eine mögliche Verantwortung des israelischen Staates für die Attentate des 11. September, die sogar in den Reihen der Verschwörungstheoretiker kursierten. Die Geschichte über die »tanzenden Juden«, angebliche israelische Spione, die dabei überrascht worden sein sollen, wie sie sich demonstrativ über den Einsturz der Zwillingstürme freuten, bezeichnete er, ebenso wie die über die viertausend Juden, die man angeblich über das bevorstehende Ereignis informiert und ihnen geraten habe, an jenem Tag das World Trade Center zu meiden, als moderne Märchen, wie sie im Internet immer wieder verbreitet und aufgebauscht würden.


      Seine Darlegungen waren mehr als überzeugend. Sie waren ebenso faszinierend wie erschreckend. Es sah ganz danach aus, als wären von der Durchsuchung in Haifa entscheidende Ergebnisse zu erwarten.


      »Entschuldigen Sie uns einen Moment.«


      Liz führte ihre beiden Mitstreiter auf den Gang hinaus, wobei sie darauf achtgab, die Tür hinter sich zu schließen.


      »Wie sieht es mit Med’Israel aus?«, fragte sie Greg im Flüsterton.


      »Das israelische Innenministerium will nicht so recht mitziehen. Unter Umständen wäre eine direkte Operation der CIA denkbar, aber in der gegenwärtigen Lage dürften sich Salz oder Helmer dafür wohl kaum gewinnen lassen – nicht mal Adlon.«


      »Und was nun? Wollen wir abwarten, bis sich die Israelis entschließen?«


      »Sieht so aus …«, sagte Greg widerwillig.


      »Wenn sie ihre Finger im Spiel haben, können sie dann aber in aller Ruhe Beweismaterial beiseiteschaffen, bevor sich da jemand gründlich umsehen kann«, klagte Sam.


      »Übrigens … Sandy hat mir das hier gegeben.«


      Greg wies auf einen dicken Stapel brauner Umschläge, der am Boden lag.


      »Was ist das?«


      »Ein Teil der Umschläge, die Asima zuletzt aufgegeben hat. Einer davon enthält die Nachricht für Cooper.«


      »Hast du schon einen Blick darauf geworfen?«


      »Dazu war noch keine Zeit …«, seufzte er.


      Die Sekretärin mit der Retro-Frisur stürzte auf die kleine Gruppe zu. Sie schüttelte ihr schnurloses Telefon, als sei es eine Babyrassel.


      »Liz, ich habe hier Lance Devroe vom FBI für dich.«


      »Was will er?«


      »Er sagt, dass Benton auf dem Weg zum Lagerhaus auf Staten Island ist. Er erwartet dich da.«


      Oh nein, nicht das noch! Er wird alles versauen …


      Immer wieder Benton, selbst wenn er gerade mal außen vor war. Der Mann war der reinste Bumerang.

    

  


  
    
      


      16 UHR 20 – NEW YORK – UPPER BAY – RICHTUNG STATEN ISLAND


      »Wie lange geht der alberne Streit zwischen dir und Benton eigentlich schon?«, hatte Liz ihn gefragt, kurz nachdem das hochseetaugliche Schnellboot der Küstenwache vom hölzernen Anleger am Whitehall Terminal abgelegt hatte. Das dreistöckige Hauptquartier der Küstenwache lag an Manhattans Südspitze rechts vom Hafenbahnhof. Liz und Sam hatten den Ziegelbau, der wegen seines leuchtend blauen Anstrichs nicht ganz so alt aussah, wie er war, gar nicht erst betreten, sondern waren gleich zum Anleger gegangen, wo zwei Männer in marineblauer Uniform bereits mit einem Fuß auf der Bordkante auf sie warteten.


      Liz setzte ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. »Danke, dass Sie so schnell auf unsere Bitte reagiert haben.«


      »Nichts zu danken«, gab der ältere Beamte zurück. »Wär ja noch schöner, wenn man sich unter Kollegen keinen Gefallen täte …«


      »Wissen Sie Genaueres darüber, was an der Verrazano-Brücke los ist?«


      »Nein, bloß dass da totales Chaos herrscht. Auf dem oberen und dem unteren Deck steht der Verkehr in beiden Richtungen, stadtauswärts wie stadteinwärts. Feuerwehr und Nationalgarde sind vor Ort, aber ob die das so schnell hinkriegen …«


      »Die Nationalgarde?«, fragte Sam erstaunt.


      »Ja. Die sind inzwischen überall. In der gegenwärtigen Lage greift die Regierung zum Äußersten.«


      »Gibt es viele Opfer?«, fragte Liz.


      »Vermutlich. Man weiß aber noch nichts Genaues. Der Kerl ist mitten auf dem unteren Deck in die Luft gegangen. Er fuhr einen Tankwagen. Wie es aussieht, ist das obere Fahrdeck zum Teil eingestürzt.«


      Ohne die riesige von Brooklyn nach Westen führende Brücke ließ sich Staten Island ausschließlich durch die Luft oder auf dem Wasserweg erreichen. Hubschrauber standen nicht zur Verfügung, sowohl die des NYPD als auch die des Heimatschutzes waren ausnahmslos für Rettungsarbeiten requiriert worden. Selbst wenn die Fähre noch verkehrte, würde das inklusive der Wartezeit mindestens eine Stunde dauern. Für eine Spazierfahrt oder auch den täglichen Weg von Pendlern in die Stadt mochte das in Ordnung sein, für ein rasches Eingreifen war es jedoch entschieden zu langsam. Mithin war ihnen nur die Küstenwache geblieben.


      Sam, der das Schaukeln des Bootes und den Fahrtwind auf seinem Gesicht genoss, beantwortete ihre Frage nicht gleich. In der Enge der Stadt vergaß man leicht, wie nah New York am Meer lag. Dabei genügte es, nur dieses kleine Stück hinauszufahren, um sich daran zu erinnern, dass es eine Hafenstadt war, mit allem, was dazugehört: heruntergekommenen Kaianlagen, dem Geruch nach Holz und Salzwasser, dem Geschrei von Möwen. Einige dieser Vögel folgten auch ihrem Boot in der allerdings vergeblichen Hoffnung, über Bord geworfenes Essbares zu erhaschen.


      Erneut versuchte er, Rob zu erreichen. Ohne Ergebnis.


      »Ich denke, er würde es dir sagen, wenn es etwas Neues gäbe«, versuchte ihn Liz zu beruhigen.


      »Ich weiß. Trotzdem …«


      Es gelang ihr nicht, die richtigen Worte zu finden. Zu trösten, Mitgefühl und Zuneigung zu zeigen war nie ihre Sache gewesen.


      »Dass sie dieses Ding in der Brust hat«, sagte Sam, »das hat sie von mir, nicht von Debby.«


      »Aber du selbst hast doch nichts?«


      »Bei mir ist es nicht ausgebrochen. Es muss eine Generation übersprungen haben … Aber mein Vater ist an einem Herzinfarkt gestorben.«


      Sie kamen an Governor’s Island vorüber. Dort lagen die Einsatzboote der Küstenwache. Die größten, zwei vierzehn Meter lange graue MLB, waren am Anleger vertäut, um sie herum lag eine ganze Flottille kleinerer Barkassen. Die dahinter aufragenden Häuser aus roten Ziegeln im Neuengland-Stil und die baumbestandenen Alleen ließen die Insel wie einen Universitätscampus erscheinen.


      Inzwischen war der Seegang so kräftig geworden, dass sich alle an der Reling festhalten mussten.


      Um Sam von seinem Schuldgefühl abzulenken, kam Liz auf ihre Frage zurück.


      »Du hast mir wegen Benton noch keine Antwort gegeben … Wie kommt es, dass ihr beide euch nicht ausstehen könnt? Bei mir gibt es gute Gründe dafür, immerhin habe ich früher mit ihm zusammengearbeitet.«


      Statt einer Antwort zog Sam nur fragend die Brauen hoch.


      »Ich hatte reichlich Gelegenheit, ihn und seine eigenwilligen Methoden kennenzulernen. Aber du …« Liz ließ nicht locker.


      Er drehte sich in Richtung Manhattan um. Von der Bucht aus ließ sich das Ausmaß der Katastrophe deutlicher erkennen. Überall da, wo in den Straßenschluchten Brände ausgebrochen waren, stiegen Rauchsäulen auf. Irgendwo in der Nähe von Queens schlugen die Flammen hoch zum Himmel. Vermutlich war dort eine der riesigen Lagerhallen in Brand geraten.


      Vom Wasser aus zeigte sich ein gänzlich anderes Bild der Stadt, als sie vom Anleger in Brooklyn gehabt hatten. So weit das Auge reichte, sah man die Wunden, die der gepeinigten Stadt zugefügt worden waren. Der Anschlag des Jahres 2001 war gegen eins ihrer lebenswichtigen Organe gerichtet gewesen, und sie hatte es überlebt. Doch jetzt hatte das Übel den ganzen Organismus befallen, denn mittlerweile waren sämtliche Stadtviertel betroffen.


      »Ist doch ziemlich schön …«, sagte Sam und wies auf das 1WTC, wie das One World Trade Center gemeinhin abgekürzt wurde, dessen Spitze im Westen am Horizont zu erkennen war.


      »Zu hoch«, hatte er am Vortag noch gefunden. Zu hoch, aber sehr majestätisch.


      Offenbar wollte er ihr partout keine Antwort geben. Liz wollte sich gerade damit abfinden und das Thema fallenlassen, als er schließlich sagte: »Am 10. September 2001 hat es wegen eines Stromausfalls an den Zwillingstürmen Alarm gegeben. Das gesamte Sicherheitssystem war über Stunden hinweg lahmgelegt.«


      Sie verstand nicht, worauf er hinauswollte.


      »So was kommt vor …«


      »Meine Einheit wurde während der Reparaturarbeiten als Verstärkung für den Objektschutz angefordert.«


      »Was hat das mit Francis zu tun?«


      »Bevor der Kean-Ausschuss zusammengetreten ist, hat sich das FBI gründlich mit den Vorfällen des 11. September und den Ereignissen an den Tagen davor beschäftigt.«


      »Ich weiß. Ich hatte selbst auch damit zu tun«, bestätigte sie.


      »Ganz am Anfang ihrer Ermittlungen haben deine Kollegen allen Ernstes die Möglichkeit eines Sabotageakts an den Fundamenten der beiden Türme erwogen. Erst sehr viel später hat man Spuren von Nanothermit dort gefunden, woraufhin die wildesten Spekulationen ins Kraut schossen.«


      »Und die Sabotage soll während des Stromausfalls stattgefunden haben?«


      »Ja.«


      »Aber was hattest du damit zu tun?«


      »Tja, ich war am 10. September als einziger Polizeibeamter genau zu der Zeit an Ort und Stelle, als überall der Strom ausgefallen ist, und der einzige, der am 11. nicht wieder dort erschien, nachdem bekannt wurde, dass zwei Flugzeuge in die Türme gerast waren. Als hätte ich gewusst, was passieren würde … und hätte mich deshalb aus dem Staub gemacht.«


      Er schloss die Augen und genoss erneut die Meeresbrise. Das also war sein persönliches Drama, das begriff Liz voll und ganz. Übermüdet von einer unverhältnismäßig langen Schicht beim Bewachen der Türme, hatte er deren Einsturz verschlafen. Wach geworden war er erst viel später, als alles vorbei war … Für Debby wie für Hunderte anderer.


      »Sag mir nicht, dass man dir das unterstellt hat!«


      »Nicht alle. Doch Francis Benton schon. Er hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ich mit den Terroristen unter einer Decke stecken musste.«


      »Das ist doch widersinnig! In dem Fall wärst du doch nicht nach Hause gegangen, um dich schlafen zu legen, sondern hättest die Stadt verlassen.«


      »Sollte man meinen. Trotzdem hat er mir monatelang zugesetzt, bis der Kean-Ausschuss die Sabotagethese kurzerhand vom Tisch gefegt und verlangt hat, man möge sich an Schlussfolgerungen halten, die, sagen wir, weniger beunruhigend sind. Doch auch danach hat er mich weiter jedem gegenüber, der es hören wollte, als Halunken und Vaterlandsverräter hingestellt, als Schweinehund, der die eigene Frau in den Tod geschickt und sich feige davongemacht hat. Er hat es geradezu bedauert, dass er mir das nicht nachweisen konnte …«


      Sie beendete den Gedanken für ihn: »… und von alldem ist er noch heute überzeugt.«


      »Ehrlich gesagt, möchte ich ihn lieber nicht danach fragen.«


      Das Vibrieren ihres Sectera beendete die Unterhaltung über das schmerzliche Thema. Es war Greg.


      »Ja?«, fragte sie knapp und drückte auf die Lautsprechertaste.


      »Sandy und ich sind die Umschläge für Empfänger in New York durchgegangen.«


      »Und?«


      »Außerdem haben wir den für den Präsidenten geöffnet.«


      »Und?«, fragte sie mit Nachdruck.


      »In allen Schreiben ist als Zeitpunkt für die Aktivierung fünf Uhr morgen früh angegeben.«


      »Und die Zielorte?«


      »Das wird dir nicht gefallen. Es gibt nur einen: 1WTC.«


      Sie warf einen Blick auf den die ganze Stadt überragenden Turm, der mit zunehmender Entfernung immer kleiner wirkte. Inzwischen hatten sie Staten Island fast erreicht. Das Boot umfuhr die Insel auf der Ostseite und steuerte auf die Verrazano-Brücke zu. Von beiden Fahrdecks stieg eine schwarze Rauchwolke auf. Sicher war das die Stelle, wo das obere eingestürzt war, wie man ihnen gesagt hatte.


      »Und was ist mit dem Präsidenten?«


      »Das wird dir noch weniger gefallen: Ihm wurde dasselbe Ziel genannt.«


      »Unsinn. Salz hat mir bestätigt, dass Cooper keinen Schrittmacher trägt.«


      »Ich les es dir vor: 11. September, 1WTC, 8 Uhr 46.


      8 Uhr 46. Das war der für die Einweihung vorgesehene symbolträchtige Zeitpunkt. Am 11. September 2001 hatte sich der Flug American Airlines AA11 um 8 Uhr 46 in den Turm Nummer eins des damaligen World Trade Center gebohrt. Für den Geschmack mancher Angehöriger von Opfern war das zu symbolträchtig.


      Das also hatten sie als Höhepunkt ihrer Inszenierung vorgesehen: Eine Kolonne von Läufern, Zeitbomben auf zwei Beinen, sollte zusammenströmen, um den Turm zu zerstören. Damals hatte der Angriff auf das World Trade Center Tausende Unschuldiger getötet, jetzt würden Unschuldige ihrerseits töten. Der Plan war von abstoßender Genialität.


      Sie beendete das Gespräch und versuchte vergeblich, Adrian Salz zu erreichen.


      Inzwischen fuhren sie unter der riesigen Brücke mit ihren gewaltigen Pfeilern und den endlosen Stahlträgern dahin. Von unten sahen die Schäden nicht besonders schlimm aus, doch das unaufhörliche Jaulen von Sirenen zeigte ihnen, dass das Gegenteil der Fall war.


      »So, hier setze ich Sie ab«, rief der ältere Küstenwachmann, um den Lärm zu übertönen.


      Das Boot glitt an eine notdürftig befestigte Uferböschung, an der ein schmaler Spazierweg entlanglief.


      Mit Hilfe der beiden Männer sprangen sie an Land, wobei sie darauf achteten, sich nicht an den stacheligen Ufergewächsen zu verletzen, die dort üppig wucherten.


      »Sehen Sie den Weg da? Den gehen Sie zwei-, dreihundert Meter entlang, dann sind Sie an Fresh Kills.«


      Die Mülldeponie, die diesen Namen trug, hatte traurige Berühmtheit erlangt, weil man die Unmengen von Schutt und Trümmern des World Trade Center dort abgeladen hatte. Immer noch durchwühlten gelegentlich Plünderer und krankhaft Sammelwütige das riesige Areal auf der Suche nach einem Niet oder einem Stück geschmolzenen Stahl.


      »Wenn Sie sich rechts halten, müssten Sie genau auf die Halle stoßen, die Sie suchen.«


      »Ist es weit?«


      »Ach was, höchstens fünf Minuten.«

    

  


  
    
      


      16 UHR 50 – NEW YORK – STATEN ISLAND


      Sie brauchten doppelt so lange, obwohl sie kräftig ausschritten.


      »Vermutlich verstehen die Jungs mehr davon, Entfernungen auf dem Wasser zu schätzen als an Land«, spottete Sam.


      Die zahlreichen Bulldozer und Schaufelbagger, die die lose Erde immer wieder umwendeten, waren sinnbildlich im Begriff, Geschichte zu machten. Die Stadtverwaltung hatte beschlossen, die Deponie Fresh Kills zu schließen und das ganze Gebiet in eine große Parklandschaft zu verwandeln. Die Arbeiten dazu waren im vollen Gange. Schon bald würde man dort statt aufgeschlitzter Müllsäcke Radfahrer und ballspielende Kinder sehen. Die letzten Überreste geschmolzenen Stahls würden an einen anderen Ort gebracht oder einfach tief unter den Rutschen und Wippen der Kinderspielplätze, die dort entstehen sollten, vergraben werden.


      Während sie den leicht abschüssigen Weg entlanggingen, kamen sie auf den Grund zu sprechen, warum sie nach Fresh Kills gekommen waren.


      »Was sagst du zu der Nummer, die Zerdaoui abgezogen hat?«, fragte Sam.


      »Ich weiß nicht recht.«


      Obwohl Liz es sich nicht eingestehen wollte, hielt sie die Theorie, die der Mann vorgetragen hatte, für verlockend. Sie schien wie ein Magnet eine ganze Reihe von Ereignissen aus der jüngeren und ferneren Vergangenheit auf sich zu ziehen und zu einem verblüffend logischen Ablauf zu ordnen. Unwillkürlich dachte sie an das Unternehmen Daniel, mit dem der Mossad im Jahre 2004 die Hauptverantwortlichen für das iranische Atomprogramm aus dem Weg räumen wollte.


      Da dieser Husarenstreich durch die Führung in Teheran im letzten Augenblick vereitelt worden war, hatte sich Israel genötigt gesehen, noch radikaler gegen die Kriegstreiberei des Ayatollah Chamenei vorzugehen.


      Allerdings würde sie diese Vermutungen, wie die Dinge lagen, ohne handfeste Beweise weder dem Nationalen Sicherheitsrat noch dem Präsidenten vorlegen können. Wollte man solche Vorwürfe gegen den »Erzverbündeten« der Vereinigten Staaten erheben, musste man mit unwiderlegbarem Material aufwarten.


      Außerdem hatte Liz nach längerem Nachdenken in der Hypothese einige Schwachstellen entdeckt, die noch beunruhigender waren als die plumpen Hinweise, mit denen die Amerikaner offensichtlich hinters Licht geführt werden sollten: Der Verweis auf das Attentat von 1993, die Tatsache, dass ausschließlich muslimische Chirurgen mit diesen Schrittmachern versorgt worden waren, und so manches andere.


      »Mir will nicht in den Kopf, welchen Grund die Israelis haben könnten, sich mit unseren Nachrichtendiensten anzulegen. Wenn sie vorhaben sollten, uns in einen mehr oder weniger erklärten Krieg gegen den Iran zu manövrieren, wären sie auf diese Informationsquellen doch noch dringender angewiesen als wir … Die wären für sie überlebenswichtig.«


      »Eine Frage, auch auf die Gefahr hin, dass du das für ziemlich banal hältst: Macht dir nicht noch etwas anderes Kopfzerbrechen?«


      »Woran denkst du?«


      »Erinnere dich an das, was uns der Kerl an der Al-Farouk-Moschee gesagt hat: Schon bevor diese Angriffe eingesetzt haben, waren sie gewarnt worden, dass Muslime mit Ausschreitungen rechnen müssten und es in ihrem eigenen Interesse wäre, ihre Läden eine Weile dichtzumachen.«


      »Sicher …«


      »Findest du es nicht sonderbar, dass israelische Geheimagenten ihren muslimischen Brüdern die Information zugespielt haben sollen, dass sie mit Ärger zu rechnen hätten? Glaubst du wirklich, dass ausgerechnet der Mossad bei seinen Geheimoperationen mit Samthandschuhen vorgeht?«


      Liz rief Greg an, der nach einer raschen Überprüfung bestätigte, dass die meisten Moscheen in New York die gleiche freundschaftliche Warnung bekommen hatten. Der Mann aus der Al-Farouk-Moschee hatte recht. Hier ging es nicht um eine Bedrohung, sondern um einen guten Rat zum Schutz der Muslime.


      Die Lagerhalle, nach der sie suchten, eine von vielen in einem Gewerbegebiet, das sich um den künftigen Great-Kills-Park herum erstreckte, lag nach einer Krümmung des schlammigen Weges vor ihnen. »H Mech-Tech« stand auf einem unauffälligen, kleinen, schwarz-roten Schild an der verriegelten Eingangstür.


      »Weit und breit kein Benton …«


      »Bei dem Chaos auf der Brücke überrascht mich das nicht. Wahrscheinlich steckt er mitten drin.«


      »Willst du ihn nicht anrufen?«


      »Nein, vielen Dank. Es geht auch ohne ihn. Sei doch froh, dass er uns wenigstens dieses eine Mal nicht auf der Pelle sitzt …«


      Sam hämmerte mehrfach mit der Faust gegen die Metalltür. Nichts rührte sich. Das Gebäude wirkte verlassen. Sie wollten gerade sehen, ob sie sich an der Rückseite Zutritt verschaffen konnten, als eine Gestalt, deren Gesicht unter einer Kapuze verborgen war, aus einer Seitentür kam.


      »He! Stehen bleiben!«


      Der Unbekannte rannte los, ohne sich umzusehen. Er lief schnell, sogar sehr schnell über die Erd- und Schutthaufen. Bis Liz ihre Waffe gezogen hatte, war er bereits hinter einer etwas höheren Erhebung verschwunden.


      Sam hatte die Verfolgung aufgenommen. Der Flüchtige befand sich offenbar in besserem körperlichem Zustand als er selbst. Trotz aller Bemühungen, den Abstand nicht zu groß werden zu lassen, verlor Sam ihn bei jeder neuen Geländewelle aus den Augen. Offenbar strebte er genau nordwärts der Brücke entgegen. Würde er in diesem Tempo weiterlaufen, hätte er schon weit vor der Auffahrtrampe einen uneinholbaren Vorsprung.


      Nach einer Weile mündete der Weg in eine breite Straße nahe dem Ufer. Ein großes Gebäude, vielleicht eine Schule oder ein Krankenhaus, stand auf der anderen Straßenseite.


      Dort wartete ein Leichtmotorrad auf den Flüchtigen. Er schwang sich auf den Sitz.


      Nur noch zwanzig Meter … Sam bekam keine Luft mehr.


      Mit dem erdverkrusteten Schuh trat der Verdächtige dreimal auf den Kickstarter, aber der Motor sprang nicht an.


      Nur noch zehn Meter … Ich hab ihn!


      Inzwischen war der Kerl fast in Reichweite. Wenn er die Maschine jetzt nicht stehen ließ und wieder losrannte, würde sich Sam auf ihn stürzen können. Ein schmächtiges Bürschchen, kleiner als er: ein Kinderspiel!


      Doch in diesem Augenblick sprang der Motor nach kurzem Stottern an, eine knappe Bewegung des rechten Handgelenks, und die Maschine schoss vorwärts. Sams Griff ging ins Leere, seine Finger streiften gerade noch die Spitze der Kapuze, die herunterfiel. Eine üppige schwarze Haarpracht entfaltete sich und verströmte den süßlichen Geruch von Shampoo.


      Eine Frau … Diese Entdeckung ließ Sam einen Augenblick lang erstarren. Dann stürmte er auf den Parkplatz vor dem Gebäude. Es war die psychiatrische Klinik von South Beach, wie einem Schild am Eingang zu entnehmen war.


      Welcher Wagen ist der schnellste? Ein Stoß mit dem Ellbogen und die Scheibe auf der Fahrerseite zersplitterte.


      Der Türknopf. Offen.


      Die Drähte unter der Armaturentafel. Abisoliert.


      Zündung … Anlasserschnurren …


      Verdammt! Spring an!


      Anlasserschnurren …


      Endlich!


      Keine Minute später schoss der Wagen über die leere Straße. Er schien von Geschwindigkeit gar nicht genug bekommen zu können. Sam beschleunigte, bis die Bäume neben der Straße wie Schatten dahinflogen. Die Wohnhäuser und Sportgelände am Father Capodanno Boulevard waren nur noch ein flatternder, farbiger Streifen, in dem Grün dominierte.


      Na bitte … Da ist sie ja!


      Das Kleinmotorrad war deutlich langsamer als sein Wagen. An der Stelle, an der die breite Straße in die Lily Pond Avenue überging, beschrieb sie eine scharfe Linkskurve, auf die ein steiler Anstieg folgte. Das Motorrad verlor stark an Geschwindigkeit, während Sams Wagen dank seines Drei-Liter-Motors mühelos Boden gutmachte. Nur noch hundert Meter bis zur Auffahrtrampe der Brücke. Die Unbekannte schien zu merken, dass Sam sie bald einholen würde. Sie fuhr auf dem Gehweg, wo sie die Müllbehälter vorsichtig umkurvte. Dann riss sie den Lenker unvermittelt herum und bog in die McLean-Straße in Richtung auf den Verrazano-Nationalpark ein, den geschützten Bereich unter der Brücke. Bevor Sam reagieren konnte, war er an der Einmündung vorbeigeschossen.


      Verdammter Mist!


      Er trat scharf auf die Bremse und wollte gerade den Rückwärtsgang einlegen, als er das Motorgeräusch der Maschine hörte. Offenbar war die Frau gleich wieder links abgebogen und hatte sich, wohl in der Überzeugung, dass ihr Verfolger stehen bleiben würde, zwischen den weißen Zäunen vor den Holzhäusern erneut zur Straße vorgearbeitet. Dieses Täuschungsmanöver hatte ihr erneut einen Vorsprung von rund dreißig Metern verschafft, so dass sie inzwischen die Rampe zum oberen Fahrdeck der Brücke hinauffuhr.


      Er fuhr mit quietschenden Reifen an, fest entschlossen, wieder aufzuholen und auf keine weiteren Mätzchen hereinzufallen. Doch schon bald gab es für ihn kein Weiterkommen. Die im Stau stehenden Fahrzeuge bildeten eine undurchdringliche Wand.


      Er sprang aus dem Wagen und rannte los. Die Kniekehlen schmerzten – kein Wunder nach dem Hieb mit dem Baseballschläger am Vorabend. Seine Muskeln verhärteten sich. Der Frau war es mit geradezu akrobatischem Slalomfahren gelungen, sich auf der Brücke weit voranzuarbeiten. Sekunde für Sekunde fiel er weiter zurück.


      Umso mehr überraschte ihn, was dann geschah. Ein vermutlich vom stundenlangen Warten entnervter Autofahrer brachte das Motorrad zu Fall, indem er achtlos die Tür öffnete. Die Fahrerin stürzte zu Boden.


      Sam nahm seine letzten Kräfte zusammen. Jetzt brauchte er sie nur noch vom Boden aufzulesen. Hoffentlich war sie nicht tot, denn er musste unbedingt mit ihr reden. Der ungeschickte Autofahrer, ein hochgewachsener Kahlkopf mit Brille, starrte ungläubig auf die Szene. Er wirkte zerknirscht. Das Motorrad lag am Boden, das Hinterrad drehte sich leer. Die Frau war nirgendwo zu sehen.


      Das darf doch nicht wahr sein … Wieso ist die auf einmal weg?


      »Wo ist sie hin?«, schrie Sam den Autofahrer an, der ihn stumpf ansah, ohne zu reagieren. »Polizei! Wo ist sie?«


      Mit zitterndem Finger wies der Kahlkopf auf den schmalen Fußgängersteg neben der Fahrbahn. Dort stand sie mit dem Gesicht zur Bucht auf dem Metallgeländer.


      »Nein! Nicht springen! Bitte springen Sie nicht!«


      Ohne sein Rufen zu beachten, zog sie die Kapuze auf und breitete dann wie ein Turmspringer die Arme aus. Zwischen ihr und Sam, der sich ihr vorsichtig von hinten näherte, lagen nur noch wenige Schritte.


      Aus dem Augenwinkel sah sie, wie auf der Brooklyn-Seite der Brücke hinter den Reihen stehender Autos Nationalgardisten in Tarnuniformen von Militärlastwagen heruntersprangen und auf sie zurannten. Es gab keinen Ausweg, es sei denn, sie würde in das graue Wasser unter ihr springen.


      »Ich weiß nicht, welche Rolle Sie in dieser Geschichte spielen«, versuchte Sam ihr gut zuzureden, »aber wir könnten doch miteinander reden.«


      Spontan fuhr er mit der Hand an die linke Hüfte. Nichts. Stimmt, die Glock hatte ihm der Plünderer am Vorabend abgenommen.


      Nein … nein!


      Die Frau drückte sich kräftig zum Sprung ab und verschwand in der Tiefe. Sam hatte nicht einmal ihr Gesicht sehen können. Die Schaulustigen, die aus ihren Autos gestiegen waren, schrien auf.


      Im nächsten Augenblick sah man, wie sich die Wellen, die ihr Eintauchen verursacht hatte, in der starken Strömung und den Strudeln rings um den Pfeiler glätteten. Den Gaffern, die hinabstarrten, um zu sehen, ob sie wieder auftauchte, wurde es rasch langweilig. Die Nationalgardisten, die inzwischen an der Stelle eingetroffen waren, bedeuteten ihnen, dass sie sich vom Geländer entfernen und wieder in ihre Autos setzen sollten, bis die Straße freigeräumt würde.


      »Sieh mal, ich hab alles gefilmt!«


      Ein pickeliger Halbwüchsiger hielt seiner nicht minder unansehnlichen Schwester sein Telefon hin.


      »Jede Wette, dass ich das gleich über Twitter ins Netz stelle.«


      Angesichts des Wahnsinns, der seit dem Vortag die Stadt und das ganze Land heimsuchte, war diese unerfreuliche Szene symptomatisch.


      »Die Wette verlierst du!« Mit diesen Worten riss Sam dem Jungen das Telefon aus der Hand und warf es ins Wasser, ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen.


      Er empfand dabei nicht das geringste Bedauern.

    

  


  
    
      


      17 UHR 10 – NEW YORK – STATEN ISLAND


      Den großen Wagen aus dem Stau der Verrazano-Brücke hinauszumanövrieren, noch dazu im Rückwärtsgang, war alles andere als einfach. Aber schon bald fuhr Sam wieder über die Lily Pond Avenue in Richtung auf Fresh Kills und das Lagerhaus, an dem er Liz zurückgelassen hatte.


      Er hatte sie mehrfach zu erreichen versucht, doch sie meldete sich einfach nicht.


      Wie lange hatte er sie dort sich selbst überlassen? Zehn Minuten? Fünfzehn? Länger? Auf jeden Fall zu lange.


      Man sollte bei einem solchen Einsatz keinesfalls allein sein, schon gar nicht, wenn man keinen Durchsuchungsbeschluss hatte. Das war ihm ebenso bewusst wie ihr, denn diese Regeln galten für alle Polizeieinheiten.


      Er stellte den Wagen rund hundert Meter von der Halle der Firma H Mech-Tech ab. Niemand war zu sehen, aus dem Inneren drang nicht das leiseste Geräusch. Einen Moment lang war Sam versucht, nach ihr zu rufen, unterließ es aber.


      Im nächsten Augenblick warf ihn ein heißer Sturmwind um. Ein Feuerball hatte das Blechdach wie einen Champagnerkorken in die Luft gerissen. Scharfe Metallstücke fielen ringsum schwer zu Boden. Auf den Lärm der Explosion folgten die Geräusche, die das Gebäude unter der Einwirkung der Hitze von sich gab. Es konnte jeden Augenblick einstürzen.


      Er blieb ungläubig mit dem Gesicht im Schlamm liegen, ohne sich zu rühren. Er konzentrierte sich auf Details, genau wie bei dem Mann, den er am Police Plaza hatte explodieren sehen. An die Stelle der Bänke, Pflastersteine und Laternen traten jetzt feuchte Erde, Wellblech und Steine. Doch sein ohnmächtiges Entsetzen war dasselbe.


      Inzwischen hatte das Feuer das restliche Gebäude erfasst. Die sengende Hitze und die Flammen machten es unmöglich, sich ihm auf weniger als zwanzig Schritt zu nähern. Das Flimmern der heißen Luft ließ alles verzerrt erscheinen. Sosehr er sich bemühte, es gelang ihm nicht, durch die Öffnungen, die die Explosion in die Außenmauern gerissen hatte, auszumachen, ob sich jemand im Inneren der Lagerhalle befand.


      Ich muss die Leiche finden. So endeten alle seine Geschichten. Auf der Suche nach der in Stücke gerissenen Leiche eines Menschen, den er einmal geliebt hatte.


      Er ging in gebührendem Abstand um das Gebäude herum. Für den Fall, dass es eine weitere Explosion geben würde, wollte er lieber nicht zu nah heran. Weiß der Teufel, was für unangenehme Überraschungen da drin noch auf mich warten …


      Auf Höhe der kleinen Seitentür, aus der die Unbekannte gekommen war, erkannte er die reglose Gestalt, die ganz in der Nähe lag. Liz, die blonden Haare von Erde und Asche verklebt. Ein schmaler Blutfaden lief ihr über die Wange.


      Er fiel auf die Knie und tastete mit zitternden Fingern nach ihrer Halsschlagader. Sie lebte. Vorsichtig drehte er sie auf die Seite. Ihre Gesichtszüge waren friedlich und entspannt. Sie schien von dieser Hölle schon sehr weit entfernt zu sein.


      »Greg, Liz ist verletzt …«


      Die Worte kamen ihm nur mit Mühe über die Lippen.


      »Nein, kein Rettungswagen. Auf der Brücke ist kein Durchkommen. Ein Hubschrauber …«


      »Sieh zu, wie du zurechtkommst! Ich will einen verdammten Hubschrauber! Sofort!«, brüllte er Liz’ treuen Assistenten an.


      Eigentlich hätte er sie aus der Gefahrenzone, außer Reichweite herumfliegender Teile bringen müssen. Aber er konnte es nicht. Er war zu nichts anderem imstande, als sie anzusehen und ihr mit dem Rücken seiner zitternden Hand über die Wangen zu streicheln.


      Das Klingeln ihres Smartphones zerriss die Stille. Es war ebenso unwillkommen wie der Name, den er auf dem Display sah: »Benton«.


      Er meldete sich trotzdem.


      »Pollack …«


      »Geben Sie mir Liz.«


      »Sie … sie kann nicht mit Ihnen reden.«


      Er erklärte die Situation mit so harmlosen Worten wie möglich. Der FBI-Mann nahm die Neuigkeit mit einem Knurren hin, das man mit viel gutem Willen für Mitgefühl halten konnte. Die Rolle des Klageweibs passte nicht zu ihm. Dann kam er ohne Umschweife auf den Vorfall zu sprechen: »Die Leute, die das Lagerhaus gesprengt haben, müssen von Ihrem Eintreffen gewusst haben«, befand er.


      »Glauben Sie?«


      »Sehen Sie einen plausibleren Grund dafür, ein Gebäude in die Luft zu jagen, in dem sich vermutlich jede Menge Indizien befunden haben? Gerade jetzt?«


      »Das bedeutet …«


      »Dass es bei Ihnen einen Maulwurf gibt«, fiel ihm der andere rücksichtslos ins Wort.


      Einen Maulwurf? Aber wer? Greg. Nein, der nicht. Er war Liz so treu ergeben wie ein Liebender und würde sich für sie in Stücke hacken lassen. Andererseits war Liebe ein Motiv, das nicht schlechter war als jedes andere. Entsprechendes galt auch für den größten Teil ihrer Mitarbeiter. Lauter Männer. Alle eher jung. Alle von ihrer Chefin in Bann geschlagen.


      Zerdaoui! Es konnte kein anderer sein. Vielleicht hatte er an der Tür von Liz’ Büro gelauscht und die Unterhaltung auf dem Gang mitbekommen. Und als sie fort waren, hatte er Gelegenheit genug gehabt, seine Komplizen zu warnen. Greg kam und ging. Da dürfte es für den französischen Historiker nicht besonders schwierig gewesen sein, unauffällig einen Anruf zu tätigen.


      Sam begnügte sich damit, Benton gegenüber diese Möglichkeit mit einem verblüfften Seufzer zu verschweigen. Jefferson hatte unmissverständlich klargemacht, dass das FBI auf keinen Fall davon erfahren durfte, dass sich die Heimatschutzbehörde Nadir Zerdaouis als Berater bedient hatte.


      »Haben Sie eine Ahnung, wer das sein könnte, Sam?«


      »Ehrlich gesagt, nein …«, log er.


      Er kürzte das ihm unbehagliche Gespräch ab und wählte Gregs Nummer.


      »Ich bin’s noch mal. Ich muss dich etwas äußerst Wichtiges fragen: Hast du Zerdaoui irgendwann mal allein gelassen, seit wir gegangen sind?«


      »Nein.«


      Greg schien die Frage zu überraschen.


      »Nicht mal eine Minute, um aufs Klo gehen …?«


      »Das schon, aber …«


      »In Ordnung. Hör mir gut zu. Lass ihn ab sofort nicht mehr aus den Augen. Wenn es sein muss, pinkel in den Papierkorb.«


      »Was ist denn los? Ich dachte, der hilft uns …«


      In regelmäßigen Abständen kontrollierte Sam Liz’ Puls. Er war schwach, aber gleichmäßig.


      »Tu, was ich dir gesagt habe. Versprich mir, dass du ihn keine Sekunde aus den Augen lässt.«


      »Okay, okay …«


      »In Ordnung.«


      »Ach, Sam!«, rief Greg, als der das Gespräch gerade beenden wollte. »Ich habe eben von der CIA geschickt bekommen, was die über den Geschäftsführer von Med’Israel wissen, diesen Yossi Dahran.«


      »Interessant?«


      »Kann man wohl sagen. Der Mann ist dreiundvierzig und war acht Jahre lange bei einer Mossad-Einheit.«


      »Ist er immer noch aktiv?«


      »Nein, seit gut zehn Jahren nicht mehr. Offiziell beschäftigt er sich jetzt mit legalen Geschäften. Med’Israel ist mindestens das vierte Unternehmen, das er gegründet hat. Das Pikanteste aber ist, dass er ein persönlicher Freund von Kobi Alexander ist.«


      »Allen Ernstes?«


      Man brauchte kein As auf dem Gebiet der Spionageabwehr zu sein, um bei diesem Namen alle Alarmsirenen schrillen zu hören. Kobi Alexander war Gründer eines bedeutenden, auf Telekommunikations-Software spezialisierten israelisch-amerikanischen Unternehmens. Eine seiner Niederlassungen belieferte die NSA mit der Einrichtung ihrer berühmten Geheimräume an den strategischen Knoten der Netze von AT&T.


      Inoffiziell hieß es, das Weiße Haus habe diesen Mann weniger wegen seiner Steuervergehen im Auge als wegen des Ausspionierens von Rechnern der NSA im Dienste des Mossad. Zwar hatte sich dieser Verdacht nie erhärten lassen, doch wog er schwer genug, um den Mann auf Lebenszeit in den Vereinigten Staaten zur persona non grata zu erklären.


      »Unbedingt. Dahran war ein wichtiger Agent in der von Alexander geleiteten Gruppe des Nachrichtendienstes. Als der 2006 Ärger bekam, soll er seinem früheren Führungsoffizier dabei geholfen haben, das Land zu verlassen. Bei der CIA geht man außerdem davon aus, dass gewisse später von Dahran gegründete Unternehmen dazu gedient haben, einen Teil des von Alexander angehäuften Vermögens ins Ausland zu schaffen, bevor die Justiz seine Konten einfrieren konnte.«


      »Und hat man dem von unserer Seite aus schon mal auf die Zehen getreten?«


      »Nicht direkt. Wenn ihm danach ist, darf er sich sogar noch frei auf dem Broadway bewegen. Aber sobald er ausreisen will, leuchten in Langley und Fort Meade die Alarmlampen auf.«


      Für seinen nächsten Anruf benutzte Sam erneut Liz’ Sectera. Er hielt es ihr vor das bleiche Gesicht, als wollte er ihre Erlaubnis einholen, und fand die gewünschte Nummer schon bald unter den Favoriten. Als er Liz anschaute, überlief ihn unwillkürlich ein Schauder. Er musste seinen Blick von den blonden Haaren abwenden, die auf dem schlammigen Boden glänzten. Auch wenn er sich innerlich dagegen sträubte, kam es ihm allmählich mit aller Macht zu Bewusstsein, wie düster es um sie stand.


      »Chris Garner? Sam Pollack hier, NYPD. Ich arbeite gemeinsam mit Liz McGeary an der Ermittlung im Zusammenhang mit den Attentaten.«


      »Ja, sie hat mir so was gesagt …«


      »Mir ist klar, dass Sie keinen besonderen Grund haben, mir einen Gefallen zu tun …«


      Der andere knurrte. Vermutlich war er verärgert, weil Sam etwas von ihm wollte.


      »Hmm.«


      »… aber ich brauche alle Informationen, die Sie über zwei Personen haben, weil das im Augenblick für uns die aussichtsreichsten Fährten sind.«


      »Und wer soll das sein?«


      »Erstens Yossi Dahran.«


      »Das sagt mir was.«


      »Ein ehemaliger Mossad-Mann, Leiter eines Unternehmens, das Batterien für Herzschrittmacher herstellt.«


      »Medizintechnik ist eine erstklassige Tarnung. Da sind die Leute viel weniger misstrauisch als bei Informatik- oder Telekommunikationsunternehmen.«


      »Wenn Sie das sagen …«


      »Und der zweite?«


      »Aaron Bernstein.«


      »Der Rechtsverdreher? Der gehört doch zu den Leuten, die sich brüsten, die ›Wahrheit‹ über den 11. September zu kennen? Wie hängt der da mit drin?«


      »Das lässt sich nur schwer in wenigen Worten sagen.«


      Sam war zu der Einsicht gelangt, dass Zerdaoui, um Liz und ihn in eine Falle zu locken, unbedingt einen Komplizen brauchte. Und wer würde sich für diese Rolle besser eignen als Aaron Bernstein, der seinen »alten Freund« Nadir, wie er ihn immer wieder nannte, nach New York eingeladen hatte?


      »Wie nett. Da soll also der gute alte Chris alles auspacken, was er weiß, und bekommt noch nicht einmal ein paar Krumen als Gegenleistung hingeworfen, oder wie?«


      »Liz ist schwer verletzt …«, rechtfertigte sich Sam. »Bei einer Explosion.«


      »Das glaub ich Ihnen nicht«, erwiderte der NSA-Analyst.


      »Können Sie mit Ihrem Apparat MMS empfangen?«


      »Ja, aber …«


      Sam fotografierte die am Boden liegende Frau in ihrem beunruhigenden Tiefschlaf mit dem Handy und drückte auf »Senden«.


      »O, verdammt … Ist sie …?«


      »Sie lebt. Der Rettungsdienst kommt gleich«


      »Okay, Sam … Ich melde mich wieder, wenn ich die Informationen habe.«


      »Danke, Chris.«


      Kaum hatte Sam das Gespräch beendet, als das pulsierende Geräusch eines Hubschrauberrotors ertönte. Er sah den Schatten der Maschine, noch bevor sie sich zu Boden senkte und uniformierte Sanitäter herausstürzten, um sich ihrer Aufgabe zu widmen.


      Nachdem sie Liz für transportfähig befunden hatten, legten sie sie auf eine Trage. Einer der beiden bedeutete Sam mit einer Handbewegung, er solle ebenfalls einsteigen. Er nahm auf einem Sitz neben der Trage Platz.


      Während der Hubschrauber aufstieg, griff er, ohne recht zu wissen, warum, nach der leblosen weißen Hand, die unter der Rettungsdecke hervorsah, und drückte sie.


      Sie war kalt. Aber sie war da. Und er hielt sie.

    

  


  
    
      


      17 UHR 45 – NEW YORK – PRÄSIDENTENSUITE IM PALACE-HOTEL


      Unter anderen Umständen hätte man Annette Coopers liebevolle Ermahnung für harmloses Getändel zwischen Eheleuten halten können, doch in diesem Fall lag eine besondere Bedeutung darin.


      »Halt doch mal still, Liebling! Sonst klappt das nie …«


      Schließlich gelang es ihr, den Querbinder ihres Gatten, der dessen schwarzem Smoking den letzten Schliff verleihen sollte, zu binden.


      Der Präsident nahm sich nicht einmal die Zeit, sein Aussehen im mannshohen Standspiegel der Luxussuite zu überprüfen.


      Er hatte sich der endlosen Liste von Mitteilungen zugewandt, die auf seinem verschlüsselten Sectera eingegangen waren. Der tiefen Falte auf seiner Stirn nach zu urteilen waren es keine guten Nachrichten.


      »Lässt sich unmöglich vollständig abriegeln«, »zu viele Einblickmöglichkeiten in die Fenster«, »zu weit von Krankenhäusern entfernt …« Sein Stab hatte alles getan, um zu verhindern, dass er während seines Aufenthalts in der Welthauptstadt der Finanzen in diesem Hotel Quartier nahm. Aber er hatte nicht nachgegeben. Es musste das Palace-Hotel an der Madison Avenue sein, genau gegenüber der St.-Patricks-Kathedrale. »Eine Verneigung vor seiner Lieblings-Fernsehserie? Hält er sich für einen aus Mad Men?«, hatten Leitartikler erst wenige Tage zuvor geschrieben, als sich die Presse noch mit solchen Belanglosigkeiten beschäftigte.


      Mehrere Dutzend Scharfschützen des Secret Service waren mit ihren Sturmgewehren auf den Dächern der umliegenden Gebäude in Stellung gegangen. Die Protokollabteilung des Weißen Hauses hatte von der Hotelleitung verlangt, die üblichen Vorhänge durch undurchsichtige zu ersetzen, so dass sich, wenn sie vorgezogen waren, so gut wie unmöglich feststellen ließ, ob die Beleuchtung in der Suite des Präsidenten eingeschaltet war oder nicht.


      Es klopfte zweimal kurz an der Tür. Annette Cooper öffnete, und ein Leibwächter im schwarzen Anzug trat beiseite, um den deutlich kleineren Adrian Salz eintreten zu lassen.


      »Annette, Sie sehen hinreißend aus.«


      Ihr war bewusst, dass es sich bei dem Kompliment des Stabschefs um eine bloße Floskel handelte, die sie mit einem flüchtigen Lächeln quittierte.


      »Danke, Addy. Kommen Sie herein. Stan erwartet Sie bereits.«


      Nachdem sie ihn zu ihrem Gatten geführt hatte, verschwand sie im Nebenzimmer, wo sich die Töchter ebenfalls für den Galaabend zurechtmachten.


      Von hinten wirkte Stanley Cooper, wenn man von den Pölsterchen um die Hüften herum absah, immer noch so kräftig und muskulös wie ein Football-Profi, auch wenn, wie alle Welt wusste, Basketball sein Lieblingssport war. Es war seine persönliche Tragödie, dass ihm zu einer ernsthaften Karriere in dieser Sportart nur wenige Zentimeter fehlten.


      Inzwischen hatte er das Handy eingesteckt und den Fernseher angeschaltet. Er zappte hektisch zwischen den Nachrichtenkanälen hin und her. Nur Sender mit nationaler Reichweite strahlten noch ein vollständiges Programm aus, Lokalsender waren mangels Personals dazu übergegangen, alte Krimiserien zu wiederholen, oder brachten gar Testbilder.


      Da die Nationalgarde mittlerweile alle wichtigen Kraftwerke rund um die Uhr bewachte, war vorerst kein Stromausfall zu befürchten. Sie hatten die klare Anweisung, auf Läufer zu feuern, sobald von ihnen eine Bedrohung für existenziell bedeutende Anlagen ausging, selbstverständlich nach entsprechender Warnung.


      »… die Zahl der Plünderungen, wie im soeben gezeigten Fall, nimmt immer mehr zu. Das erinnert an die Aufstände in Los Angeles vom April 1992 …«


      Der nächste Sender.


      »… Eine ausgesprochen niederträchtige Methode von Plünderern zur Überwindung von Schutzvorrichtungen an Geschäften besteht darin, dass sie Läufer buchstäblich als menschliche Rammböcke einsetzen …«


      Der nächste Sender.


      Salz wagte nicht, ihn zu stören.


      »… inzwischen lehnen die meisten Läufer die ihnen von den Ordnungskräften zur Identifizierung angebotenen Leuchtwesten ab, weil sie befürchten müssen, von Heckenschützen aufs Korn genommen zu werden …«


      Der nächste Sender.


      »… Im Großen und Ganzen scheint sich die Bevölkerung an die Ausgangssperre zu halten. Das erstmalige Auslösen des EAS-Alarms hat gefruchtet. Es war positiv, dass sich Präsident Cooper früh am Morgen dazu entschlossen hat, bevor sich Millionen von Schülern und Arbeitnehmern auf den Weg machten. Im Augenblick sehen die meisten unserer Mitbürger die Sache als Verlängerung eines zu Hause verbrachten Wochenendes an. Doch die Frage drängt sich auf, wie lange die Menschen im Lande bereit sind, diesen ›Ruhezustand‹ hinzunehmen. Wann werden die Lebensmittelvorräte erschöpft sein, so dass die Leute das Haus verlassen müssen, wenn sie ihre Familie ernähren wollen, selbst auf die Gefahr hin …«


      Der nächste Sender.


      »… scheint inzwischen klar zu sein, dass einige Läufer gleichlautende Anweisungen bekommen haben, denen zufolge sie bestimmte Ziele aufsuchen sollen, wahrscheinlich damit sie dort gleichzeitig detonieren …«


      Hastig verminderte der Präsident die Lautstärke, so dass die Worte, die aus den Lautsprechern des Flachbildfernsehers kamen, nur noch einen undeutlichen Geräuschteppich im Hintergrund bildeten.


      »Wenn das alles nicht so entsetzlich wäre, könnte man es faszinierend finden, Addy … So etwas hätte sich nicht einmal Orson Welles ausdenken können!«


      Mit diesen Worten wandte er sich seinem Stabschef zu, der mit verkniffener Miene nickte. Auch er wusste, dass Orson Welles im Jahre 1938 der Öffentlichkeit durch das Hörspiel Krieg der Welten schlagartig bekannt geworden war. Darin hatte er so realistisch über eine angebliche Invasion Außerirdischer berichtet, dass Millionen Hörer es für bare Münze genommen hatten und in Panik geraten waren.


      Obwohl kaum noch ein Wort zu verstehen war, schaltete Stanley Cooper nach wie vor wie besessen zwischen den Kanälen hin und her. History Channel rief mit einer Dokumentation die berühmtesten strategischen Irreführungen der Weltgeschichte in Erinnerung, angefangen beim Trojanischen Pferd bis hin zur Operation Fortitude, dem Täuschungsmanöver, mit dem die Alliierten gegen Ende des Zweiten Weltkriegs erreichen wollten, dass die deutsche Heeresleitung ihre Truppen aus Nordfrankreich abzog. Zweifellos würde das, was sich gegenwärtig in New York vor ihren Fenstern abspielte, eines Tages ebenfalls in einer solchen Reportage auftauchen.


      »Stan, McGearys Leute haben den für Sie bestimmten Umschlag in die Finger bekommen …«, sagte Salz leise.


      »Was für einen Umschlag?«


      »Den mit den Angaben über die Aktivierung Ihres Herzschrittmachers, Mr. President. Alle … Läufer haben einen bekommen.«


      Cooper war sprachlos. Apokalyptische Bilder traten vor sein inneres Auge. Wie war das möglich …?


      »Haben Sie denen etwas über meinen … meinen Schrittmacher gesagt?«


      »Selbstverständlich nicht. Ich habe alles abgestritten. Allerdings glaube ich nicht, dass wir das Geheimnis noch lange bewahren können …«


      »Inwiefern?«


      »Offensichtlich hat jemand Ihren kleinen ›Schwächeanfall‹ von heute Vormittag am Flughafen mitbekommen. Man weiß nicht, wer, wahrscheinlich jemand vom Stützpunkt. Jedenfalls hat er die Szene mit seinem Mobiltelefon gefilmt. Die Aufnahmen kursieren bereits in den sozialen Netzwerken.«


      »Wann?«


      »Wie bitte?«


      »Meine Aktivierung … An welchem Tag? Um wie viel Uhr?«


      »Ich denke, wir sollten Vizepräsident Harris in Washington anru …«


      »Hier wird niemand angerufen, Addy!«, fuhr Cooper ihn an. »Wann also?«


      »Das System soll sich morgen früh um fünf Uhr aktivieren«, teilte ihm sein Stabschef mit Flüsterstimme mit.


      Mit schwerer Hand massierte sich Cooper die Stelle zwischen Hals und Schultern, an der Annettes Hände wenige Minuten zuvor ihr Werk verrichtet hatten.


      »Und hat man mir ein Ziel genannt?«


      »Das weiß ich noch nicht. McGeary hat versucht, mich zu erreichen, ohne eine Nachricht zu hinterlassen, und zurzeit bekomme ich sie nicht ans Telefon.«


      »Versuchen Sie es mit Sam Pollack.«


      Das tat Salz, doch der NYPD-Beamte meldete sich ebenso wenig wie seine Kollegin von der Heimatschutzbehörde.


      Der Präsident schaute wieder auf den Bildschirm. Unvermittelt stellte er den Ton mit einem Daumendruck auf die Fernbedienung wieder lauter. Die Senderkennung zeigte, dass es sich um CNN handelte, den wichtigsten Nachrichtensender, der fortlaufend berichtete. Dann aber überlagerte eine andere Kennung die drei Buchstaben. Es waren arabische Schriftzeichen, der Namenszug des Senders, von dem die gerade gezeigten Bilder stammten. Es war Al Dschasira.


      »… Ayman al-Zawahiri, der Chefideologe von al-Qaida und Nachfolger Osama bin Ladens an der Spitze des Terroristen-Netzwerks, hat in einem auf heute elf Uhr datierten beglaubigten Dokument erklärt, seine Organisation sei nicht unmittelbar für, ich zitiere, »diese entsetzlichen Vorkommnisse verantwortlich, die Amerika gegenwärtig im Herzen und durch das Herz treffen.« Er fügte zugleich hinzu, dass er sich darüber freue und seine Gefährten im Kampf für das Heil des Islam dazu beglückwünsche …«


      Der Name der Terroristengruppe wurde unten auf dem Bildschirm in arabischen Schriftzeichen sichtbar: [image: 431_Seite.tif] [image: 431_Seite.tif].


      »Verdammter Mist«, fluchte Salz unbeherrscht. »Was für Hampelmänner sind das jetzt schon wieder?«


      »Ich will sofort eine Videokonferenz mit der NSA und dem ODNI.«

    

  


  
    
      


      18 UHR 00 – NEW YORK – St. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      Der Kuss, den Sam der reglosen Liz gestohlen hatte, die intubiert und an einem Tropf hängend auf ihrem Bett lag, hatte nichts von der Romantik zwischen zwei Liebenden. In ihm lagen Dankbarkeit über ein gerettetes Leben und Erinnerungen an alte Zeiten. Etwas, das das Entsetzen ein wenig linderte, das rings um sie herrschte.


      Wer weiß, wie Liz darauf reagiert hätte, wenn sie bei Bewusstsein gewesen wäre.


      Mit einem Blick auf die Uhr in der Ecke des Raumes fiel ihm auf, dass er seit mehr als zwei Stunden nichts Neues über Grace gehört hatte. Wie bei seinen vorigen Versuchen meldete sich Rob nicht, und so versuchte Sam sein Glück unter Franck Carolis Nummer. Ebenfalls ohne Erfolg.


      »Sie kommt durch.«


      Die Stimme gehörte einem selbstsicher wirkenden Mann um die fünfzig mit grauen Schläfen. Sam wunderte sich, dass er ihn nicht zurechtstauchte, weil er im Krankenhaus das Mobiltelefon benutzte.


      »Ich gehöre nicht zum Team der Notaufnahme … ich bin Chef der kardiologischen Klinik. Professor Retner.«


      Der Mann hielt ihm eine frisch wirkende Hand hin, die er zweifellos erst vor Kurzem gewaschen hatte. Die Haut war runzlig, ein Hinweis darauf, dass sie im Verlauf der letzten Stunden mehrfach mit Wasser in Berührung gekommen war. Unter seinen Augen lagen beachtliche violette Schatten.


      Sam stand von seinem Stuhl neben dem Bett auf. »Sam Pollack, NYPD.«


      »Ich weiß. Die Schwestern haben mir gesagt, dass die Dame und Sie ebenfalls im Zusammenhang mit den Läufern ermitteln.«


      »Ebenfalls« hatte er gesagt. Dann war das wohl der Chirurg, der kein Blatt vor den Mund nahm und Benton den Marsch geblasen hatte. Kurz gesagt, ein vernünftiger Bursche.


      »Vielleicht können Sie mir sagen, ob man meine Kollegen Rafiq, Assunda und Souleiman bald freizulassen gedenkt. Wie Sie sich denken können, brauche ich die hier dringend …«


      »Tut mir leid, darüber weiß ich nichts. Aber beim FBI liegt nichts Stichhaltiges gegen sie vor. Daher nehme ich an, dass man sie bald laufen lässt.«


      »Schön. Dann will ich Sie nicht länger belästigen. Ich werde im OP erwartet.«


      Mit schweren Schritten wandte er sich der Tür zu. Vermutlich war auch er schon seit mehreren Tagen im Einsatz.


      »Professor Retner«, hielt Sam ihn zurück.


      »Ja?«


      »Vielleicht kommt Ihnen meine Frage etwas töricht vor.«


      »Nur zu.«


      »Kann man einen Herzschrittmacher eigentlich deaktivieren?«


      Der Kardiologe schien geradezu empört zu sein. »Das ist nun wirklich mal eine originelle Frage. Meine Arbeit besteht in erster Linie darin zu verhindern, dass so etwas passiert.«


      »Ich verstehe … aber trotzdem.« Sam ließ nicht locker. »Es heißt doch, dass Mobiltelefone Schrittmacher in ihrer Funktion beeinträchtigen, oder?«


      Der Arzt musterte ihn. Offensichtlich versuchte er sein Gegenüber abzuschätzen.


      »So, so, Sie interessieren sich also auch für die Patienten? Ich dachte, Ihre Aufgabe sei es, sich um die Bösen zu kümmern.«


      »So ist es in der Tat …«


      »Und wie kommen Sie jetzt darauf, die armen Teufel retten zu wollen?«


      »Dafür habe ich meine Gründe«, gab Sam knapp zurück.


      »Ihr Kollege hat mir nicht den Eindruck gemacht, dass ihm das am Herzen liegt.«


      Sam erhob sich rasch und packte den Arzt am Kragen seines Kittels.


      »Vergleichen Sie mich nicht mit Benton! Ich habe nichts mit diesem …«


      »He, he, immer mit der Ruhe.«


      Sam ließ ihn mit reuigem Blick los.


      »Entschuldigung.«


      »Schon gut … bei diesem Affenzirkus verlieren wir alle die Nerven. Ich vermute, dass Sie bereits Ihr gestrichen volles Maß davon abbekommen haben.«


      Schließlich rückte Sam damit heraus, warum er gefragt hatte. »Meiner Tochter hat man ebenfalls einen Schrittmacher eingesetzt …«


      »Ihrer Tochter? Etwa hier?«


      »Ja.«


      »Wie alt?«


      »Achtzehn. Grace Pollack. Doktor Rafiq hat sie vor eineinhalb Jahren behandelt.«


      Die Verblüffung auf Retners Zügen schien nicht gespielt zu sein. Er begriff nur zu gut, was das zu bedeuten hatte: Auch das Kind des Mannes, der da vor ihm stand, trug eine Höllenmaschine im Leib.


      »Das tut mir wirklich leid.«


      »Sie können nichts dazu …«


      »Nein, das nicht … aber in diesem Fall in gewisser Hinsicht doch. Um Ihre Frage zu beantworten: Sie haben recht, Schrittmacher reagieren auf elektromagnetische Interferenzen, wir sagen EMI dazu.«


      »Wie Mobiltelefone sie erzeugen?«


      »Die haben bei den Frequenzen, die die Hersteller von Schrittmachern verwenden, nur einen geringen Einfluss. Man müsste sich das Telefon schon den ganzen Tag lang dicht vor die Brust halten, um da etwas zu bewirken.«


      »Und was gibt es noch?«


      »Metalldetektoren an Sicherheitsschleusen im Flughafen, MRTs, also Magnet-Resonanz-Tomographen, Defibrillatoren … Bestimmt ist Ihre Tochter in dieser Hinsicht genau instruiert worden.«


      »Ja, ich glaube schon.«


      »Das ist bei Schrittmacherpatienten Routine. Für jemanden, der nicht jeden Tag fliegt, gibt es eigentlich keine Gefahrenquelle, der er ständig ausgesetzt wäre.«


      »Ich nehme an, dass die Hersteller entsprechende Tests durchführen?«


      »Ja, und das lieber zweimal als einmal! Aber wie Sie sich denken können, hängen die nichts an die große Glocke, was ihre Geräte beeinträchtigen könnte. Sie teilen uns die Frequenzen und Amplituden mit, die sie als ›gefährlich‹ einschätzen, äußern sich aber nicht weiter darüber, welche bei dem Gerät wirklichen Schaden anrichten könnten.«


      »Und bei den Patienten …«


      »Ja, bei denen auch«, bestätigte Retner leise.


      Ihm war bewusst, dass seine Erklärungen Sam nur wenig Hoffnung boten. Weder auf chirurgischem noch auf elektronischem Wege ließe sich da etwas machen.


      Zwar könnte man den tödlichen Mechanismus möglicherweise durch ein Kurzschließen der Batterie unschädlich machen, weil man ihn damit seiner Energiequelle beraubte, doch war das lediglich eine Vermutung. Noch niemand hatte das in der Praxis erprobt, und schon gar nicht am lebenden Organismus.


      »Als Kardiologe muss ich Ihnen gleich dazu sagen: Selbst wenn das gelingen sollte, wäre im Normalfall ein sofortiger Herzstillstand die Folge, wobei sich die meisten Patienten auch nicht wiederbeleben ließen.«


      »Haben Sie zufällig ein funktionsfähiges Life G+ im Hause?«, fragte Sam, als hätte er Retners Bedenken nicht gehört.


      »Ja.«


      »Könnten Sie mir das überlassen?«


      »Warum nicht … Wollen Sie feststellen, wie es da drinnen aussieht?«


      »Gewissermaßen.«


      »Und darf ich wissen, in die Hände welcher Experten Sie mein Schätzchen geben wollen?«


      Statt einer Antwort begnügte sich Sam mit einem vielsagenden Lächeln.

    

  


  
    
      


      18 UHR 20 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      »Das können wir nicht …«


      Bentons Antwort sollte endgültig klingen. Er wippte auf seinem Drehstuhl hin und her, froh, endlich wieder in seinem Büro zu sein. Es hatte ihn große Mühe gekostet, sich mit seinem Wagen aus dem Stau auf der Verrazano-Brücke zu befreien. Gelungen war ihm das nur dank der Unterstützung durch die Nationalgarde, die inzwischen in der ganzen Stadt patrouillierte.


      »Das stimmt doch nicht!«, begehrte Sam auf. »Von allen sechzehn Nachrichtendiensten verfügt das FBI über die besten Labors, und das wissen Sie sehr genau.«


      »Das sind Analyselabors, Pollack. Labors für die A-na-ly-se«, wiederholte er, wobei er in überlegener Manier jede einzelne Silbe betonte. »Mit Grundlagenforschung über irgendwelche Wellen haben die nichts am Hut.«


      Aus seinem Büro im dreiundzwanzigsten Stock des Federal Building reichte der Blick bis weit in die Lafayette Street und die umliegenden Seitenstraßen. Die Aussicht auf das Gerichtsgebäude und das Rathaus war einfach großartig. Die reinste Postkartenidylle, wenn sich der Tag dem Ende zuneigte und in den öffentlichen Gebäuden nach und nach die Lichter angingen.


      Doch heute sah man statt dieses herrlichen Anblicks lediglich die sich selbsttätig einschaltende Nachtbeleuchtung und Hinweisleuchten auf Notausgänge. Sämtliche Verwaltungsgebäude waren unbesetzt; nicht einmal das Wartungspersonal war da.


      »Wir haben doch nichts zu verlieren, wenn wir fragen?«


      Mit diesen Worten legte Sam den Schrittmacher, den Retner ihm überlassen hatte, auf den von Akten übersäten Schreibtisch. Benton wandte den Blick ab, obwohl das Gerät ungebraucht und damit deutlich sauberer war als das, das ihm der Chirurg in die Hände gelegt hatte.


      »Für Sie ist das natürlich keine große Sache. Aber für mich würde das bedeuten, dass ich die Leute noch mehr unter Druck setzen und ihnen vorgaukeln müsste, mein neuer Auftrag sei dringender als alles, was ich ihnen schon gestern aufgehalst habe …«


      »Uns bleibt keine Wahl! Wir dürfen uns nicht darauf beschränken, die Urheber dieser entsetzlichen Geschichte aufzuspüren. Wir müssen auch einen Weg finden, wie sich die Sprengsätze der Läufer entschärfen lassen.«


      Benton hörte mit dem Schaukeln auf.


      »Das ist Aufgabe der Nationalgarde.«


      »Was tun die denn? Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen?«


      »Die werden sehr gut damit fertig. Ich habe das selbst gesehen.«


      »Aber die jagen doch die Leute nur weg, wo sie Schaden anrichten könnten.«


      »Die Nationalgarde hat die Aufgabe, die Bevölkerung zu beschützen.«


      »Ach ja? Was für eine Bevölkerung eigentlich? Damit meinen Sie anscheinend die, die Glück hatten, weil es sie nicht getroffen hat. Und was ist mit den anderen? Sollen die zusehen, wo sie bleiben? Dürfen die von ihrem Land nicht mehr erwarten? Ist das wirklich alles, was wir diesen Männern und Frauen anbieten können?«


      Bei jedem seiner Sätze hieb er mit der flachen Hand auf die Schreibtischplatte.


      Der FBI-Mann betastete seine Schenkelwunde. Statt des grünen Krankenhaus-Pyjamas trug er den Reserveanzug, den er in der Plastikhülle der Reinigung in seinem Schrank hängen hatte.


      »Ich kann es mir nicht leisten, mich bei den Leuten wegen einer … Schnapsidee unmöglich zu machen.«


      »Wie nennen Sie das?«


      Sam kam drohend um den Tisch herum.


      »Bleiben Sie, wo Sie sind! Sonst rufe ich meine Sekre…«


      Sam hatte ihn bereits so fest an der Gurgel gepackt, dass sich Benton nicht rühren konnte. Er lehnte schwer mit seinem ganzen Gewicht auf ihm.


      »Verdammter Drecksack! Ich spreche vom Überleben meiner Tochter … und du nennst das eine Schnapsidee?!«


      »Lassen Sie mich los!«, gurgelte Benton erstickt.


      »Was muss passieren, damit du aufhörst, dich wie ein Arschloch aufzuführen? Na, was?«


      »Aufhö …«


      Auf dem Schreibtisch sah Sam ein Familienfoto. Francis Benton, wie er ihn sich nie im Leben hätte vorstellen können: lächelnd, liebevoll, mit einer blonden Frau und zwei rothaarigen Jungen beim Grillen. Sonnenschirme und riesige Spieße, die wie Siegestrophäen in die Kamera gehalten wurden. Ein glücklicher Familienvater.


      »Und was würdest du für die da machen?«


      Der FBI-Mann bekam kaum noch Luft. Seine Augen traten hervor. Nicht der geringste Laut drang aus seiner zusammengedrückten Kehle. Dann ließ ihn Sam mit einem Mal los.


      »Würdest du bei denen auch von Schnapsidee sprechen? Sag schon!«


      »Ich …«


      Sam durchquerte den Raum in der anderen Richtung und stellte sich vor das Bild des Präsidenten, das in den Büros sämtlicher Führungskräfte von Regierungseinrichtungen hing.


      »Und was ist mit ihm hier?« Bei diesen Worten wies er auf Coopers Foto. »Würdest du wenigstens für den ein bisschen mehr tun?«


      Der verständnislose Blick seines alten Feindes zeigte ihm, dass dieser nichts über den Gesundheitszustand des Präsidenten wusste.


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      Das leise Klingeln des Telefons auf dem Schreibtisch überraschte beide. Während sich Benton mit einer Hand den schmerzenden Hals hielt, streckte er die andere nach der Telefonanlage aus, die so groß war wie ein altmodisches Tonbandgerät.


      »Benton«, stöhnte er ins Mikrofon. »Ja, der ist hier.«


      Im nächsten Augenblick dröhnte Adrian Salz’ Stimme aus dem Lautsprecher: »Pollack?«


      »Ja.« Sam trat näher an den Apparat heran.


      »Es ist ziemlich schwierig, Sie zu erreichen.«


      »Ich weiß, tut mir leid … McGeary und ich hatten draußen, wo die Schrittmacher lagern, ein bisschen Ärger.«


      »Was soll das heißen?«


      »Es hat eine Explosion gegeben.«


      »Verletzte?«


      »McGeary liegt im Krankenhaus, aber die Ärzte geben sich zuversichtlich.«


      »Umso besser …«, sagte Salz, ohne weiter auf das Thema einzugehen. »Sie hat mich vor einer Weile angerufen, aber keine Nachricht hinterlassen. Können Sie mir sagen, worum es ging?«


      Sam holte tief Luft und berichtete dann, was sie entdeckt hatten – angefangen bei den Anweisungen an Stanley Cooper in dem für ihn bestimmten Brief.


      Nach endlosem Schweigen sagte Salz: »Sind Sie sicher, dass die Ortsangabe stimmt?«


      »Hundert Pro. Die Vorhalle des 1WTC. Morgen früh, 8 Uhr 46.«


      Benton wusste nicht, wie ihm geschah. Er schnappte nach Luft wie ein sterbender Fisch und starrte das Telefon an, als wäre der Apparat selbst der Überbringer der Hiobsbotschaft.


      »Einstweilen darf niemand davon erfahren. Das Schweigegebot gilt auch für Sie, Francis.«


      »Natürlich«, stammelte Benton.


      Auch was Salz zu berichten hatte, war alles andere als begeisternd. »Wir haben mit General Bryant vom ODNI und mit Hamilton von der NSA über das Bekennerschreiben gesprochen«, erklärte der Stabschef.


      Diesmal war es Sam, der nicht mehr mitkam. Als die entsprechende Nachricht über CNN verbreitet worden war, war er vollauf damit beschäftigt gewesen, Liz das Leben zu retten. Niemand konnte alles gleichzeitig machen.


      »Und was haben sie gesagt?«


      »Dasselbe wie Adlon und die CIA. Die Sache mit dem ›Kampf für das Heil des Islam‹ ist Mumpitz. Niemand hat je etwas von einer solchen Gruppierung gehört. Nicht einmal unsere besten im Mittleren Osten eingeschleusten Leute wissen, was es damit auf sich haben soll.«


      »Und warum hat dieser al-Zawahiri dann solch einen Sermon auf Al-Dschasira vom Stapel gelassen?«, erkundigte sich Benton.


      »Schlimmstenfalls ist es eine reine Erfindung, mit der wir hinters Licht geführt werden sollen. Bestenfalls handelt es sich um ein erst seit gestern existierendes Grüppchen, das mit Sicherheit nicht über die logistischen Möglichkeiten verfügt, einen solchen gewaltigen Zirkus zu inszenieren. In beiden Fällen hätten die Leute von al-Qaida damit getan, worauf sie sich seit zehn Jahren erstklassig verstehen: Statt sich mit der Durchführung eigener Operationen zu belasten, ernten sie lieber die Früchte von denen, die andere ausgeführt haben, ohne sich um deren Glaubwürdigkeit zu kümmern …«


      »Oder um ihre Existenz«, fügte Sam hinzu.


      Es brannte ihm auf der Zunge, die Spur anzusprechen, die nach Israel führte, aber dafür war es zu früh. Er wusste noch nicht genug, um dem Präsidenten dieses vergiftete Geschenk zu überreichen.


      »So ist es«, bestätigte Salz.

    

  


  
    
      


      18 UHR 30 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Zum ersten Mal, seit sie einander im Schatten der noch rauchenden Zwillingstürme begegnet waren, entdeckte Sam zu seiner Überraschung in Bentons Miene eine Gefühlsregung. So kannte er den Mann gar nicht. Das ging über gewöhnliche Angst hinaus und war auch kein Mitgefühl. Das leichte Zucken seiner Gesichtsmuskeln zeigte schlicht so etwas wie einen Anflug von Menschlichkeit.


      »Wollen Sie die Aufnahmen der Drohne sehen, die Grace beobachtet?«


      Sieh mal einer an. Er erinnert sich sogar daran, wie sie heißt …


      »Mir wäre lieber, wenn mir Kovic etwas Neues sagen könnte …«


      »Vom Videoraum aus haben wir auf alle Drohnen Zugriff, sofern wir ihre Koordinaten kennen.«


      »Von mir aus«, gab Sam nach und nickte. »Ich nehme an, das ist besser als nichts.«


      Mit dieser Annahme hatte er sich getäuscht. Der Bildschirm, der der entsprechenden Längen- und Breitenposition zugeordnet war, zeigte lediglich ein nahezu einheitliches dunkles Grau, aus dem hier und da winzige weiße Flecken hervorstachen.


      Benton wandte sich an einen Techniker: »Lässt sich feststellen, was mit der Drohne los ist?«


      »Nein. Wir steuern sie nicht, sondern empfangen nur die Bilder. Wenn nichts kommt, ist davon auszugehen, dass sie außer Betrieb ist. Von hier aus können wir nichts machen.«


      Außer Betrieb … sie ist außer Betrieb.


      Fieberhaft wählte Sam erneut die Nummer seines Vorgesetzten. Das Klingeln, das er nach dem Freizeichen hörte, erfüllte ihn mit einer gewissen Hoffnung.


      »Rob, endlich!«


      »Sam, wie geht’s?«


      »So la la … Wo ist Grace?«


      »Hier, bei mir.«


      »Verdammt, warum nimmst du nie ab? Wie sieht es aus?«


      »Nicht gerade blendend.«


      Er heulte auf wie ein verletztes Tier. »Was soll das heißen?«


      »Ein Heckenschütze hat sie erwischt.«


      Sam keuchte, brachte aber kein Wort heraus.


      »Es ist nicht so schlimm, wie es sein könnte. Die Ärzte kümmern sich um sie.«


      »Sie kümmern sich? Was heißt das genau? Sag mir, was da bei euch los ist!«


      »Solange sie in Bewegung gehalten wird, um den Mechanismus zu überlisten, lässt sich die Kugel nicht entfernen. Wie es aussieht, sitzt sie zu nahe am Herzen.«


      »Wie nah?«


      »Da sind die sich nicht ganz sicher. Es ist nicht einfach, jemanden auf einer Trage zu untersuchen, die ständig in Bewegung ist.«


      »Soll ich dir mal sagen, was für mich nicht einfach ist?«, brüllte Sam. »Meine Tochter in den Händen dieser Wichser zu wissen und selbst nichts tun zu können.«


      Alle im riesigen Kontrollraum des FBI Anwesenden erstarrten.


      »Sam … ich versichere dir, dass sie alles tun …«


      »Rück endlich mit der Sprache raus!«


      »Sie könnte direkt am Herzen sitzen«, gab Kovic zu. »Die gute Nachricht ist, dass der Schrittmacher sie daran hindert, in die linke Herzkammer einzudringen.«


      »Und die schlechte? Es gibt doch bestimmt eine schlechte, oder?«


      »Das ist nur eine vage Möglichkeit. Falls die Spitze des Geschosses die Hülle des Schrittmachers durchbohrt haben sollte, ohne eine Explosion auszulösen, könnte das gesamte Nitropenta in ihren Organismus übergehen.«


      »Ich hab gedacht, das Zeug wirkt gefäßausdehnend. Dann ist das doch eher gut, oder nicht?«


      »Das stimmt zwar, aber im Körper eines Schwerverletzten ist es eher fehl am Platz. Eine Freisetzung der gesamten Menge an Nitropenta hätte eine beschleunigte Blutung zur Folge.«


      Obwohl Kovic sichtlich betroffen war, gab er sich Mühe, seinem Mitarbeiter und Freund reinen Wein einzuschenken.


      Sam holte tief Luft. Alles drehte sich in seinem Kopf. Er musste sich setzen. Benton schob ihm einen Sessel hin, in den er sich schwer sinken ließ.


      Nicht Grace … nein, nicht Grace.


      »Und so beschützt du sie also? Sie ist dein Patenkind, Rob!«


      »Ich will mich nicht rausreden … aber es ist passiert, bevor ich da war.«


      Auf dem Monitor ersetzte jetzt die Übertragung einer weiteren Drohne das dunkle Bild. Sie flog über einer Gruppe von drei Läufern, die eine Industriebrache irgendwo in New Jersey überquerten und deren Ziel offenkundig eine nahe gelegene Raffinerie war.


      »Was ist mit dem Schützen? Habt ihr ihn ausfindig gemacht?«


      »Wir haben ihn, Sam. Er ist tot.«


      »Tot?!«


      »Er war hier im Gebäude. Als er gemerkt hat, dass er in der Falle saß, hat er sich auf uns gestürzt. Uns blieb keine Wahl.«


      Sam hatte lange genug Seite an Seite mit Rob Kovic gearbeitet, um zu wissen, dass er keinen Grund hatte, an dessen Tüchtigkeit oder Integrität zu zweifeln.


      Er nahm Liz’ Telefon aus der Tasche. Er war froh, es bei sich zu haben. Es war nicht nur praktisch, es war vor allem ein Stück von ihr. Und es freute ihn ebenso, dass er Grace seine Lederjacke überlassen hatte.


      »Ich will sehen, wer es ist, Rob. Kannst du mir ein Foto auf Liz’ Telefon schicken?«


      »Du meinst den Schützen?«


      »Ja.«


      »Es ist kein schöner Anblick. Es hat ihm die halbe Birne weggehauen.«


      »Mir egal. Schick mir seine Visage rüber.«


      Wenige Sekunden später zeigte ein zweifaches Vibrieren den Empfang des Fotos an. Ein Tastendruck genügte, um es auf dem Display erscheinen zu lassen.


      Die grüne Mütze. Die eingefallenen Wangen. Das Fuchsgesicht …


      Der Supermarkt-Plünderer. TJ!


      Bentons Hand legte sich auf seine Schulter.


      »Kennen Sie den Mann?«


      »Das ist der …«


      … der mir gestern Abend das Funkgerät und meine Dienstwaffe abgenommen hat. MEINE Waffe!


      Kein Ton kam über seine Lippen. Er versank in eine tiefe Betäubung, in der Worte seinen Schmerz nicht auszudrücken vermochten. Seine Pistole + seine Tochter = ein Term zu viel in der Gleichung. Auf jeden Fall war das Ergebnis falsch. Eine erbarmungslose Arithmetik.


      Ohne weiter in ihn zu dringen, entfernte sich Benton kurz, um einen Anruf zu tätigen. Als er zurückkehrte, sprang Sam auf und stürzte sich auf ihn.


      »Ich muss dahin. Ich darf sie nicht allein lassen.«


      »Natürlich. Ich verstehe ….«


      Zum Teufel mit der Ermittlung. Zum Teufel mit dem Befehl des Präsidenten. Wenn er am Ende wegen Gehorsamsverweigerung im Knast landete, sei’s drum.


      »Sie braucht mich.«


      Bei Licht besehen, schien eher er Hilfe zu brauchen. Dennoch stimmte Benton schweigend zu, bevor er erklärte: »Das ist Ihre Entscheidung, Sam. Übrigens habe ich für das Entschärfen der Sprengsätze möglicherweise doch einen interessanten Kontakt.«


      »Und wen?«, fragte Sam umgehend.


      Rasch rief Benton ihm in Erinnerung, welche Rolle das IARPA spielte, die Forschungseinrichtung unter der Ägide des ODNI. Von dort stammten all die kleinen Spielzeuge, die amerikanischen Agenten in den letzten fünf Jahren zur Verfügung gestellt worden waren. Im Grunde hatte sie die gleiche Funktion wie der berühmte »Q« der James-Bond-Filme, nur dass dort Hunderte arbeiteten und über einen Jahresetat von mehreren Hundert Millionen Dollar verfügten.


      »Ein Chemiker, der früher bei uns im ERT gearbeitet hat, ist vor drei Jahren dorthin gewechselt. Ein guter Freund.«


      »Und der kennt sich mit so etwas aus?«


      »Eigentlich nicht. Aber er hat für mich den Kontakt zu einem seiner Kollegen aus der Abteilung Mikroelektronik hergestellt, einem gewissen Carl Henriksen.«


      »Zuverlässig?«


      »Ein eigenbrötlerisches kleines Genie, wie es im Buche steht. Einer von denen, die mehr Zeit am Computer verbringen als bei ihrer Familie. Wenn ihn der Knochen interessiert, den man ihm hinwirft, beißt er sich glatt eine Woche lang Tag und Nacht daran fest.«


      Eine Woche … So lange würde Grace nicht durchhalten.


      »Das ist Ihre Entscheidung«, hatte Benton gesagt. Aber genau da lag die Schwierigkeit. Er hatte es gründlich satt, immer wieder falsche Entscheidungen zu treffen. Es wäre ihm viel lieber gewesen, die Umstände hätten an seiner Stelle entschieden … Aber es half alles nichts. Er wollte nicht zusehen, wie es mit Grace bergab ging, ohne dem Tod etwas anderes entgegensetzen zu können als bei ihr zu sein und ihre Hand zu halten.


      Er musste etwas tun, weiterkämpfen. Eine Lösung herbeiträumen. Ein Wunder. Dann könnte er zu seiner Tochter zurückkehren, nicht mehr als ihr in Tränen aufgelöster Vater, sondern als ihr Retter.


      »In Ordnung«, sagte er knapp. »Worauf warten wir?«


      »Augenblick, so geht das nicht. Das Labor ist in College Park, an der Universität von Maryland.«


      »Ist das nicht in Baltimore?«


      »Genau. Deswegen habe ich schon einen Hubschrauber hingeschickt, der Henriksen herbeischaffen soll. Er bringt seinen Daniel-Düsentrieb-Werkzeugkasten mit.«


      »Gut.«


      »Außerdem habe ich mir erlaubt, ihm den Schrittmacher zu schicken, den Sie in meinem Büro gelassen haben. Da kann er ihn sich unterwegs schon mal ansehen.«


      Bentons legendäre Tüchtigkeit hatte durchaus ihre Vorzüge. Er hatte das Ganze in ein paar Minuten mit zwei, drei Anrufen gedeichselt. Sam hielt ihm die Hand hin, die der andere ohne zu zögern ergriff.


      »Francis … danke.«


      »Danken Sie mir, wenn die Sache funktioniert. Bis dahin sollten Sie von der Heimatschutzbehörde alles herbeischaffen, was für unseren neuen Freund, den verrückten Wissenschaftler, nützlich sein könnte.«


      »Greg hat Ihnen doch schon alles geschickt, was wir dahatten.«


      »Halten Sie mich nicht für einen Anfänger, Sam. Ich bin sicher, Sie finden noch so manches, was ihm entgangen ist, wenn Sie gründlich nachsehen.«


      »Liz wird toben … ich meine, wenn sie zurückkehrt.«


      »Ich bin gern zur Kooperation bereit, um diese hundsgemeinen Dinger zu deaktivieren … aber dabei darf es dann keine Geheimniskrämerei mehr geben, einverstanden? Ab sofort gibt es nur noch einen großen gemeinsamen Hordentopf, den Sie und ich gemeinsam am Henkel halten.«


      Zerdaoui … Sam dachte an den französischen Historiker in Liz’ Büro. Wie sollte er ihm klarmachen, dass ihr heiliger Bund zu Ende war, kaum dass sie ihn besiegelt hatten? Er zog es vor zu schweigen und schüttelte umso kräftiger die Hand, die ihm Benton entgegenstreckte.

    

  


  
    
      


      18 UHR 45 – NEW YORK – STATEN ISLAND


      Der bedeckte Himmel ließ das letzte Licht des Tages rasch erlöschen. Dichter Dunst lag über dem Wasser der Bucht und verstärkte das Halbdunkel noch, das alle Umrisse und Perspektiven verzerrte. Selbst die Lichter der Verrazano-Brücke, die wie ein leuchtendes Gespenst zu schwanken schien, durchdrangen die schwarze Watte nur mit Mühe.


      Von der Brücke aus zog sich die Ostküste der Insel bis zum kleinen Jachthafen an der Buffalo Street als langer, wilder Strand hin, der im Großen und Ganzen unbebaut war. Trotz des reizvollen Lichterballetts, das die der Stadt entgegenstrebenden oder von ihr zurückkehrenden Frachter und Containerschiffe bei guter Sicht boten, war die Gegend nach Einbruch der Dunkelheit menschenleer, außer vielleicht an den heißesten Sommertagen, wenn die Anwohner aus der Nachbarschaft das Strandleben genossen. Das Baden im von Kohlenwasserstoff gesättigten Wasser war allerdings streng verboten.


      Die Frau, die vor Kälte zitternd in einem völlig durchnässten Kapuzen-Sweatshirt durch den Sand lief, suchte in der Dunkelheit offenbar etwas Bestimmtes. Wasser tropfte von ihren langen, schwarzen Haaren, die ihr über den Rücken fielen, ein Hinweis darauf, dass ihr unfreiwilliges Bad noch nicht lange zurücklag.


      Zu ihrer Rechten hörte sie aus einer mit dürrem Gras umstandenen Bodensenke einen gedämpften Zuruf.


      »Zahra! Zahra, [image: 449_1_Seite.tif]«


      Offensichtlich war sie erleichtert. Sie schob sich die etwa fünfzehn Meter an den Rand der Vertiefung heran, die sie im Dunkeln nur erahnen konnte. Dort packte eine kräftige Hand ihren Arm und zog sie hinab. Es war nicht besonders tief.


      Ihr Blick erhellte sich, als sie den Mann mit dem dichten Bart erkannte, der sie sogleich in die Arme schloss.


      »[image: 449_2_Seite.tif]!«


      Es war die gleiche Sprache, in der sie sich mit ihm, kurz bevor sie die Dachterrasse des Zengo an der Third Avenue verließ, verabredet hatte.


      Er übersetzte, wie für sich selbst: »Meine Schwester!«


      »Arash … danke, dass du gewartet hast! Ich wäre an diesem verdammten Strand vor Kälte fast umgekommen.«


      »Komm mit! Du kannst dich da drüben wärmen. Es liegt alles bereit.«


      Er schob sie an den Schultern dem Wasser entgegen, wo ein altes Schlauchboot lag. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, legte er mit Hilfe der Riemen so gut wie lautlos vom Ufer ab. Erst als der Strand nur noch als schmaler, beigefarbener Streifen zu erahnen war, hielt er den Augenblick für gekommen, die Geschwindigkeit zu erhöhen. Ein knapper Ruck an der Leine und der betagte Außenbord-Zweitakter schnurrte los.


      Jetzt ging es in flottem Tempo dahin. Das Wasser war ziemlich ruhig. Sie umrundeten die Spitze von Coney Island mit den Riesenrädern des Vergnügungsparks, die sich im Dämmerlicht wie winzige, schlummernde Insekten ausnahmen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie aus der Bucht heraus und auf dem offenen Meer waren. Der Wind hatte aufgefrischt. Zahra kauerte sich unter der schmuddeligen Decke zusammen, die ihr Gefährte ihr gegeben hatte.


      Nachdem sie mehrere Reihen von Bojen passiert hatten, tauchte wie aus dem Nichts ein rostiger Fischkutter vor ihnen auf. Er trug weder Flagge noch Hoheitsabzeichen, und es gab auch sonst keinerlei Hinweise auf seine Herkunft. Als das Boot längsseits ging, wurde eine Strickleiter herabgeworfen. Ein kräftiger Arm zog Zahra an Bord.


      Der Mann, der vor ihr stand, sah sie unverwandt an. Sein Gesicht verschwand fast vollständig unter einem eindrucksvollen, grauen Bart. Auch er begrüßte sie mit einer freudigen Umarmung, die sie mit Nachdruck erwiderte.


      »Bâbâ!«, flüsterte sie, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


      »Großartig, meine Tochter. Das war eine wahre Heldentat.«


      »Danke … aber es ärgert mich, dass ich einen der beiden Bullen nicht erwischt hab. Wenn sie beide tot in dem Lagerhaus lägen, wäre unser morgiger Triumph vollkommen.«


      »Meinst du denn, dass sie uns noch aufspüren können?«


      »Das glaube ich nicht … Die Frau war eindeutig mehr auf Draht als er, und sie ist schwer verletzt. Man hat sie mit dem Hubschrauber abholen müssen. Aber im Zweifel …«


      »Willst du noch mal zurück?«


      Die finstere Entschlossenheit in ihren dunklen Augen beeindruckte ihn.


      »Ich will denen keine Möglichkeit geben, uns die Krönung unserer Bemühungen doch noch zu verderben.«


      »Zahra …«, setzte er an und hob ihr Kinn mit zwei Fingern. »Du hast mehr als jeder andere von uns für unser Vorhaben getan. Niemand macht dir einen Vorwurf, wenn du jetzt aufhörst.«


      Ihre Katzenaugen blickten in die Dunkelheit.


      »Ich weiß.«


      »Selbst wenn der Turm nicht einstürzt, haben wir viel mehr erreicht, als wir gehofft hatten. Wenn die Amerikaner erst einmal begriffen haben, wer ihre eigenen Leute gegen sie eingesetzt hat, werden sie vor Wut und Rachedurst toben. Glaub mir, sie werden sich wie ein Mann in den Krieg stürzen, der sich ihnen anbietet.«


      »Daran zweifle ich nicht. Und ich weiß auch, dass unser Auftrag im Prinzip damit endet …«


      »Dann bleib bei uns! Wenn wir sofort aufbrechen, besteht noch die Aussicht, dass wir nach Mexiko gelangen und von dort nach Europa zurückkehren können. Unsere Kameraden erwarten uns in Paris und London, um unseren Erfolg zu feiern.«


      Mit einer unwilligen Kopfbewegung schüttelte Zahra seine Hand ab. Sie war nicht der Typ Frau, dem man gut zureden konnte. Seit ihrer Adoption hatte er reichlich Gelegenheit gehabt, sich davon zu überzeugen.


      »Ich habe ein paar Dinge getan, Bâbâ …«


      »Alles, was du getan hast, war nützlich«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Du brauchst nichts davon zu bedauern.«


      »Schon, aber es war nicht immer meine Entscheidung …«


      »Haben wir je die Möglichkeit, uns zu entscheiden?«, gab er fatalistisch zurück.


      »Ich würde gern manches, was in den vergangenen zwei Jahren passiert ist, ungeschehen machen. Nicht nur um der Sache willen. Um meiner selbst willen.«


      Er seufzte. Die kleine Teufelin war genau wie all die anderen leidenschaftlichen Kämpferinnen, denen er im Laufe seines Lebens als Aktivist begegnet war. Fanatischer als jeder Mann. Wie seine verstorbene Frau, mit der sie die Katzenaugen gemeinsam hatte. Vielleicht hatte er deshalb sie und keine andere unter seine Fittiche genommen.


      »Wie du willst. Du kannst das Boot nehmen, wenn du möchtest.«


      »Danke.«


      Er drückte sie erneut an sich. Nach dieser Gefühlswallung ging er ins Steuerhaus und kehrte gleich darauf mit einem dunklen, festen Kunststoffetui zurück. Er hielt es ihr hin, als befände sich darin ein kostbares Juwel, das die Verbindung zwischen ihnen beiden besiegelte.


      »Das ist deine Versicherung, wenn es schiefgehen sollte, Zahra. Benutz es nur, wenn …«


      Trotz der Dunkelheit sah Zahra, dass seine Augen feucht geworden waren. Sie beendete seinen Satz: »… wenn es keine andere Möglichkeit gibt. Es wird nicht schiefgehen. Bestimmt nicht!«

    

  


  
    
      


      19 UHR 15 – NEW YORK – SIXTH AVENUE – AT&T-GEBÄUDE – ACHTUNDZWANZIGSTER STOCK


      In all den Jahren hatte sich Robomir Kovic nicht sonderlich um sein Patenkind Grace gekümmert. Er hatte die Aufgabe seinerzeit übernommen, ohne lange zu überlegen. Er hatte dabei an Weihnachtsgeschenke und Süßigkeiten zum Geburtstag gedacht, hatte sich vorgestellt, er werde auf alle Zeiten »Onkel Rob« sein, der immer dann eintraf, wenn das Mädchen gerade die Kerzen auf dem Kuchen ausgeblasen hatte.


      Damals wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass man einmal an sein großes Herz oder seine Fähigkeit appellieren würde, Beistand bei den Heimsuchungen des Lebens zu leisten. Wie rasch und schmerzlich doch der Übergang von der Kindheit ins Erwachsenenalter gewesen war – kaum dass man etwas von ihrer Jugend mitbekommen hatte.


      Schon seit Stunden zogen sie in derselben Anordnung ihre Kreise. Vorn ein Polizeibeamter, hinten ein Feuerwehrmann, und er an der Seite, ihre schmale, schlaffe Hand in seiner großen, rauen Pranke. Ab und zu sprach er mit ihr. Nur wenige Worte. Er fühlte sich fehl am Platz. Die Rolle als Vaterersatz war für jemanden, der mit den eigenen Kindern kläglich Schiffbruch erlitten hatte, alles andere als einfach. Der Älteste sprach nicht mehr mit ihm. Die Tochter hielt gerade so viel Kontakt, wie nötig war, damit er ihr die verbleibenden Jahre des Studiums finanzierte.


      »Ich glaube nicht, dass dein Vater je mit dir darüber gesprochen hat … er wollte nicht, dass du den Eindruck hast, er suche nach einem Vorwand.«


      Ihre Antwort war Schweigen. Und eine leise Stimme, von der ihm klar war, dass nur er sie hören konnte.


      »Was?«


      »Weißt du, deine Mutter war eine richtige Draufgängerin. Sie hatte viel mehr Mumm als wir.«


      »Warum sagst du das?«


      »Weil ich ihr verboten habe, noch einmal in diesen … in diesen Schutthaufen zurückzukehren. Das, was vom Südturm übrig war.«


      »Und sie hat nicht auf dich gehört?«


      »Nein. Sie ist trotzdem losgezogen. Sie hat gesagt, sie hätte weiter unten noch Schreie gehört. Man könne sicher noch eine ganze Menge Leute rausholen. Wir hätten kein Recht aufzuhören.«


      »Und was war mit den anderen Rettungskräften? Mit der Feuerwehr?«


      »Die hatten alle schon das Handtuch geworfen. Nur sie allein wollte noch mal da rein.«


      »Und sie ist nicht wiedergekommen …«


      »Diesmal nicht …«


      »Wenn Papa da gewesen wäre, hätte er sie auch nicht zurückhalten können, nicht wahr?«


      »Er hätte es bestimmt versucht. Aber sie wäre trotzdem wieder runtergegangen. Sie hat auf niemanden gehört.«


      »Ein Dickkopf.«


      »Eine gottverdammte Heldin, ja!«


      Mike wagte sich nicht an die Trage heran. Er hielt Abstand, litt aus der Ferne. Er hatte Angst vor dem, was Grace sagen würde, wenn sie schließlich die Augen aufschlug. Denn zweifellos würde sie begreifen. Sie würde sehen, wie er stehen blieb, nicht dem Zwang unterworfen war, weiterzugehen. Das würde ein anderes Licht auf ihre erste Begegnung auf den Fluren des Krankenhauses werfen. Sie würde die Lüge erkennen, die am Anfang gestanden hatte …


      Es ist okay. Der Blick aus den halbgeschlossenen Augen der Schwerverletzten, die nicht imstande war zu sprechen, kreuzte seinen und sagte ihm, dass sie ihm verzieh. Du bist da. Du lebst … alles andere ist unwichtig.


      Ihre Wachphasen waren nicht sehr lang. Rasch sank sie wieder in einen von sonderbaren Bildern belebten Schlaf.


      Ein Anruf zur Unzeit, den sie nicht entgegennehmen wollte. Auch mehrere andere nicht. Beim siebten oder achten Mal, als das Klingeln des Telefons beinahe ebenso durchdringend ist wie die Sirenen der Rettungswagen, die durch die Stadt jagen, entschließt sie sich abzunehmen. Sie kämpft sich aus dem Bett, aus dem so teuer erkauften Frieden, und zieht sich eilends an. Im nächsten Moment ist sie draußen.


      Gerade sind die Türme in sich zusammengesunken. Der ganze Süden der Insel Manhattan verschwindet unter weißem Staub. Windstöße, von denen niemand weiß, woher sie gekommen sind, treiben ihn umher wie schmutzigen Schnee. Ein Asche-Blizzard.


      Aber als sie schließlich an Ort und Stelle eintrifft, ist aus dem verwüsteten Boden ein anderes riesiges Gebäude emporgewachsen, nahezu ebenso rasch, wie die vorigen eingestürzt waren, und noch höher als diese. Eine Kletterbohne aus Glas und Stahl wie aus dem Märchen.


      Hinter den hermetisch geschlossenen Fenstern winken ihr Menschen, die entkommen sind, freundlich zu. Sie scheinen sich zu freuen. Sie können es nicht fassen, dass sie noch da sind. Ein Wunder!


      Sie schaut zu ihnen hoch, kleine farbige Punkte an der grauen Fassade, auf der Suche nach vertrauten Gesichtern. Da sie keine findet, hofft sie, die Farbe ihres Mantels oder den Schnitt ihres Rockes wiederzuerkennen.


      Vergeblich.


      Ihre Mutter ist nicht da.


      Mit einem Mal klingelt das Telefon erneut. Es ist ihr Vater. Er sagt, dass er erst sehr spät kommen wird. Dass er vorher andere retten muss. Daraufhin macht sie sich daran, mit bloßen Händen an der Fassade des neuen Gebäudes emporzuklettern. Sie hat keine Angst vor der Leere. Sie ist Spiderwoman … oder etwas in der Art.

    

  


  
    
      


      19 UHR 30 – NEW YORK – SITZ DER HEIMATSCHUTZBEHÖRDE


      Sam wusste nicht so recht, wonach er suchen sollte. Im Stillen überlegte er, ob Benton ihn nicht einfach eine Weile aus dem Weg haben wollte. Aber die Frage war doch, weshalb? … Vor lauter Übermüdung bekam er schon Wahnvorstellungen.


      Die einzigen zusätzlichen Informationen, die er seinem Kollegen vom FBI würde liefern können, betrafen Zerdaoui und dessen Theorie von den israelischen Drahtziehern. Ob das nötig war? Würden diese neuen Enthüllungen Benton nicht von der Aufgabe ablenken, die ihnen wirklich unter den Nägeln brannte: die Sprengsätze in den Schrittmachern zu entschärfen? Würde es ihn nicht endgültig gegen Sam aufbringen, wenn er ihm mitteilte, dass Liz und er das Hilfsangebot seines früheren Hauptverdächtigen angenommen hatten?


      Unversehens tauchte Greg vor der Aufzugtür auf. Sein struppiger Haarschopf zeigte deutlich, dass er in Panik war.


      »Sam! Wie geht es Liz?«


      »Sie kommt durch.«


      Mit diesen Worten versuchte er, auch sich selbst zu überzeugen, denn in Wahrheit wusste er nichts Neues über ihren Zustand.


      »Kann man mit ihr sprechen?«


      »Noch nicht … Im Augenblick lastet alles auf unseren Schultern.«


      Dies schien den jungen Mann nicht zu beruhigen.


      »Ich habe Zerdaoui im einzigen fensterlosen Raum des Stockwerks eingeschlossen.«


      »Gut so. Hat er sich beschwert?«


      »Nicht sehr. Er gibt sich kooperativ.«


      »Hast du eine Ahnung, wer außer ihm die Sache weitergegeben haben könnte?«


      Und außer dir …, dachte Sam so laut, dass er hätte schwören können, der junge Mann mit der Brille habe es gehört.


      »Nein … ich hab mir alles noch mal gründlich durch den Kopf gehen lassen. Als ich austreten war, saß Sandy bei ihm im Büro.«


      »Hätte er eine SMS schicken können?«


      »Sein Handy liegt im Tresor. Er musste es am Eingang zusammen mit seinen Papieren hinterlegen. Das ist bei Besuchern, die keinem der Ordnungsdienste angehören, so üblich.«


      »Dann muss der Mann ja Telepath sein.«


      »Meinst du?«, fragte ihn Greg ernsthaft.


      »Nein, das war ein Scherz.«


      Der arme Junge war so aus dem Gleichgewicht gebracht, dass er alles geschluckt hätte.


      »Hast du die Nummer von Garner bei der NSA?«


      »Ja, Liz hat sie mir gestern gegeben.«


      »Dann ruf ihn an. Sag ihm, ich will wissen, wie weit er mit Bernstein gekommen ist. Er weiß dann Bescheid. Frag ihn außerdem, ob seine ›großen Ohren‹ irgendetwas zwischen Bernstein und Zerdaoui abgefangen haben, seit das FBI die beiden hat laufenlassen. Anrufe, SMS, E-Mail, was weiß ich – alles, was in Frage kommt.«


      Greg hatte sich wieder gefangen. »Wohnen die nicht im selben Hotel? Wäre es da nicht das Einfachste, sich in der Bar zu treffen, wenn die sich was zu sagen hätten?«


      »Stimmt. Aber wenn Gott weiß welche Dienststelle das Gershwin mit Wanzen gespickt hat, müssen wir uns die Informationen verschaffen.«


      In der nächsten Viertelstunde nahm er Liz’ Büro gründlich unter die Lupe. Das war zwar nicht sein Spezialgebiet, aber er hatte vor Jahren an einer Fortbildung teilgenommen, bei der es darum gegangen war, Abhöreinrichtungen aufzuspüren. Gewissenhaft untersuchte er alles, was sich als Versteck für eine Wanze eignen könnte: Sprinklerdüsen, Deckenleuchten, Vasen, Tischlampen, Stifthalter, Telefone, Computertastaturen, Türknäufe …


      Alles in bester Ordnung … befand er verdrossen. Vielleicht fängt Benton doch allmählich an zu spinnen.


      Möglicherweise hatte es in der Heimatschutzbehörde nie einen Maulwurf gegeben. In dem Fall wäre das Zusammentreffen mit der Terroristin auf Staten Island lediglich ein, wenn auch äußerst unangenehmer, Zufall gewesen. Vielleicht war Zerdaoui … doch ein ehrlicher Mensch.


      Liz’ Sectera klingelte.


      »Chris!«


      »Bedaure, Sam. Aber ich habe nichts weiter über Dahran gefunden. Mal abgesehen davon, dass er Alexander hier und da einen Gefallen getan hat, scheint er sich in den letzten Jahren zurückgehalten zu haben.«


      »Und Bernstein?«


      »Da lässt sich etwas mehr holen. Stellen Sie sich nur vor, er hat Mitte der neunziger Jahre seine aliyah gemacht.«


      »Seine was?«


      »Seine aliyah. Das ist für Juden, die außerhalb Israels leben, die Rückkehr ins Gelobte Land.«


      »Und was beweist das?«


      »Männer über dreißig, die sich in der Heimat niederlassen, sind nicht verpflichtet, ihren Militärdienst nachzuholen.«


      »Und er hat das getan?«


      »Genau. Er war drei Jahre beim Nachrichtendienst der israelischen Streitkräfte. Anschließend ist er nach New York zurückgekehrt, 2001, kurz vor dem 11. September.«


      »Das heißt, er könnte eine Art ›Schläfer‹ sein?«


      »Noch mehr als das. Bei der CIA ist man sich nicht zu hundert Prozent sicher; sie glauben aber, dass er einige Jahre lang ein kidon war.«


      »Wie bitte?«


      »Ein kidon. Ein Einzelkämpfer des Mossad, der Attentate oder Mordanschläge durchführt.«


      »Gibt es viele von der Sorte?«


      »Soweit wir wissen, höchstens an die fünfzig weltweit. Aber es ist so gut wie unmöglich, sie zu entdecken. Sie tarnen sich grundsätzlich unter dem Deckmantel einer bürgerlichen Existenz, sind Anwälte, Ärzte, Notare, sitzen im Gemeinderat … Auf frischer Tat gefasst hat man lediglich zwei, 1997 nach einem Attentat auf einen führenden Kopf der Hamas in Jordanien. Die anderen erfüllen ihren Auftrag, ohne dass etwas davon bekannt wird … oder sie kommen dabei um.«


      Sam war ans Fenster getreten. Immer noch war es im Raum drückend heiß. Es war zum Ersticken. Erneut versuchte er mit aller Kraft das Fenster zu öffnen.


      »Und seine Kontakte mit Zerdaoui?«


      »Nichts.«


      »Sind Sie sicher?«


      »… wohl aber mit Madame Zerdaoui. Mehrfach. Heute Vormittag und heute Nachmittag.«


      Verblüfft nahm Sam die Information zur Kenntnis.


      Ja, was haben wir denn da? Ihm war ein metallenes Dreieck, das wie ein Auswuchs draußen im Fensterrahmen saß, ins Auge gefallen.


      »Und worüber haben die gesprochen?«


      »Es sieht ganz so aus, als ob sich Bernstein mehr für den Körper von Madame als für den Verstand von Monsieur interessiert.«


      »Soll das heißen, die beiden haben eine Affäre?«


      »So sieht es aus.«


      Ihm kam eine Eingebung.


      Und ganz offensichtlich gab es keine Möglichkeit, das verdammte Fenster aufzumachen.


      »Was kannst du mir über die Frau sagen?«


      »Wir haben versucht, ihr Telefon zu aktivieren …«


      »Geht so was?«


      »… na klar«, gab Chris zurück, beinahe gekränkt. »Man kann dann sogar mithören, was im Raum geschieht.«


      »Und?«


      »Es hat nicht geklappt.«


      »Warum?«


      »Sie muss die SIM-Karte rausgenommen haben. Oder sie hat gleich das ganze Handy zerstört.«


      Der sonderbare Gegenstand vor dem Fenster ließ Sam keine Ruhe. Er dankte Chris eilig und beendete das Gespräch. Dann nahm er den schwersten Gegenstand, der zur Hand war – einen klobigen Hefter für umfangreiches Schriftgut – und versetzte der Scheibe damit mehrere wuchtige Schläge. Als das Panzerglas beim dritten Aufprall splitterte, heulte die Alarmsirene los.


      Die frische Luft, die hereinströmte, tat ihm gut. Doch er hatte keine Zeit, sie zu genießen, sondern beugte sich gerade so weit vor, dass er die Spitze des Gegenstandes erreichen konnte, ohne in die Tiefe zu stürzen. Ein leichter Schwindel erfasste ihn.


      »Was treibst du da?«


      Greg war hereingestürmt. Ein Beamter in Uniform folgte ihm, die Hand an der Pistolentasche.


      »Hilf mir mal, das Ding da rauszuziehen.«


      »Nanu … was ist denn das?«


      »Keine Ahnung.«


      Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den stählernen Fremdkörper aus dem Rahmen zu lösen. Er war nicht viel größer als ein kleiner Geldbeutel, pfeilförmig zugespitzt, und besaß auf der leicht gebogenen Oberfläche eine Art Öhr – vielleicht eine Lochkimme.


      Die Sirene jaulte ohne Unterlass.


      »Wenn das mal keine Abhöreinrichtung ist.« Greg musste schreien, um den Lärm zu übertönen.


      »Sieht mir ganz danach aus. Allerdings hab ich so was noch nie gesehen«, sagte Sam, während er das Objekt musterte. »Kannst du nicht mal den Krach abstellen?«


      Der Sicherheitsbeamte verließ das Büro, um sich darum zu kümmern, und schon bald herrschte wieder Stille.


      »Es gibt hier wohl keinen, der etwas zu dem Ding sagen könnte?«


      »Doch, Amos. Ich hol ihn.«


      Nach einer Weile kehrte Greg mit einem kleinen Dicken mit langen Haaren zurück, dessen Mondgesicht eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Komiker Jack Black besaß. Sam hielt sich nicht lange mit Vorreden auf. »Hast du so was schon mal gesehen?«


      »Ja. Ich hab so was sogar selber zusammengebastelt, als ich im Libanon stationiert war.«


      »Was denn, beim israelischen Militär?«


      »Jau. Gerade lange genug, um zu kapieren, dass mir deren Indoktrinierung noch weniger zusagte als die bei Onkel Sam.«


      »Und, was ist das? Woher kommt das?«


      »Material aus Israel, unter Garantie.«


      Sam und Greg tauschten einen kurzen Blick.


      »Wozu dient das?«


      »Überwachung von außen. Das kleine Wunderwerk wird mit einem einfachen Taschen-Granatwerfer abgeschossen. Sobald es in der Fassade sitzt, kann es rund zwanzig Stunden lang alles sehen und hören, was im Inneren passiert. Sogar durch Panzerglas.«


      »Hübsches Spielzeug«, sagte Greg und pfiff anerkennend.


      »Und vermutlich leitet es die Informationen, die es aufnimmt, an ein Empfangsgerät weiter?«


      »Natürlich. Die Reichweite des Senders hängt mehr oder weniger von der Umgebung und von der Dichte der Hindernisse ab. Je mehr Gebäude zwischen ihm und dem Empfänger stehen, desto geringer ist sie.«


      »Was heißt das im Durchschnitt?«


      »Hier in der Stadt? Höchstens drei Kilometer.«


      »Kannst du herausfinden, wohin die Informationen gegangen sind?«


      »Das dürfte nicht einfach sein. Normalerweise ist der Übertragungskanal verschlüsselt …«


      »Mist!«


      »… aber wenn wir Glück haben, benutzen die noch einen der Codes, die ich damals selber geschrieben habe.«


      Der rundliche junge Mann bedachte sie mit einem schalkhaften Lächeln, das seine Ähnlichkeit mit dem Schauspieler noch deutlicher hervortreten ließ.


      Zehn Minuten später kehrte er triumphierend zurück.


      »Bingo! Ich hab den Empfänger!«


      »Wo?«


      »Auf den Meter genau kann ich es nicht sagen. Er muss sich in einem Bereich von etwa fünfzig Metern Umkreis um …«


      »WO?«


      »Kreuzung Fifth Avenue und 27. Straße.«


      Das Gershwin!


      Sam wurde es bei dem Gedanken beinahe schlecht: Benton hatte von Anfang an richtiggelegen …


      »Amos, du kommst mit. Greg, du holst zwei bewaffnete Beamte zu unserem Schutz.«


      »Hier ist kaum noch jemand … wegen der Ausgangssperre ist nur eine Handvoll Leute aus dem Wochenende zurückgekehrt. Wer hier ist, tut seit über achtundvierzig Stunden Dienst. Die Jungs können sich kaum mehr auf den Beinen halten …«


      »Sieh zu, dass du zwei findest, die noch gerade stehen können! Wir brechen sofort auf.«


      Das hatte er wörtlich gemeint: Schon in der nächsten Minute setzte sich sein kleiner Trupp in Bewegung und strebte im Eilschritt der Third Avenue entgegen.


      Unterwegs konnten sie sehen, wie sich die Lage in der Stadt entwickelt hatte. Offenbar waren die meisten Geschäfte geplündert worden. Auf den Gehwegen lagen Kartons, aufgerissene Behälter und verstreute Waren. An mehreren Stellen hatten die Vandalen das Ganze in Brand gesetzt, vermutlich, um die Polizeikräfte an ihrer Verfolgung zu hindern. Ein scharfer Geruch nach verbranntem Kunststoff lag in der Luft.


      Sie kamen an mindestens drei Stellen vorüber, an denen, zweifellos von Explosionen ausgelöste, Großfeuer gewütet hatten, welche die unterbesetzte Feuerwehr mit Mühe zu beherrschen versuchte.


      Der Eingang zum Gershwin war mit einer schweren Eisenstange gesichert. Erst nach längerem energischem Klopfen gegen die Scheibe fand sich die gepiercte junge Frau vom Empfang dazu bereit, ihnen zu öffnen.


      Sie führte sie bereitwillig zu Aaron Bernsteins Zimmer und überließ ihnen ihren Hauptschlüssel, damit sie sich unbemerkt Zutritt verschaffen konnten.


      Er ist nicht da.


      »Wo wohnt das Ehepaar Zerdaoui?«


      »Kommen Sie bitte mit.«


      Ein Stockwerk darüber. Ein größeres Zimmer, ebenso leer. Das Bett war zerwühlt. Ganz offensichtlich war es im Laufe des Tages benutzt worden. Unter der zurückgeschlagenen Decke entdeckte Sam ein Laptop. Als er danach griff, glitt ein blau-rotes Kunststoffviereck von der Größe einer Kreditkarte, das zwischen dem Bildschirm und der Tastatur gesteckt hatte, heraus. Auf seiner Vorderseite befand sich ein kleines LCD-Display, auf der Rückseite der Aufdruck »RSA SecurID«.


      Er zeigte es Amos.


      »Was ist das?«


      »Eine Authentifizierungskarte.«


      »Was bedeutet das?«


      »Damit generiert man Zugangscodes.«


      Der Techniker sah sich die Karte aufmerksam an, bevor er erklärte: »Das ist ein ganz neues Modell. Sie ist mit einer Hauptkarte synchronisiert, die ihr jeweils die gültigen Codes zuschickt.«


      Auf dem Display blinkten die Ziffern 185397.


      »Glaubst du, der Code ist noch gültig?«


      »Das werden wir gleich sehen … aber ich bezweifle es. Das Prinzip besteht ja eben darin, dass in regelmäßigen Abständen, beispielsweise alle fünf Minuten, zufällig generierte Schlüssel erzeugt werden. Wer versucht, den Code nach Ablauf dieser Zeit zu benutzen, landet im Leeren.«


      Mit diesen Worten schaltete er den Rechner ein, der gleich die letzte Sitzung wiederherstellte. In einem kleinen Fenster rechts unten auf dem Bildschirm sah man das Bild, das der Spionagepfeil in mehreren Hundert Metern Entfernung aufzeichnete – ein Kaffeebecher und Berge von Akten auf Gregs unaufgeräumtem Schreibtisch.


      Ganz oben im noch geöffneten Webbrowser stand eine IP-Adresse. Der Techniker betätigte die Eingabetaste, und sogleich öffnete sich ein Authentifizierungsbildschirm. Er gab die sechs Ziffern von der Karte ein und bestätigte.


      Zugriff verweigert


      »Können wir nicht einfach warten, bis der nächste Code auf der Karte auftaucht?«, fragte Sam treuherzig, auch wenn er sich keinen Illusionen hingab, wie die Antwort lauten würde.


      »Das wäre ein bisschen zu einfach, mein Lieber«, sagte der Informatiker herablassend. »Es ist genau, wie ich es befürchtet hatte …«


      »Nämlich?«


      »Ich denke, dass es sich hier um ein Schlüsselpaar handelt.«


      »Was bedeutet das?«


      »Der Code setzt sich aus zwei Teilen zusammen. Die Karte hier liefert die zufällig generierte Hälfte des Codes. Die andere Hälfte bleibt immer gleich. Die Person, die den Rechner benutzt, kennt sie mit Sicherheit auswendig.«


      »Wir brauchen also beide, um auf die Website zu gelangen«, folgerte Greg. »Die Karte und den Menschen.«


      »Genauso ist es …«


      Amos schnaubte resigniert. Sie wussten nicht einmal, was mit diesem System geschützt werden sollte. So ausgeklügelt, wie es war, konnte man sich vorstellen, dass etwas Bedeutendes dahinterstecken musste.


      Instinktiv stellte Sam die Verbindung her: Die Fernsteuerung für den Rechner im Jemen.


      »Und wenn man der NSA die IP-Adresse gibt, haben die vielleicht die Möglichkeit herauszubekommen, mit welchem Server die sich verbindet?«


      »Fehlanzeige: Hier ist auch die IP-Adresse veränderlich. Bestimmt haben sie die hier noch vor dem Code über die RSA-Karte zugespielt bekommen.«


      Greg durchstöberte das Zimmer auf der Suche nach weiteren Hinweisen. Den jungen Mann, der das Büro so gut wie nie verließ, erregte dieser Ausflug in die wirkliche Welt sichtlich.


      An der Tür zum Badezimmer erstarrte er.


      »He … seht euch das mal an.«


      In seinem Ausruf lag ein düsterer Unterton. Seine Stimme war ebenso leblos wie der nackte Körper des Anwalts, der in einem von Blut rot gefärbten Schaumbad lag. Man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

    

  


  
    
      


      20 UHR 00 – NEW YORK – MAHNMAL FÜR DIE TOTEN DES WORLD TRADE CENTER


      Das Aufgebot an Ordnungskräften war beachtlich. Zusätzlich zu den Motorradeskorten des NYPD und den Personenschützern des Secret Service in ihren auf Hochglanz polierten Allradfahrzeugen begleiteten zwei Abteilungen der Nationalgarde den Tross.


      Die Familie des Präsidenten saß in einem Radschützenpanzer vom Typ LAV III. Samantha und Kelly waren entzückt über die Fahrt in diesem exotischen Taxi.


      »Ein richtiger Panzer wäre noch besser«, kicherte die Jüngere in der Enge des Wagens. »Das fände ich supercool!«


      »Panzer dürfen nur im Ernstfall in die Stadt, Schätzchen. Ihre Ketten würden den Straßenbelag zerstören.«


      Ihr Vater wirkte entspannt und gut gelaunt, doch er war mit seinen Gedanken ganz woanders. Das sah Annette Cooper sehr wohl. Er klebte mit den Augen förmlich am Display seines Telefons. Sein Verhalten wirkte noch zwanghafter als sonst. Zu seinem Bedauern hielt der dicke Stahl die Funkwellen stellenweise ab, so dass nicht alle Anrufe durchkamen.


      Sie wusste nicht, worum es in dem Gespräch zwischen ihm und Salz gegangen war, doch es war ganz offensichtlich nichts Gutes gewesen. Sie kannte den Ausdruck ohnmächtiger Wut, der in kritischen Augenblicken auf das Gesicht ihres Gatten trat. Um es so weit kommen zu lassen, musste schon viel geschehen. Bisher hatte er in solchen Fällen immer in letzter Minute eine Lösung gefunden. Schon oft hatte sie erlebt, wie er jubelnd mit dem genialen Geistesblitz aus seiner Versunkenheit wieder auftauchte. Diesmal aber kam nichts. Er war ausgebrannt. Er stand allein am Rande des Abgrunds, der da Macht heißt. Denn es war ein Abgrund, der nichts, aber auch gar nichts mit dem berauschenden Gipfel zu tun hatte, den sich andere darunter vorstellen mochten.


      Ihr sonderbares Fahrzeug setzte sie am südlichen Ende des West Broadway unmittelbar vor Jeff Koons leuchtend roter Balloon Flower ab, praktisch am Fuß des 1WTC-Turms, den der Präsident am nächsten Vormittag einweihen sollte. Regentropfen liefen von der berühmten Skulptur herab, die von Spöttern respektlos »Kothaufen« genannt wurde. Nachdem sie die riesigen Betonklötze passiert hatten, die Fahrzeuge vom Gelände fernhalten sollten, brauchten sie nur noch zwei- oder dreihundert Meter bis zum Mahnmal für die Toten des World Trade Center zu gehen. Der Weg war ebenso kurz wie ergreifend, denn er führte an den beiden riesigen rechteckigen Vertiefungen im Boden vorüber, die wie gewaltige Narben die Stelle kennzeichneten, an der die Zwillingstürme gestanden hatten. Im direkten Vergleich beeindruckte die Architektur des Mahnmals durch die spinnwebartige Leichtigkeit seiner Metallkonstruktion.


      Vor den jungen Eichen, die von der Stadtverwaltung in aller Eile auf dem Vorplatz gepflanzt worden waren, bauschte die Brise, die vom Battery Park herüberwehte, ein Meer von Sternenbannern.


      »Mr. President.«


      Edgar Wendells Händedruck war genauso kühl wie zuvor am Stützpunkt von McGuire. Immerhin hatte sich seither das Machtverhältnis zwischen den beiden verschoben. Wendell war nicht entgangen, dass Stanley Coopers Schwächeanfall pausenlos auf allen Kanälen gezeigt wurde.


      Addy Salz, dem sein Smoking sichtlich zu groß war, drängte sich durch die Reihen der Personenschützer zum Präsidenten.


      »Stan! Ich habe Ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.«


      »Nicht jetzt, Addy«, zischte Cooper leise durch die Zähne, darum bemüht, so natürlich wie möglich zu wirken.


      Im Eilschritt besichtigten sie das Museum zum Gedenken an die knapp dreitausend Opfer des 11. September. Es enthielt einen Teil der Überreste, die zuvor im kleinen World Trade Center an der Liberty Street aufbewahrt worden waren, das seit einem guten Jahrzehnt Ziel der Wallfahrt von Politikern aller Couleur gewesen war.


      Jeder konnte sehen, dass der Präsident vor der bleichen Marmortafel mit den Namen all derer, die damals den Tod gefunden hatten, nur sehr kurz stehen geblieben war – zu kurz für den feierlichen Ernst, den Ort und Zeitpunkt geboten. Hinter seinem Rücken wurde getuschelt. Der eine oder andere der Ehrengäste, die von einer eigens für diesen Anlass gemieteten Flotte gepanzerter Limousinen hergebracht worden waren, zeigte sich sogar leicht indigniert.


      Immerhin stand am Ende jener traurigen Liste ein Name, bei dem Cooper hätte aufmerken und Mitgefühl zeigen müssen: James Wendell, der jüngere Bruder des Bürgermeisters. Andererseits bewegte das Schicksal der Dutzenden von Muslimen, die ebenfalls in den beiden Türmen umgekommen waren, das Gemüt keines der Anwesenden. Hatte je ein Hahn nach ihnen gekräht?


      Das Land mochte sich Schmelztiegel der Völker nennen, doch die Haltung der Öffentlichkeit war wankelmütig, widersprüchlich und, wenn es gerade passte, blind. Einundachtzig Prozent der Amerikaner hielten den 11. September für das einschneidendste Ereignis ihres Lebens. Die meisten von ihnen sahen darin eine Verbindung zum Islam, selbstverständlich zu Unrecht. Dennoch hatte im Jahre 2010 Volkes Stimme Rima Fakih, eine Muslima, zur Miss America gewählt. Die erste arabische Schönheitskönigin der Vereinigten Staaten.


      All diesen unterschiedlichen Strömungen, diesem Wust von verbissenem Hass, Wahnvorstellungen und absurden Ängsten, die mitunter auf durchaus realen Bedrohungen gründeten, musste ein Politiker Rechnung tragen. Manchem, wie Cooper, gelang das mit Offenheit und Toleranz. Andere setzten auf Krawall, wie Peter T. King, ein republikanischer Abgeordneter des Repräsentantenhauses, der durch seine heftigen Ausfälle gegen die »muslimische Überfremdung« von sich hatte reden machen. Wieder andere gingen die schwierige Aufgabe mit einer gewissen Gerissenheit an. Zu ihnen gehörte Edgar Wendell, der jeder noch so kleinen Wählergruppe nach dem Mund redete, welcher Hautfarbe oder Überzeugung sie auch immer sein mochte.


      Die riesige Halle des Museums war in einen Empfangssaal mit zwar elegant, dem Anlass entsprechend aber zurückhaltend dekorierten Tischen umfunktioniert worden. Ihnen gegenüber stand ein Podium für die Ansprache des Präsidenten.


      Im Saal herrschte gedämpftes Stimmengemurmel. Es war ein feierlicher Augenblick. Der Stabschef fing Cooper ab, unmittelbar bevor er auf das Podium trat. »Mr. President, ich muss Ihnen unbedingt zweierlei sagen.«


      Cooper flüsterte, eine Hand auf das Mikrofon gelegt: »Schnell, man sieht zu uns her.«


      »Sam Pollack glaubt zu wissen, wer die Angriffe von unserem Boden aus koordiniert.«


      »Nämlich wer?«


      »Zahra Zerdaoui, die Frau des französischen Aktivisten, den das FBI verdächtigt hatte.«


      »Hat man sie festgenommen?«


      »Noch nicht. Sie ist auf der Flucht, aber es wird alles getan, um sie zu finden.«


      »Und ihr Mann?«


      »Wird in der Heimatschutzbehörde festgehalten.«


      »Gut. Und was noch?«


      »Man hat mir Ihr Ziel genannt.«


      »Sagen Sie schon.«


      Salz gab keine Antwort. Mit zitterndem Zeigefinger wies er auf den Turm des 1WTC, der durch die großen Fenster deutlich zu sehen war.


      Der Präsident musste sich am Rednerpult abstützen. Schwerfällig schob er sich dem Mikrofon entgegen. Er rang nach Luft. Mehrere Male wischte er sich die Schweißtröpfchen ab, die ihm auf Stirn und Hals traten.


      Salz’ Assistent Roy bedeutete ihm mit einem Zeichen, dass der für die Zuhörer unsichtbare Teleprompter bereit war, so dass er mit seiner Rede beginnen konnte. Den Entwurf dazu waren sie am Vortag im Oval Office gemeinsam durchgegangen, und später hatte ihn Salz noch einmal in entscheidenden Teilen abgeändert. Es kam ihm vor, als sei seither eine Ewigkeit vergangen …


      Wie jemand, der auf einem Sprungbrett steht, von dem er weiß, dass es für ihn zu hoch ist, begann Cooper: »Liebe Mitbürger, liebe Freunde. Ich wende mich hier und heute mit tiefer Ergriffenheit an Sie.«


      Seine leicht zittrige Stimme klang aufrichtig. Er vermittelte den Eindruck, tatsächlich erschüttert zu sein.


      »Hier, ein schlichtes Wort, von dem weder Sie noch ich angenommen hätten, dass es an dieser Stelle noch einmal gesagt werden würde. Hier, ein Wort, das heute Abend mit einem ganz besonderen Sinn erfüllt ist, gedenken wir doch der tragischen Ereignisse des 11. September 2001 sowie der allzu vielen Mitmenschen, die an dieser Stelle ihr Leben verloren haben.«


      Er holte Luft und wischte sich erneut mit dem weißen Taschentuch über das feuchte Gesicht.


      Jemand reichte ihm eine Wasserflasche. Nach einigen kleinen Schlucken gab er sie zurück.


      »Ich könnte Ihnen nun die von mir vorbereitete Rede vortragen … doch das bringe ich aus ebenso schwerwiegenden wie komplizierten Gründen nicht über das Herz …«


      Bei diesem Wort geriet er ins Stocken.


      »Es tut mir sehr leid … ich bringe es nicht über das Herz weiterzusprechen, als sei nichts geschehen.«


      Die Zuhörer blickten fragend umher, um zu sehen, ob ihre Sitznachbarn besser verstanden, was sich vorn auf dem Podium abspielte. Aber nein … Der Präsident der Vereinigten Staaten verlor vor aller Augen und Ohren den Faden, und niemand außer Adrian Salz kannte den Grund für dieses unglaubliche Versagen.


      »Selbstverständlich wird nichts von dem, was ich Ihnen sagen könnte, unser Leid und die schmerzliche Erinnerung mindern, die wir an all die Opfer jener Katastrophe bewahren …«


      Salz dachte an die bevorstehende Wahl: Das ist Selbstmord. Jetzt ist er tot … Selbst wenn er überleben sollte, ist er politisch tot.


      »Auf die Gefahr hin, dass es einigen von Ihnen unpassend erscheint, möchte ich gern über mich selbst sprechen. Ich habe Ihnen nicht die Wahrheit gesagt …«


      Eine Welle der Ungläubigkeit durchlief das aus handverlesenen lokalen und nationalen Größen bestehende Publikum. Eine ganze Reihe der Anwesenden gehörte zu denen, die den Wahlkampf des scheidenden – und wie sie hofften, künftigen – Präsidenten mit Nachdruck unterstützten. Sie waren entsetzt und entrüstet zugleich, als sie mitansehen mussten, wie er sich selbst den Boden unter den Füßen fortzog. Was sollte nun werden? Würde der Skandal auf sie, auf ihre Unternehmen zurückfallen? Hatten sie dafür so großzügig gespendet?


      »Ich habe Ihnen allen die Unwahrheit gesagt … dem ganzen amerikanischen Volk. Und, das wiegt möglicherweise noch schwerer, auch denen, die mir am nächsten stehen, und der großen Zahl jener, die mich über all die Jahre hinweg unterstützt haben.«


      Annette erstarrte. Sie spürte, wie sich sämtliche Blicke auf sie richteten, und fürchtete, bei der kleinsten Bewegung würde es sie in Stücke reißen.


      »Ich habe Ihnen den Eindruck vermittelt, ich sei imstande, die Aufgaben meines Amtes uneingeschränkt auszufüllen … Das aber ist nicht der Fall. Ich habe die Gutachten über meinen Gesundheitszustand gefälscht.«


      Edgar Wendell musste sich zusammenreißen, um nicht in lauten Jubel auszubrechen. Das war die Wende. Jetzt hatte er die Partie gewonnen. Ab sofort war die Wahl im November eine reine Formsache, besser noch: ein Volksentscheid. Er war ein wenig enttäuscht, dass ihm Cooper auf diese Weise den Wind aus den Segeln nahm. Kampflos durch Aufgabe des Gegners zu gewinnen, war nicht besonders befriedigend. Das nahm dem Sieg nicht nur Glanz und Würze, er selbst würde auch den Blutgeschmack des Kampfes vermissen. Doch das waren Kleinigkeiten verglichen mit dem Triumph, der ihm bevorstand.


      »Ich leide seit längerer Zeit an einer Herzschwäche, weshalb man mir vor etwa zwei Jahren, als ich mein Amt im Weißen Haus bereits angetreten hatte, einen Schrittmacher implantieren musste …«


      Bei dem Wort »Schrittmacher« stießen einige Zuhörer unbeherrschte Entsetzensschreie aus, doch sie wurden unverzüglich und voll Entrüstung zurechtgewiesen. Zumindest sollte man den Präsidenten aussprechen lassen!


      »Morgen um Punkt fünf Uhr werde ich aller Wahrscheinlichkeit nach einer der sogenannten Läufer sein … Auch ich werde dann einen Sprengsatz in meiner Brust haben.«


      Eisige Stille legte sich über die Versammlung. Das ging weit über den Rahmen des Vorstellbaren hinaus. Würde ein Fernsehkrimi mit einer solchen Geschichte aufwarten, hätten die meisten wohl sofort weitergezappt, weil ihnen das zu plump und übertrieben erschienen wäre.


      »Ich weiß nicht, ob ich morgen um diese Zeit noch unter Ihnen weilen werde … Ich habe keine Vorstellung von dem, was mich erwartet. Ich wollte … Ich wollte Sie lediglich bitten, mir zu verzeihen. Sofern Sie sich dazu noch imstande sehen …«


      Er war den Tränen nahe. In diesem Augenblick erinnerte sein Gesicht, das sonst voll natürlicher Vornehmheit war, an das eines kleinen Jungen, der Kummer hat. Oder Angst, weil er weiß, dass man ihm schon bald den Hosenboden strammziehen wird.


      »Bitte verzeihen Sie mir.«


      Er schluchzte ins Mikrofon, dann wandte er sich hastig ab.


      Das Tempo, in dem sich die folgende Szene abspielte, überforderte die meisten Anwesenden. Im nächsten Augenblick traten drei Geheimdienstleute zum Präsidenten, von denen zwei ihn unter den Achseln fassten, so dass er kaum noch den Boden berührte, und gleich darauf war er durch eine Seitentür verschwunden. Nicht einmal eine Minute später befand er sich zusammen mit einem Leibwächter und Salz in dem Radschützenpanzer, der ihn und seine Familie hergebracht hatte.


      »Mr. President, ich …«


      »Halten Sie verdammt noch mal den Mund, Addy! Ich will jetzt nichts hören.«


      In der unerhörten Heftigkeit seiner Reaktion lag noch ein letzter Funke Hoffnung. Er mochte dem Tode zwar nahe sein, aber noch war es nicht aus mit ihm.


      »Wohin fahren wir?«, erkundigte er sich mit einem Mal ganz sachlich.


      »Ich habe überall herumtelefoniert. Das einzige öffentliche Krankenhaus, das Sie sofort aufnehmen kann, ist das Beth Israel an der First Avenue.«


      »Das kenne ich … ich bin in der Gegend aufgewachsen.«


      »Ich weiß, Mr. President. Ehrlich gesagt, war das nicht ausschlaggebend. Es gibt eine ganze Reihe von Kliniken, die deutlich näher liegen, aber im Hinblick auf Ihre Reform des Gesundheitswesens erschien mir eine Privatklinik für Sie nicht angebracht zu sein.«


      »Das haben Sie richtig gemacht.«


      »Ich erfülle lediglich meine Pflicht.«


      »Tut mir leid, Adrian … ich hätte mich nicht so gehen lassen sollen, schon gar nicht Ihnen gegenüber.«


      »Ich verstehe.«


      Stanley Cooper schien fix und fertig zu sein. Seine improvisierte Ansprache hatte ihn die letzten Kräfte gekostet. Als er sein Sectera herausnahm, sah er, dass jemand immer wieder angerufen hatte, während er die Worte gesprochen hatte, die ihm so schwergefallen waren wie nichts zuvor in seinem Leben, den Heiratsantrag nicht ausgenommen. Sam Pollack hatte ihn zu erreichen versucht. Ein blinkendes Icon zeigte, dass er auf die Mailbox gesprochen hatte. Es sah beinahe fröhlich aus.

    

  


  
    
      


      20 UHR 25 – NEW YORK – ZWISCHEN DEM GERSHWIN-HOTEL UND DEM SITZ DES FBI


      Die Stadt im Auto zu durchqueren war kaum weniger unheimlich als zu Fuß. Der entscheidende Unterschied bestand darin, dass die Orte, an denen Geschäfte geplündert worden waren, und die dabei hinterlassenen Verwüstungen noch schneller aufeinanderfolgten.


      Dreimal mussten sie den Wagen an Bombentrichtern von gut einem Meter Durchmesser abbremsen, um die herum menschliche Überreste anzeigten, dass dort vermutlich ein Läufer explodiert war. Zumindest waren dabei keine Mitmenschen gefährdet worden. Waren sie vor Ermattung gestürzt, während des Gehens eingenickt oder einem der Heckenschützen, die in diesem Drama offenbar eine Art hyperrealistisches Videospiel sahen, zum Opfer gefallen?


      Sam dachte mit Unbehagen an den bevorstehenden Anruf. Aber er wollte Bentons Jähzorn lieber am Telefon statt von Angesicht zu Angesicht über sich ergehen lassen, wenn er ihm gestand, dass sie Nadir Zerdaouis Angebot, als Berater zu fungieren, angenommen hatten. Ihm graute vor dem Augenblick, in dem Benton begriff, dass das menschliche Band zwischen ihnen zerrissen war, bevor sie es noch richtig geknüpft hatten.


      »Das ist aber noch nicht alles«, fügte er hinzu, nachdem er den ersten Teil der jüngsten Ermittlungsergebnisse zusammengefasst hatte. »Im Badezimmer der Zerdaouis lag eine Leiche.«


      »Was für eine Leiche?«


      »Die von Aaron Bernstein. Dem Anwalt der Verschwörungstheoretiker.«


      »Das soll wohl ein Scherz sein?«, fragte Benton düster.


      »Ich nehme an, dass die sich gegenseitig an die Gurgel gegangen sind. Sie hätten den Mann sehen sollen …«


      Benton brüllte noch früher los, als Sam angenommen hatte: »Gott verdammt noch mal, Pollack. Von wegen gegenseitig … Bernstein war unser Agent. Wir hatten ihn in die Gruppe eingeschleust.«


      Hätte Sam in diesem Augenblick am Steuer gesessen, hätte er mit Sicherheit einen Unfall gebaut.


      Bernstein … ein Maulwurf?!


      »Warum haben Sie uns das nicht vorher gesagt?«


      »Weil eine verdeckte Ermittlung nur dann sinnvoll ist, wenn möglichst wenige davon wissen – deshalb! Lernt man das bei der New Yorker Polizei nicht?«


      »Seit wann haben Sie den Verein im Visier?«, fragte er, ohne auf die Spitze des anderen einzugehen.


      »Seit über drei Monaten … Verdammt, ich kann nicht glauben, dass die ihn kaltgemacht haben!«


      »Was hat Sie dazu veranlasst, speziell Zerdaoui überwachen zu lassen?«


      »Eine Reihe von Aufsätzen aus den letzten zwei Jahren, die er in bestimmten Zeitschriften veröffentlicht hat. Genaue Angaben über die Techniken der Hisbollah im Libanon und in Israel beim Einsatz von Selbstmordattentätern, die nichts von ihrem traurigen Schicksal wussten. Die Hinweise waren so detailliert, dass schließlich die CIA aufmerksam geworden ist.«


      Sam überlief ein Schauer. Er musste an Nadir Zerdaouis Worte über die Federbettstrategie und die »menschlichen Bomben« denken. War es möglich, dass seine Kenntnisse auf diesem Gebiet über die Theorie hinausgingen? Warum aber hatte er sich dann erneut in die Höhle des Löwen gewagt? Wollte er die Aufmerksamkeit auf sich lenken, damit das Treiben seiner Frau unbemerkt blieb? Möglich … wenn man außer Acht ließ, dass der auf dem neuesten Stand der Technik befindliche Lügendetektor des FBI bei seinem ersten Verhör nichts Auffälliges entdeckt hatte.


      Bentons überraschender Enthüllung zum Trotz übernahm Sam die Rolle des Advocatus Diaboli. »Inwiefern macht ihn das verdächtig? Schließlich ist das sein Spezialgebiet, nicht wahr?«


      »Den Analysten in Langley zufolge ist die Veröffentlichung derart detaillierter Angaben ein geradezu klassisches Verfahren für die Rekrutierung potenzieller Märtyrer.«


      »Das verstehe ich nicht.«


      »Artikel dieser Art landen letzten Endes immer in den Händen möglicher Selbstmordattentäter, armer Kerle, die niemanden auf der Welt haben und versuchen, mit dem Verfasser Kontakt aufzunehmen.«


      »Also gewissermaßen eine Einladungskarte an Terror-Azubis ohne Angehörige …«


      »Ja, so kann man das sehen. Das Ganze ist umso wirkungsvoller, als es meist völlig unbemerkt vor sich geht. Was der CIA in erster Linie Sorge gemacht hat, war die große Zahl von Zerdaouis Aufsätzen.«


      Am unteren Ende der Sixth Avenue sah Sam das verrußte Wrack seines treuen alten Dodge, den er am Vorabend stehen lassen hatte.


      Doch der Anblick eines weiteren ausgebrannten Fahrzeugs ein Stück weiter machte ihm das Herz noch schwerer: Es war der Wagen, den der verfluchte TJ am AT&T-Gebäude in die Luft gejagt hatte und der nach wie vor den Haupteingang versperrte.


      Grace … Er hatte kaum Zeit an sie zu denken, da waren sie auf ihrem Weg zum Federal Plaza schon an der Stelle vorbei. Einen flüchtigen Moment lang trat ihm das Bild vor Augen, wie seine Tochter in ihren rosa Ballerinas durch die Stadt zog. Es war längst überholt …


      Auch wenn die jüngsten Erkenntnisse in keiner Weise rechtfertigten, mit welcher Hartnäckigkeit Benton den französischen Historiker verdächtigte, lieferten sie doch eine Erklärung dafür, warum er das Ehepaar Zerdaoui mit so großem Widerwillen hatte gehen lassen.


      »Und was hat das FBI damit zu tun?«


      »Angesichts der Beziehungen zwischen Frankreich und uns konnte es sich die CIA nicht erlauben, sich den Mann in seiner Heimat vorzuknöpfen. Daher sah der Plan vor, die beiden auf amerikanischen Boden zu locken …«


      »… wo Sie ihnen ganz legal auf die Pelle rücken konnten«, vollendete Sam den Satz.


      »So ist es. Und vor allem, ohne diplomatische Verwicklungen heraufzubeschwören. Jedenfalls galt das bis vorgestern. Dann ist das ganze Theater losgebrochen, und mit einem Mal hat nichts mehr gestimmt. Nadir Zerdaoui war kein kleiner Fisch mehr, der Selbstmordattentäter rekrutierte, sondern Hauptverdächtiger im Zusammenhang mit der ungeheuerlichsten terroristischen Operation, die unser Land je erlebt hat.«


      »Hat Ihnen Bernsteins Einsatz Beweise dafür geliefert?«


      »Nichts Greifbares«, klagte Benton. Es klang aufrichtig. »Aber das wäre bestimmt noch gekommen, wenn er etwas mehr Zeit gehabt hätte.«


      Über den Ehemann hätte der Anwalt wahrscheinlich nichts weiter in Erfahrung gebracht, wohl aber über die Frau, ging es Sam durch den Kopf.


      »Und jetzt werde ich einen Haftbefehl für das Ehepaar Zerdaoui beantragen, falls Sie nichts dagegen haben«, fuhr Benton fort. »Während wir weiter ermitteln, können wir ihnen zumindest schon einmal den Mord an einem Bundesagenten zur Last legen.«


      Sam hielt ihn zurück.


      »Francis!«


      »Was?«


      »Ich kann nicht dafür garantieren, dass Nadir Zerdaoui nicht in das Komplott verwickelt ist, aber ich bin hundertprozentig sicher, dass er nicht das Geringste mit der Ermordung Ihres Agenten zu tun hatte.«


      »Und wieso?«


      »Weil er …«


      »Weil er was?«


      »Weil er sich die ganze Zeit über in der Heimatschutzbehörde aufgehalten hat.«


      »Was hatte er da zu suchen?«


      »Er ist von sich aus zu Liz gekommen, bevor sie mit mir nach Staten Island gefahren ist. Als Experte …«


      Hätte jemand Benton eröffnet, der Präsident sei eine Tunte mit sadomasochistischen Neigungen, hätte seine Verblüffung nicht größer sein können.


      Sam hielt das Telefon weit von sich, um seinem Trommelfell das Gebrüll zu ersparen, das im nächsten Augenblick losbrechen würde. Daher überraschte ihn Bentons leises Pfeifen, das auf diese Entfernung kaum zu hören war.


      »Ich hoffe, Ihnen ist klar, was das bedeutet! Sie haben sich mit einem Mann eingelassen, den drei Regierungsbehörden verdächtigen!«


      »Ich weiß … Aber immerhin ermöglicht es uns, die Zahl der Verdächtigen auf eine einzige Person zu reduzieren: Zahra Zerdaoui.«


      »Wenn die mit der Sache etwas zu tun hätte, würde ich das ja wohl wissen. Meinen Sie nicht auch?«


      »Wieso, haben Sie auch mit ihr geschlafen?«, zog Sam ihn auf.


      »Nein, das war Aarons Aufgabe. Er hat dabei aber nichts aus ihr herausholen können.«


      »Dann war er in der Rolle des Liebhabers wohl besser als in der des Agenten …«


      Bentons kalte Wut schien förmlich durch die Leitung zu kriechen. Er schnappte nach Luft.


      »Bevor ich ihn per Haftbefehl suchen lasse … gibt es noch mehr, was Sie vergessen haben, mir zu sagen?«


      O ja, da gab es so einiges, was er verschwiegen hatte. Etwa Nadirs Hinweise auf die Spur, die nach Israel führte. Ohne näher auf das Thema einzugehen, informierte er Benton rasch darüber, dass Liz vor dem Zwischenfall an der Lagerhalle um eine Durchsuchung in Haifa ersucht hatte, auf deren Ergebnisse sie so sehnlich warteten wie auf den Messias …


      Als er merkte, dass Benton die Nachricht kommentarlos zur Kenntnis nahm, kam er rasch auf ein anderes Thema zu sprechen.


      »Und haben Sie? Haben Sie schon etwas von Ihrem IARPA-Mann gehört?«


      »Er ist unterwegs und dürfte bald hier eintreffen«, erwiderte Benton kalt.


      Dann verlangte er, man solle Nadir Zerdaoui erneut zu ihm bringen, damit er ihn noch einmal vernehmen könne, diesmal allein. Andernfalls würde er jegliche Verantwortung für Verfahrensfehler ablehnen. Sam blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen.


      »Es gibt da trotzdem etwas, was ich nicht auf sich beruhen lassen kann«, fuhr Benton etwas ruhiger fort.


      »Wovon reden Sie?«


      »Wenn Liz nicht auf mich geschossen und es Zahra Zerdaoui damit nicht ermöglicht hätte, sich der von mir gewünschten Kontrolle zu entziehen, hätten wir jetzt nicht diesen ganzen Schlamassel. Dann säße die Frau hinter Schloss und Riegel, und mein Agent wäre noch am Leben. Sie können die Dinge drehen und wenden, wie Sie wollen, Sam … da hat Ihre kleine Freundin gewaltigen Mist gebaut..«


      »Und was wollen Sie jetzt tun?«


      »Das weiß ich im Augenblick noch nicht …«


      Falsch. Er wusste es ganz genau. Dass Liz möglicherweise im Sterben lag, würde ihn nicht daran hindern, sich Genugtuung zu verschaffen. Das war sonnenklar.


      Sam biss sich auf die Lippe.


      Freundin. Er hatte gegen diese Bezeichnung nicht aufbegehrt, gab sie doch tatsächlich wieder, was sie für ihn bedeutete. Es fühlte sich nicht mehr so merkwürdig an. Als hätte diese Ermittlung ihre Beziehung stärker gefestigt als ihre frühere Liebelei.

    

  


  
    
      


      21 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Gleich nach seinem Eintreffen am Federal Plaza hatte man Nadir Zerdaoui in den Verhörraum geführt, denselben, in dem er zuvor schon Bentons Aggressionen ausgesetzt gewesen war. Der FBI-Beamte hatte darauf bestanden, dass dem Mann während der Überstellung von der Third Avenue Handfesseln angelegt wurden, die man ihm auch jetzt nicht abgenommen hatte, obwohl die Sicherheitsvorkehrungen am Sitz des FBI eine Flucht von vornherein ausschlossen.


      »Kennengelernt haben wir uns vor etwas mehr als zwei Jahren auf einem Flug von Algier nach Paris. Danach ist alles sehr schnell gegangen. Sechs Monate später haben wir im Rathaus des XVIII. Pariser Arrondissements geheiratet.«


      Bentons Enthüllungen schienen Zerdaoui sehr betroffen gemacht zu haben. Der FBI-Mann hatte ihn rücksichtlos mit den nackten Tatsachen konfrontiert. Mit der Authentifizierungskarte, mit Fotos, die Bernstein in seinem Blut zeigten. Keine Einzelheit wurde ihm erspart. Der Lügendetektor bestätigte in Echtzeit, dass seine spontanen Reaktionen auf die tiefe seelische Erschütterung aufrichtig waren.


      »Hat Sie der Altersunterschied zwischen Ihnen beiden nicht stutzig gemacht?«


      »Es sind doch kaum zehn Jahre …«


      »Trotzdem. Eine junge Algerierin macht sich auf einem Flug nach Paris an einen Franzosen heran, dessen Familie ebenfalls aus dem Maghreb stammt … Riecht das nicht ein bisschen arg kitschig nach Liebe auf den ersten Blick?«


      Zerdaoui antwortete nicht gleich. Er zögerte offenbar, ob er sich auf die Seite seiner Frau schlagen oder seine Haut retten sollte.


      »Ich würde lügen, wenn ich Ihnen sagte, dass mir der Gedanke nicht ebenfalls gekommen ist. Das ist doch ganz normal, wenn man einer Frau gestattet, die eigene Staatsangehörigkeit anzunehmen …«


      »Aber dann haben Sie es vorgezogen, nicht weiter darüber nachzudenken?«


      »Ja … ich war sehr verliebt. Eine Heirat mit ihr schien mir auf alle Fälle verlockend.«


      »Sind Sie es immer noch?«


      »Was … verliebt? Ja. Ich glaube schon.«


      »Stimmt.«


      »Als ich Sie gestern gefragt habe, ob Sie einer Person misstrauen, die Ihnen nahesteht, waren Sie nicht bereit, mir einen Namen zu nennen. Sie haben aber dabei an sie gedacht, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Warum? Was könnte einen so gut informierten Mann wie Sie veranlassen, der eigenen Frau gegenüber gewisse Zweifel zu hegen?«


      »Eigentlich nur zwei Details.«


      »Welche?«


      »Zum einen ihr Pass.«


      »Ihr französischer Pass?«


      »Nein, der, den sie vorher hatte. Ich bin kein Spezialist, habe aber im Laufe meines Lebens genug algerische Pässe zu sehen bekommen, um zu erkennen, wenn einer falsch ist. Ich bin fast sicher, dass auch ihrer gefälscht war.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass sie keine Algerierin war?«


      »Zu diesem Ergebnis bin ich nach längerem Nachdenken gekommen.«


      »Und dass sie sich dieser Nationalität bedient hat, um leichter mit Ihnen anbändeln zu können?«


      Mit einem tiefen Seufzer schlug Zerdaoui die Augen nieder.


      »Ich weiß nicht … vielleicht.«


      Die Frage, die ihn umtrieb, lautete eher: »Warum ich?« Wenn ihre Liebesbeziehung lediglich als Vorbereitung auf die gegenwärtigen Ereignisse inszeniert worden war, warum war ihre Wahl dann auf ihn gefallen und nicht auf einen anderen? Was konnte er ihr bieten, außer seinem französischen Pass?


      »Und fällt Ihnen noch etwas ein, was sie hätte verraten können? Ich weiß nicht, vielleicht ein besonderer Akzent?«


      »Ja. Aber nicht ihr Akzent. Es gibt Hunderte von arabischen Akzenten, und ich bin nicht besonders begabt darin, die voneinander zu unterscheiden.«


      »Was dann?«


      »Eines Tages bin ich früher als erwartet nach Hause gekommen. Ich wollte sie mit einem Geschenk zu unserem ersten Hochzeitstag überraschen. Da ich wusste, dass sie daheim war, habe ich darauf geachtet, beim Hereinkommen ganz leise zu sein. Dabei habe ich sie in einer Sprache sprechen hören, die ich nicht kannte.«


      »Haben Sie eine Ahnung, was für eine Sprache das gewesen sein könnte?«


      »Auf keinen Fall Arabisch, das steht fest. Es klang eher wie Farsi, aber einzelne Wörter unterschieden sich deutlich von dem, was im Iran gesprochen wird.«


      Farsi, die offizielle Sprache der islamischen Republik Iran. Das war zwar nicht viel und stand auf wackligen Füßen, aber das unwillkürliche leichte Zucken in Bentons Gesicht zeigte, dass ihn diese Information nicht kaltließ.


      »Woher wissen Sie das? Ich dachte, Sie haben mit Sprachen nicht besonders viel am Hut?«


      »Das habe ich nicht gesagt. Das bezog sich lediglich auf Akzente des Arabischen. Ich kenne mehrere in Frankreich lebende Iraner, politische Flüchtlinge. Sie habe ich oft miteinander reden hören.«


      »Haben Sie verstanden, was Ihre Frau gesagt hat?«


      »Nein, ich spreche kein Farsi. Ich radebreche ein paar Brocken, das ist alles … Außerdem war ich völlig überrascht.«


      »Und dann?«


      »Das Ganze hat nur wenige Sekunden gedauert. Als sie das Parkett hinter sich knarren hörte, hat sie sofort aufgelegt.«


      »Und Sie haben sie nie gefragt, was das Kauderwelsch zu bedeuten hatte? Nicht einmal, mit wem sie gesprochen hatte?«


      »Nein.«


      Ein anerkannter Experte für islamistischen Terror, der unfähig war, den Feind im eigenen Bett zu erkennen! Zwar fand Benton die Vorstellung ungeheuerlich, aber Zerdaoui wäre nicht der erste Mann, der den klaren Verstand beim Augenaufschlag einer kaltblütigen Mata Hari mit feurigem Temperament verlor. Immerhin musste man zugeben, dass die Natur die junge Frau mit recht überzeugenden Argumenten ausgestattet hatte. Das sah man nur allzu deutlich an Aaron Bernstein, der sich ebenfalls von ihr hatte einwickeln lassen.


      In der nächsten Viertelstunde konnte Benton zumindest ein wenig Licht ins Dunkel bringen. Er erging sich in einem langen Monolog und trug Hypothesen vor, die im Wesentlichen auf Spekulationen beruhten, doch ergab sich daraus ein durchaus plausibles Bild, das nur noch der Bestätigung bedurfte.


      Seiner Überzeugung nach hatte Zerdaoui seiner Frau gleich in zweifacher Hinsicht als Tarnung gedient. Zum einen sei sie durch die Heirat mit ihm zur Staatsbürgerin eines mit den USA verbündeten Landes geworden, vor allem aber habe er, wenn auch ohne Absicht, jeden Verdacht auf sich gelenkt. Dafür sorgten schon allein sein Forschungsgegenstand, seine Aufsätze und – das sei gewissermaßen das i-Tüpfelchen gewesen – seine Nähe zu den Verschwörungstheoretikern. Aus diesem Grund sei der Frau an seiner Seite keine große Aufmerksamkeit geschenkt worden, ein Betthäschen mit Brustprothesen, das wie eine bloße Staffage wirkte. Ja, er sei für sie der ideale Prügelknabe gewesen.


      Auf diese Weise gedeckt, habe sie völlig freie Hand gehabt, das Massaker zu organisieren. Mit Sicherheit sei sie es gewesen, die die Dokumente bei Sean Phillips eingeschmuggelt hatte, die dafür sorgen sollten, den Verdacht auf ihren Mann zu lenken und damit die Ermittler auf eine falsche Fährte zu locken.


      Hinter dem Einwegspiegel hörte Sam Bentons Ausführungen aufmerksam zu. Unwillkürlich musste er an die Explosionen denken, deren Zeuge er geworden war. An den Mann am Police Plaza. An die Lagerhalle auf Staten Island. Liz … Ihre blonden Haare im Schlamm.


      Bilder stürmten auf ihn ein, kurze, heftige Blitze, wie immer fokussiert auf einzelne Details. Diese verfluchte selektive Hypermnesie spielte ihm wieder Streiche. Wie nach jedem Schock. Wie vor all den Jahren. Das Wellblech der Halle, die schlammigen Pfützen, die langen, schwarzen Haare der fliehenden Frau … der Schaum auf dem Wasser an der Stelle, an der sie eingetaucht und dann verschwunden war.


      Atemlos rief Sam ins Mikrofon: »Großer Gott, Francis … ich weiß, wo sie ist! Ich weiß, wo sich Zahra Zerdaoui aufhält.«


      Benton erstarrte, wandte sich dann ruckartig um und suchte vergeblich Sams Blick hinter der von seiner Seite undurchsichtigen Scheibe.


      Einen Augenblick später kam er in die im Dunkeln liegende Kabine gestürzt.


      »Was fällt Ihnen ein?«


      »Die Frau, die ich auf Staten Island verfolgt habe, bevor die Lagerhalle in die Luft geflogen ist … ich bin überzeugt, dass sie das war. Seine Frau.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Um ganz sicher zu sein, müsste ich mir die Aufnahmen ihres Verhörs noch einmal ansehen, aber …«


      »Ich habe sie mir bereits noch einmal vorgenommen. Sie sagt nichts, was uns weiterhelfen könnte.«


      »Mich interessiert nicht, was sie sagt.«


      »Sondern?«


      »Ihre Haare …«


      Bei der Verfolgung hatte er die Haare der Frau aus der Nähe gesehen, sie sogar mit den Fingerspitzen berührt, bevor es ihr gelungen war, auf dem Motorrad zu entkommen. Noch jetzt, Stunden später, hatte er ihren fruchtigen Duft in der Nase, eine Mischung aus Orangenblüten und Aprikose.


      Die Videoaufnahmen, die Benton ihm widerstrebend vorführte, lieferten Sam den, wie er meinte, unwiderlegbaren Beweis.


      »Sie sagen, Sie haben sie ins Wasser springen sehen?«, fragte Benton.


      »Ja, von der Verrazano-Brücke.«


      Der FBI-Mann verzog zweifelnd das Gesicht: »Dann besteht nur wenig Aussicht, dass sie überlebt hat … Selbst wenn die Strömung sie nicht mitgerissen hat, fahren dort so viele Frachter vorbei …«


      Sam ließ sich nicht beirren. »Nicht seit der Ausgangssperre. Bestimmt lohnt es sich, die Umgebung mit Tauchern abzusuchen.«


      Benton willigte ein, einen Suchtrupp zur Brücke zu schicken, und stellte Sam auf dessen Bitte außerdem einen Sprachexperten des FBI zur Verfügung, der mit ihm zusammen das Verhör der jungen Frau im Licht der neuen Erkenntnisse noch einmal durchgehen sollte.


      Dieser, ein kleiner nervöser Italo-Amerikaner, der eine gewisse Ähnlichkeit mit Joe Pesci aufwies, hatte sein Urteil rasch gefällt: »Arabisch ist todsicher nicht ihre Muttersprache, aber vermutlich auch nicht Farsi.«


      »Könnte es ein Dialekt sein?«


      »Ich bin kein ausgewiesener Spezialist für den Mittleren Osten, aber es könnte sich um eine der im Iran oder in einem der angrenzenden Länder wie Kurdistan, Tadschikistan, Usbekistan und so weiter verbreiteten Regionalsprachen handeln.«


      »Könnten Sie das genauer eingrenzen?«


      »Allein aufgrund des Tonfalls und ohne längeres Sprachmuster aus ihrem Mund wird das schwierig sein.«


      Sam bedauerte, dass sie nicht, wie in einem der Romane von Philip K. Dick, in Nadir Zerdaouis Erinnerungen lesen konnten wie in einem Buch.


      Ein Sprachmuster …?


      »Ich nehme an, sie ist nicht pausenlos verhört worden. Wo haben Sie sie anschließend hingebracht?«, wollte Sam von Benton wissen.


      »In einen Warteraum.«


      »War da die Überwachungskamera eingeschaltet?«


      »Selbstverständlich.«


      »Ich möchte die Aufnahme sehen.«


      Sie war zwei Stunden lang. Zwei Stunden, in denen die Frau an die Decke starrte, sich mit ihren Fingernägeln beschäftigte, das Gesicht auf die Hände stützte. Sich die Aufnahmen eines Menschen anzusehen, der sich allein in einem Raum befand, dessen einzige Möblierung aus einem Stuhl und einem Wasserspender bestand, war außerordentlich langweilig. Selbst im Schnelldurchlauf war es ermüdend.


      Der Zeitstempel zeigte 23:27:56, als Lance Devroe in den Raum trat. Soeben war durch die Intervention des Élysée die Freilassung des französischen Paars angeordnet worden. Devroe überreichte der Frau ihre Handtasche.


      23:28:14. Devroe verließ den Raum. Sie war wieder allein. Sie suchte fiebrig in der Tasche und nahm ihr Telefon heraus.


      Im Rückblick fand Benton den Fehler seines Untergebenen haarsträubend. Er hatte der Frau ihre Habe zurückgegeben, während sie sich noch im Gewahrsam befand.


      Sam wunderte sich eher, dass sie das Risiko eingegangen war zu telefonieren, obwohl sie wissen musste, dass sie überwacht wurde. Allerdings bestand die Nummer, die sie wählte, aus lediglich drei Ziffern.


      23:29:02. Sie hört ihre Mailbox ab …


      Diese enthielt nur eine kurze Nachricht. Der Ton aus dem Lautsprecher ihres Handys war verzerrt. Offensichtlich war die Entfernung bis zum Mikrofon der Kamera, die in der gegenüberliegenden Ecke ziemlich weit oben hing, zu groß gewesen.


      »Gibt es eine Möglichkeit, das so hinzukriegen, dass man das versteht?«, fragte Sam den Audiotechniker, der die Aufnahme gebracht hatte.


      »Wir können es versuchen«, gab dieser in zweifelndem Ton zurück. »Aber das Signal ist sehr schwach.«


      Etwa zwanzig Minuten später kam der Mann zurück und steckte einen USB-Stick mit der gefilterten und verstärkten Aufnahme in den Anschluss des Abspielpults.


      Sam ließ dem Sprachexperten nicht einmal die Zeit, sich die Nachricht zu Ende anzuhören.


      »Sagt Ihnen das was?«


      »Nicht unbedingt. Die Aufnahmequalität ist ziemlich mies … und diese Dialekte ähneln sich alle.«


      »Versuchen Sie es trotzdem.«


      »Es könnte Gilaki sein …«, sagte er zögernd.


      »Was ist das?«


      »Eine nordwestiranische Sprache, die in der Provinz Gilan gesprochen wird.«


      »Und warum gerade die?«


      »Ich gehe einfach von der Statistik aus, der zufolge eine Sprache am ehesten außerhalb des Landes verwendet wird, je häufiger sie im Lande gesprochen wird. Gilaki ist mit über drei Millionen Sprechern im Iran eine der geläufigsten Sprachen.«


      »Das heißt, wenn ich Sie richtig verstehe … ist das eine reine Vermutung?«


      »Hören Sie, ich habe es schon gesagt: Das ist nicht mein Spezialgebiet. Wenn Sie eine Bestätigung brauchen, müssen Sie das der NSA schicken. Die neueste Version von deren AVIA-Programm kann im Bruchteil einer Sekunde mehrere Dutzend der im Mittleren Orient gebräuchlichen indoeuropäischen und arabischen Sprachvarianten differenzieren. Da hätten Sie dann eine zuverlässige Aussage.«


      »Könnten Sie ganz grob übersetzen, was sie sagt?«, meldete sich Benton zu Wort.


      »Nicht unbedingt. Aber ich erkenne einzelne Wörter.«


      »Welche zum Beispiel?«


      »›Strand‹, glaube ich, ›morgen‹. Außerdem klingt da etwas wie ›Boot‹, aber ganz sicher bin ich mir nicht.«


      »Die haben ein Treffen vereinbart!«


      Auch wenn Sam nicht wusste, ob sie den Sprung ins Wasser überlebt hatte, war er überzeugt, dass sie in der Nähe Komplizen haben musste. Auf Staten Island gab es die größten und zugleich Manhattan am nächsten gelegenen nicht überwachten Uferbereiche.


      Sicher hielten sich diese Komplizen noch in der Gegend auf, wahrscheinlich auf dem »Boot«, das der Experte aus dem Klangbrei herausgehört zu haben glaubte. Doch zweifellos würden sie dort nicht endlos warten. Es hieß rasch handeln.


      Sam spürte, wie ihm neue Kräfte zuwuchsen.


      »Okay, ich alarmiere zusammen mit Greg die Küstenwache. Wir geben ihnen Zahra Zerdaouis Personenbeschreibung durch.«


      »In Ordnung. Ich sehe zu, was sich bei der NSA über sie auftreiben lässt.«


      Morgen, Strand, Boot … Sie lebt! Sie muss leben.


      Er war sich ganz sicher.

    

  


  
    
      


      22 UHR 00 – NEW YORK – BETH ISRAEL MEDICAL CENTER – BERNSTEIN-PAVILLON
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      Bernstein, dachte Salz. Wie der vom FBI eingeschleuste Anwalt, den man vor wenigen Stunden im Zimmer der französischen Spionin tot aufgefunden hatte. Aber Stanley Cooper war sicher nicht in der Stimmung zu würdigen, welche Ironie darin lag, dass man ihn ausgerechnet in diesem der vier Pavillons des Universitätskrankenhauses Beth Israel untergebracht hatte.


      Eine Stunde zuvor war der Radschützenpanzer mit für diese Art von Fahrzeug deutlich überhöhter Geschwindigkeit die First Avenue entlanggerast, mit quietschenden Reifen in die 16. Straße eingebogen und dann vor der Notaufnahme, nur wenige Meter vom Stuyvesant Square entfernt, stehen geblieben. Der Bernstein-Pavillon war niedriger als die anderen und sah mit seinen cremefarbenen Ziegeln und der schlichten Eingangstür auch deutlich bescheidener aus. Diese Unauffälligkeit war dem Stabschef gerade recht. Es war für alle Beteiligten besser, wenn Stanley Cooper ein Patient wie jeder andere war. Man wies ihm ein Einzelzimmer mit Blick auf den Park zu.


      Die Sicherheitsvorkehrungen waren deutlich lässiger als die im Palace. Auf dem Flur je ein Mann an den beiden Zugängen und ein Auto auf jeder der drei Straßen um das Gebäude herum. Eigentlich wusste noch niemand, dass sich der Präsident dort befand. Für seine Sicherheit zu sorgen bedeutete stets, sorgfältig abzuwägen zwischen einem großen Aufgebot, das bisweilen zu sehr ins Auge fiel, und einem eher locker geknüpften Netz, in dem er sich schwerer aufspüren ließ.


      Noch im Smoking, hielt Cooper angewidert das im Rücken offene, grüne Krankenhaushemd mit blauen Tupfen in der Hand, das jeder zu operierende Patient bekam.


      »Addy, können Sie denen sagen, dass sie mir etwas anderes als dieses Ding hier bringen sollen, solange ich nicht in den Operationssaal muss?«


      »Natürlich. Was wollen Sie haben?«


      »Ich weiß nicht. Vielleicht eine Jogginghose, ein Sweatshirt mit Kapuze, Turnschuhe … Wenn ich schon auf dem OP-Tisch draufgehen soll, möchte ich nicht, dass mein schwarzer Hintern alles ist, was am Ende von meiner Präsidentschaft bleibt!«


      Salz unterdrückte ein Lachen und machte sich sofort auf die Suche.


      Stanley Cooper nutzte die Zeit, Pollacks Mitteilungen auf seiner Mailbox abzuhören. Er konnte den Polizisten gut leiden. Er wusste selbst nicht recht, warum. Vielleicht einfach, weil sich Kelly für dessen Tochter interessiert hatte – oder aber, weil er sich inzwischen in derselben Situation wie sie befand.


      Was Pollack zu berichten hatte, klang ermutigend. Mit etwas Glück würde es bald eine Möglichkeit geben, die Sprengsätze im Schrittmacher der Death Walkers zu entschärfen. Zumindest wollte er an diese hoffnungsfrohen Worte glauben. Was blieb ihm auch anderes übrig?


      Sein Mitarbeiter kehrte mit einem grauen Fleece-Trainingsanzug und einem Paar Turnschuhen zurück.


      »Das ist zwar nicht gerade der letzte Schrei, aber etwas anderes hatten sie nicht da. Zumindest riecht das Zeug, als ob es sauber wäre. Wenn Sie es wünschen, kann Ihnen jemand auch Ihre eigenen Sachen holen.«


      »Das ist schon so in Ordnung, Addy. Danke.«


      Da Salz schweigend vor ihm stehen blieb, fragte er: »Gibt es sonst noch etwas?«


      »Es ist noch zu früh, Hurra zu schreien, aber Benton und Pollack glauben zu wissen, wo sich die Terroristin Zahra Zerdaoui aufhält.«


      »Und zwar?«


      »Auf einem Boot irgendwo vor Staten Island. Die Küstenwache sucht schon danach.«


      »Gut. Und gibt es Neues von Janet oder dem ferngesteuerten Computer im Jemen?«


      »Nein. Der neue Präsident da unten gibt sich nach wie vor ausgesprochen widerspenstig. Soweit man mir gesagt hat, soll er die Herausgabe der eingefrorenen Guthaben des früheren Präsidenten Saleh verlangt haben.«


      Der Präsident sah aus, als würde ihm gleich der Kragen platzen. »Dann soll sie ihm den Gefallen tun!«


      »Der Mann ist sich seiner starken Position uns gegenüber bewusst. Falls wir nachgeben, befürchtet Janet, dass das nur der Anfang einer ellenlangen Liste von Forderungen sein wird, eine irrsinniger als die andere.«


      »Hmm … falls er ebenso ausgekocht ist wie Saleh, muss man in der Tat damit rechnen. Sagen Sie Janet, sie soll ihm die Hälfte anbieten, einfach, um seine Reaktion zu testen.«


      »Wird gemacht, Mr. President.«


      Salz wandte sich auf dem Absatz um.


      »Addy!«


      »Ja?«


      Cooper sah ihn ernst an, wie jemand, der seinem besten Freund mitteilen will, dass er bald sterben wird. Aber das kann es ja nicht sein, schoss es Salz durch den Kopf. Mit Grund …


      »Addy … es gibt keine richtige Art, das zu sagen, worum ich Sie jetzt bitte.«


      »Ich höre«, sagte der Stabschef verkrampft.


      »Vor allem, das möchte ich vorausschicken, bin ich bei klarem Verstand. Man hat mir noch kein Narkosemittel gespritzt.«


      »Ich verstehe nicht …«


      »Ich möchte, dass Sie Ihren Rücktritt erklären.«


      »Wie bitte?«


      »Jetzt.«


      Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet!


      »Sofern ich Ihnen den Eindruck vermittelt haben sollte, meine Aufgabe nicht ordnungsgemäß erfüllt zu haben, verstehe ich voll und ganz, dass …«


      »Davon kann in keiner Weise die Rede sein. Ich hätte mir keinen besseren Stabschef wünschen können als Sie. Mir ist bewusst, dass ich Sie ziemlich hart rangenommen habe. Außerdem habe ich Ihnen Ihr Amt mit meinen kleinen Geheimnissen verdammt schwer gemacht …«


      »Ich habe meine Arbeit getan, Stan. Einfach meine Arbeit.«


      »Ja, Adrian …«


      Cooper trat einen Schritt auf ihn zu und legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.


      »… Sie wissen ebenso gut wie ich, was mich erwartet. Bestenfalls verliere ich die bevorstehende Wahl. Daran kann es keinen Zweifel mehr geben. Haben Sie Wendells Gesicht vorhin gesehen? Auch er hat das begriffen. Er hat den Wahlsieg bereits in der Tasche.«


      »Ihre Rede war sehr mutig.«


      »Meine Rede war die eines unheilbar Kranken, den die Ärzte aufgegeben haben. Das wird der Öffentlichkeit im Gedächtnis bleiben.«


      »Ich …«


      »Lassen Sie mich ausreden. Schlimmstenfalls wird man mich des Amtes entheben … oder ich lebe morgen Abend nicht mehr. Auf jeden Fall wird mich diese Krise in den Abgrund reißen. Und ich will Sie nicht mit in meinen Sturz hineinziehen.«


      Salz fühlte sich hilflos.


      »Mr. President …«


      »Das haben Sie nicht verdient.«


      Der Stabschef stand stocksteif. Er fand keine Worte. Cooper fuhr fort: »Wenn Sie jetzt von Ihrem Amt zurücktreten, besteht Aussicht, dass Sie heil aus der Sache herauskommen. Vielleicht gibt es für Sie sogar ein Amt in der nächsten Regierung. Falls Sie das nicht wollen, haben Sie die Möglichkeit, Ihre Koffer zu packen und den Staub des undankbaren Washington von Ihren Füßen zu schütteln.«


      »Washington kann mir gestohlen bleiben«, gab Salz im gleichen nüchternen Ton zurück. »Als ich Ihr Angebot, ins Weiße Haus zu kommen, angenommen habe, habe ich mich für einen Mann entschieden, nicht für ein Schild an meiner Bürotür.«


      Auf der Schwelle fügte er noch hinzu: »Lassen Sie sich das Drecksding rausnehmen, das Sie in der Brust haben, Stan. Bitte. Damit wir wieder den Menschen haben, der uns alle mit Schwung und Zuversicht erfüllt hat.«


      Er zog die Tür so sacht hinter sich zu, als verließe er einen Schlafenden.


      Adrian Salz hatte recht. Aus ihm sprach die Stimme der Vernunft. Es war das Beste, sich den Schrittmacher entfernen zu lassen. Er konnte aus seinem Geständnis einen letzten politischen Trumpf machen, die Bresche, die er mit seiner katastrophalen Ansprache geschlagen hatte, schließen. Alles tun, um sich die Macht zu erhalten, die er um einen so hohen Preis errungen hatte. Seine letzten Kräfte in die Schlacht werfen, eine letzte Pokerrunde mit Wendell …


      Nachdem er eine Weile seinen Gedanken nachgehangen hatte, tauschte er seinen Abendanzug gegen die Sportkleidung, die ihm ein wenig zu groß war. Lustlos schaltete er den Fernseher ein und kehrte ihm sogleich den Rücken, um die nebenan liegende Toilette aufzusuchen. Dort nahm er einen Emailleeimer an sich, schlug die Kapuze über den Kopf und glitt in den Gang, nachdem ihm ein sichernder Blick aus der Tür gezeigt hatte, dass niemand zu ihm herübersah. Im Vorbeigehen ergriff er einen Wischmopp, der an einem Türrahmen lehnte. Mit federnden Schritten, die Schultern absichtlich eingezogen, um kleiner zu erscheinen, gelangte er an dem ersten Wachposten vorüber.


      Auch der zweite Posten nahm keine Kenntnis von dem Mann, der lässig mit seinem Putzzeug an ihm vorüberkam. Es überraschte Cooper, wie einfach es gewesen war, die beiden zu übertölpeln. Andererseits lautete ihr Auftrag zu verhindern, dass jemand hereinkam, da hatten sie keinen Grund, auf Leute zu achten, die hinausgingen. Wie hätten sie auch auf den Gedanken kommen können, dass sich der Mann davonmachte, über dessen Sicherheit sie wachen sollten?


      Nach wenigen Schritten ging es nach rechts, und schon sah er den Ausgang, der allem Anschein nach unbewacht war. Durch eine im Dunkeln liegende Seitentür würde er nach wenigen Schritten den ruhigen Ostteil der 15. Straße erreichen. Mit der Hand am Türknauf zögerte er einen Augenblick.


      Adrian Salz hatte vermutlich Recht, doch er würde sich für eine andere Lösung entscheiden. Er wollte nicht mehr der Präsident sein, der in Repräsentationsräumen lebte und dessen Beziehung zu seinen Wählern in erster Linie darin bestand, dass sie seine Umfragewerte um einige weitere Zehntelpunkte in die Höhe treiben sollten. Nein, er wollte den Kontakt zu den anderen Läufern, zu Grace und all den vielen Namenlosen, als seinesgleichen aufnehmen.


      Draußen huschte er, ein flüchtiger Schatten, durch die Dunkelheit in Richtung Platz.

    

  


  
    
      


      22 UHR 15 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      »Be the future!«, »Seid die Zukunft!«, lautete die ehrgeizige Devise des IARPA-Labors, die auf sämtlichen Dokumenten bis hin zur Visitenkarte und zum kleinsten Aufkleber prangte. Als der Hubschrauber auf dem Dach des FBI-Gebäudes niederging, musste Sam unwillkürlich daran denken, dass er alles tun würde, damit Grace eine Zukunft hatte.


      Grell durchdrangen die Scheinwerfer des Helikopters die Dunkelheit, die noch dichter zu sein schien als sonst. Der Pilot flog langsam und mit äußerster Konzentration. Die Landeplattform war kaum größer war als der Kreis, den der Hauptrotor bestrich, da durfte er sich keinen Fehler leisten.


      Mit Ausnahme von Rettungsflügen war der Luftverkehr eingestellt worden. Daher hatte der MD 600 die Strecke von einem Washingtoner Vorort bis New York besonders schnell zurücklegen können. Weniger als zwei Stunden für dreihundertfünfzig Kilometer. Dass Carl Henriksen dennoch so spät kam, lag nicht am Flug, sondern daran, dass er eine Weile gebraucht hatte, um das nötige Material vorzubereiten. Es füllte zwei große, robuste Reisetaschen, mit denen er jetzt aus dem Hubschrauber sprang, den Kopf gesenkt und die Augen gegen den Luftzug des Rotors zusammengekniffen.


      Die Hand, die er Benton und Sam entgegenstreckte, war weich. Offensichtlich hatte er es eilig, dem Lärm zu entkommen.


      »Henriksen.«


      »Kommen Sie mit!«, war Bentons knappe Antwort.


      In den Laborräumen der vierundzwanzigsten Etage fühlte sich der Mann gleich in seinem Element. Rasch verschaffte er sich einen Überblick über die ziemlich aufwendige Einrichtung.


      Es überraschte Sam, dass er so gar nicht dem Bild des Computerfreaks entsprach, mit dem er insgeheim gerechnet hatte. Henriksen hatte weder eine Glatze, noch trug er eine Brille mit riesigen Gläsern. Er war jung und sah ziemlich gut aus, der Typ sportlicher Wikinger. Seine langen, blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


      Seinem Wunsch entsprechend, war der kleine Raum, in dem er an einem ihm zugewiesenen Labortisch Platz nahm, schalldicht. Unverzüglich bereitete er sein Werkzeug und verschiedene elektronische Geräte vor sich aus und machte sich ohne lange Vorrede an die Arbeit.


      Inmitten der Gerätschaften erkannte Sam den Schrittmacher, den ihm Retner anvertraut hatte. Das Gerät war sorgfältig geöffnet worden, und fast enttäuschte ihn der Anblick von dessen Innenleben.


      Der Techniker bemerkte seinen forschenden Blick und begann zu erläutern: »Sehen Sie den Stift mit dem Zylinder in der Mitte des Geräts?«


      »Ja.«


      »Das ist der Differentialtransformator.«


      »Der Wegsensor?«


      »Genau. Er steht über diesen Draht mit seinem Transformer in Verbindung. Da …«


      Mit einem tintenfleckigen Finger, dessen Nagel abgebissen war, wies er auf ein winziges Gehäuse im Inneren des Schrittmachers.


      »… und der ist seinerseits mit dem eigentlichen Zündmechanismus verbunden. Den gefährlichen Bestandteil hab ich bereits rausgenommen.«


      Sam zeigte auf zwei kleine, flache Siliziumplättchen.


      »Und das da?«


      »Ist der RFID-Transponder mit seiner Antenne. Mich interessiert im Augenblick aber das dicke Ding hier. Sieht es nicht hübsch aus?«


      Mit dem Finger tippte er auf die Batterie, die mehr als die Hälfte des Platzes in dem Gerät einnahm. Es fiel Sam schwer, die Begeisterung des Mannes zu teilen. Sie erschien ihm einfältig, wenn nicht gar ein wenig dümmlich.


      »Ich versichere Ihnen, dass da kein Nitropenta mehr drin ist«, beeilte sich Henriksen zu sagen.


      Sam sah ihn mit einem verlegenen Lächeln an.


      »Das ist mir auch lieber so.«


      »Wie Sie sehen können, habe ich die Batterie an ein Elektroskop mit kalibrierter Skala angeschlossen.«


      »Wozu dient das?«


      »Es zeigt mir den Ladezustand der Batterie an.«


      »Wollen Sie sie entladen?«


      »Nein, aber eine Explosion verhindern. Das geht nur, wenn man dafür sorgt, dass der Stromfluss nicht zum Zünder gelangt, was ich mit Hilfe einer EMI erreiche, einer elektromagnetischen Interferenz.«


      Bei diesen Worten nickte Henriksen befriedigt vor sich hin.


      Dann konzentrierte er sich schweigend auf ein ziemlich großes Gerät, das er aus der zweiten Tasche nahm. Er stülpte sich eine Art Ohrenschützer über und gab Sam einen kleinen Plastikbeutel mit zwei unbenutzten Ohrstöpseln aus Schaumstoff.


      »Wenn Sie hierbleiben wollen, empfehle ich Ihnen, die da zu benutzen. Die Wellen, die jetzt erzeugt werden, tun dem Trommelfell nicht unbedingt gut.«


      Auf dem LCD-Bildschirm des Gerätes – Sam vermutete, dass es elektromagnetische Wellen erzeugte – war zu sehen, dass Henriksen die Frequenz immer mehr erhöhte. Bei jeder neuen Einstellung gab er die Werte in das Notebook ein, das an den Kasten angeschlossen war, überprüfte die Anzeige des Elektroskops und gab ab und zu einen Kommentar von sich.


      Wenn das in dem Tempo weitergeht, sind wir in einem Monat noch hier.


      Aber ganz offensichtlich verließ sich Carl Henriksen nicht auf den Zufall. Er war nicht bloß ein einfacher, überdurchschnittlich begabter Elektronikbastler, er ging streng methodisch vor. Erleichtert sah Sam, dass er die Werte, die er eingab, nicht willkürlich aus dem Hut zauberte, sondern der Dokumentation und den von den Technikern und Entwicklern von Med’Israel zur Verfügung gestellten Laborberichten entnahm.


      Mit einem flüchtigen Blick erfasste er ein paar Ziffern und Begriffe: Die stärksten Interferenzen traten offensichtlich in einem extrem hohen Frequenzspektrum auf, insbesondere zwischen 24 und 30 Gigahertz. Diese Frequenzen des Ultrakurzwellenbandes kamen gewöhnlich bei Metalldetektoren an Flughäfen oder militärischen Radarstationen zum Einsatz, nicht aber bei Alltagsgegenständen.


      Mit einem Mal spielte die Digitalanzeige verrückt, der Wert sackte ohne Henriksens Zutun schlagartig von 24,132 Gigahertz auf 3,542 Kilohertz. Trotz der Ohrenschützer drang ihnen ein durchdringender Pfeifton in die Ohren. Gleichzeitig vibrierte in Sams Tasche Liz’ Sectera.


      Ein rascher Dreh am Einstellknopf nach links machte der quälenden Rückkopplung ein Ende.


      Henriksen fluchte laut: »Verdammt und zugenäht! War Ihr Mobiltelefon etwa eingeschaltet?«


      »Ja …«


      »Machen Sie das mit Absicht? Sie wollen wohl, dass wir beide taub werden!«


      Kleinlaut nahm Sam das Telefon aus der Tasche und ging, so schnell er konnte, nach nebenan.


      Die Nummer des Anrufers war unterdrückt und offensichtlich auch nicht in Liz’ Verzeichnis enthalten.


      »Ich bin’s, Rob …«


      »Wie sieht es aus?« Angst drückte Sam die Kehle zu.


      »Sie verliert immer noch Blut …«


      Was soll ich dazu sagen? Meine Kleine … meine Grace verblutet.


      »Der Arzt der Feuerwehr hat es mit einer Bluttransfusion versucht«, fuhr sein Vorgesetzter fort, »aber das ist bei einem, der ständig bewegt werden muss, nicht so einfach. Wie weit bist du mit deinem verrückten Wissenschaftler?«


      Beklommenes Schweigen war die ganze Antwort. Vor seinem inneren Auge sah Sam mit einem Mal Grace’ rosa Schuhe. Die Blutflecken darauf hatten die Gestalt welker Blüten.


      »Sam? Bist du noch dran?«


      »Ja.«


      Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht, um sich zu fassen. Es war nicht der richtige Augenblick, schlappzumachen. Sie brauchte ihn. Auch aus der Ferne. Gerade aus der Ferne. Die Lösung war in Reichweite. Es hing alles von ihm und diesem verrückten Professor im Nebenraum ab.


      »Wie weit seid ihr?«


      »Er kommt langsam voran. Das ist ganz schön knifflig, aber der Mann weiß, was er tut.«


      Mit einem Mal öffnete sich die Tür, und der IARPA-Experte kam herein. Aus seinem Pferdeschwanz hatte sich eine blonde Strähne gelöst und hing ihm in die Stirn. Flüchtig kam Sam der Gedanke an Liz, doch dann wandte er sich wieder der Gegenwart zu.


      »Vielleicht hab ich was!«, sagte der Wikinger knapp.


      »Rob, ich mach Schluss.«


      Er folgte Henriksen.


      »Wenn man eine Frequenzskala absucht, fängt man normalerweise unten an, nicht wahr?«


      »Ja …«


      »Nun, Ihr unfreiwilliger, kleiner Eingriff hat mich auf den Gedanken gebracht, am oberen Ende der Skala anzufangen, bei den höchsten Frequenzen.«


      »Warum?«


      »Oberhalb von dreißig Gigahertz beginnt der Frequenzbereich, mit dem Satelliten arbeiten.«


      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann …«


      Seine Augen glänzten vor Erregung.


      »Das ist doch klar! Die Leute, die diesen genialen Horror auf die Beine gestellt haben, wollten per Fernsteuerung einen Kurzschluss auslösen können. Dazu brauchen sie eine Frequenz, die sie über Satellit an den RFID-Transponder schicken können, damit der die Funktion der Batterie stört und damit den Zünder aktiviert. Sehen Sie hier!«


      30,05 GHz


      Er drückte den Knopf, der die elektromagnetische Interferenz auslöste. Sogleich fiel die Spannungsanzeige des mit der Batterie verbundenen Elektroskops auf null. Damit war der Sprengsatz von der Stromversorgung getrennt.


      Er hatte die Lösung gefunden.

    

  


  
    
      


      22 UHR 30 – NEW JERSEY – AUF DEM MEER – KUTTER OHNE FLAGGE


      Das einzige Boot der Küstenwache, das für die Aufgabe groß genug war und in der Nähe der vom FBI angegebenen Stelle lag, war die Ridley. Doch der Stützpunkt Montauk an der Nordostspitze von Long Island lag immer noch rund fünfundneunzig Seemeilen entfernt. Selbst bei einer Spitzengeschwindigkeit von fünfundzwanzig Knoten würde es mindestens vier Stunden dauern, bis das Boot das Einsatzgebiet erreicht hätte – viel zu lange.


      Also entschloss sich Graham Jefferson, der die Lage überblickte, zwei vor Governor’s Island und damit weit näher liegende Motorrettungsboote von siebenundvierzig Fuß hinzuschicken, obwohl diese für die vorgesehene Operation eigentlich zu klein waren. Für den Fall, dass das »Boot«, das man anhalten und durchsuchen wollte, mit Kriegswaffen oder auch nur mit einfachen Granatwerfern vom Typ RPG ausgerüstet war, würden die Bord-MGs dagegen nichts ausrichten können.


      »Etwas anderes kriegen wir nicht rechtzeitig dahin, Larry … entweder Sie geben sich damit zufrieden, oder Sie müssen selbst hinschwimmen!«, rief der »große Jeff« und nahm damit Douglas den Wind aus den Segeln, der sich bereits über die mangelnde Tüchtigkeit der Heimatschutzbehörde ausließ.


      Die beiden Schnellboote jagten mit nahezu fünfunddreißig Knoten durch die Nacht. Schon nach weniger als zwanzig Minuten hatten sie die Verrazano-Brücke am südlichen Ende der Bucht von New York erreicht und fuhren jetzt an der Halbinsel Sandy Hook vorbei in Richtung auf das offene Meer.


      Der Kommandant des vorderen Bootes schaltete sein Radar ein und ließ die Geschwindigkeit drosseln. Das erwartete Echo kam bald.


      »Das erfasste Objekt hat die Größe eines Fischkutters«, teilte ihm der Erste Offizier mit.


      »Hmm … die Hafenbehörde hat bereits gestern Abend allen Schiffen untersagt, die Hafengewässer zu verlassen. Was draußen war, musste zurückkehren.«


      »Einer, der sich verspätet hat?«


      »Das sollte mich wundern. Sieh doch. Der Kahn macht mir nicht den Eindruck, als ob er es eilig hätte, in den Hafen zu kommen. Er scheint vor Anker zu liegen.«


      Tatsächlich rührte sich der grüne Punkt auf dem Radarschirm nicht. Als ob er brav darauf wartete, dass man ihn abholte. Fünf Minuten später konnten die Männer, die mit schussbereiten MK18-Sturmgewehren an Deck standen, ihrem Kommandanten den ersten Sichtkontakt melden: ein dunkler Schatten, schätzungsweise an die sechzig Fuß lang, lag lautlos auf dem Wasser. Die Maschine stand still.


      Kein Lichtzeichen. Kein Anzeichen einer Bewegung. Ein regelrechtes Geisterschiff.


      Als der erste Gewehrschuss durch das nebelverhangene Halbdunkel peitschte, erwiderten die Männer der Küstenwache ohne Anruf das Feuer. Wie Sternschnuppen zogen die Geschosse ihre Leuchtspuren durch die Dunkelheit. Doch niemand konnte den Anblick genießen.


      Dann rief der Erste Offizier seinen Leuten zu: »Knallt mir die nicht alle ab! Wenigstens einen von den Halunken will ich lebend haben.«


      Das zweite Schnellboot nutzte das Feuergefecht, um auf die andere Seite des reglosen Schattens zu fahren und das Schiff von dort aus unter Beschuss zu nehmen. Man sah, wie zwei Gestalten aufs Deck stürzten, dann legten die anderen ihre Waffen nieder und ergaben sich.


      Das Ganze hatte höchstens drei oder vier Minuten gedauert. Es war fast zu einfach, um wahr zu sein. Die Drogenschmuggler, hinter denen sie sonst das ganze Jahr über her waren, machten ihnen das Leben deutlich schwerer. Es kam gar nicht so selten vor, dass man denen über Tausende von Meilen hinweg folgen musste, was angesichts ihrer wesentlich leistungsfähigeren Boote selbst für die schnellsten Speedboote der Küstenwache kein leichtes Unterfangen war. Bei solchen Gelegenheiten gab es meist auf beiden Seiten Tote.


      Es dauerte nicht lange, bis beide Schnellboote längsseits gegangen waren. Bewaffnete Beamte der Küstenwache gingen an Bord und nahmen die drei Männer fest, die mit erhobenen Händen an Deck standen. Ihrem Aussehen nach stammten sie aus dem Mittleren Osten. Der untersetzte Mann in der Mitte mit ergrautem Bart und einer turbanartig auf dem Kopf sitzenden Kufiya schien der Anführer zu sein.


      Sie leisteten keinen Widerstand, protestierten nicht einmal, als man ihnen Handfesseln anlegte und sie auf die Schnellboote brachte – im Gegenteil, sie wirkten erstaunlich gelassen. Als hätten sie ihren Job erledigt.


      Die Durchsuchung des Kutters verlief enttäuschend. Mit Ausnahme der bei dem kurzen Schusswechsel verwendeten Gewehre fand man lediglich zwei Faustfeuerwaffen, Seekarten und Vorräte für kaum mehr als drei Tage. Weder verdächtige Papiere noch Sprengkörper oder chemische Substanzen, um dergleichen herzustellen.


      Vor allem aber war keine Frau an Bord.


      Als der Wind umsprang, ertönte von der Meerseite her ein dumpfes Dröhnen.


      »Da haut einer ab!«, brüllte der verantwortliche Offizier. »Auf zehn Uhr!«


      Er wies in Richtung Nordwesten.


      »Carter, hol das Gen 3 raus!«


      Mit geübter Hand setzte einer seiner Männer sogleich das Nachtsichtvisier auf sein Gewehr. Innerhalb weniger Sekunden hatte er das sich entfernende Ziel erfasst, das rasch kleiner wurde und in der Nacht verschwand.


      »Hast du es?«


      »Ja!«, rief er.


      »Feuer frei.«


      Als das Geschoss den Lauf verließ, war nichts weiter zu hören als das leise Klatschen der Wellen am Rumpf. Für einen kurzen Moment war der Motor ins Stocken geraten, jedoch nicht ausgegangen. Auf die große Entfernung und noch dazu im Dunkeln durfte man keinen Präzisionsschuss erwarten, auch nicht mit einem Infrarotvisier.


      »Hast du getroffen?«


      »Ich glaube schon, bin aber nicht sicher.«

    

  


  
    
      


      22 UHR 50 – NEW YORK – BETH ISRAEL MEDICAL CENTER – BERNSTEIN-PAVILLON


      Das Zimmer? Leer.


      Das Bad? Leer.


      Der Gang? Lag verlassen, denn der hochgewachsene Geheimdienstmann mit kahl rasiertem Schädel, der dort Wache gehalten hatte, hatte auf die Aufforderung des Anästhesisten hin das Zimmer betreten.


      »Ich muss den Präsidenten für den Eingriff vorbereiten, und man hat mir gesagt, dass man da nicht so ohne Weiteres hineindarf …«


      »Ganz recht. Ich geh voraus und ruf Sie.«


      Doch der Mann rief niemanden. Stattdessen kam er weniger als eine Minute später herausgestürzt und hielt sich das in seinem Ärmel steckende Mikrofon vor den Mund: »Hier ist Kesnow … ich hab ein Problem.«


      Das war eine gewaltige Untertreibung, wenn es um das Verschwinden des ersten Mannes im Staat ging. Aber wie alle Geheimdienstler war auch Roddy Kesnow für den Umgang mit den schwierigsten Situationen ausgebildet und hatte gelernt, unter allen Umständen die Ruhe zu bewahren.


      Allerdings war er nicht darauf vorbereitet, dass sich ein Präsident einfach so in Luft auflösen könnte, und sei es aus eigenem Antrieb.


      Adrian Salz eilte unverzüglich herbei. Er wirkte angespannt. Er sah Stanley Cooper noch vor sich, wie ihn dieser eine Stunde zuvor zum Rücktritt gedrängt hatte. Um ihn zu retten.


      »Wer hat ihn als Letzter gesehen?«


      »Vermutlich Sie. Nach Ihrem Weggang war niemand drin.«


      »Meinen Sie, er könnte durch das Fenster verschwunden sein?«


      »Möglich. Wir sind hier im ersten Stock, und Präsident Cooper ist ein sportlicher Typ.«


      »Aber dann hätten ihn Ihre Kollegen auf dem Stuyvesant-Gebäude doch springen sehen müssen. Meinen Sie nicht auch?«


      Der Geheimdienstbeamte im dunklen Anzug schob den Augenblick hinaus, in dem er seinen Fehler würde bekennen und von dem Mann mit der Kapuze auf dem Kopf reden müssen. Es wäre seine Pflicht gewesen, ihn anzuhalten. Das hatte er unterlassen, weil er ihn für jemanden vom Putztrupp des Krankenhauses gehalten hatte.


      Salz warf einen Blick durch das Fenster. Die Aussicht auf den Platz war angenehm. Tagsüber dürfte Sonnenlicht das gut fünfzehn Quadratmeter große Zimmer durchfluten, das zweifellos eins der besten der Klinik war.


      Er sah zum Park hinüber. Dort schloss ein Angestellter gerade die schweren Flügel des Eisentores.


      »… haben wir es mit etwas zu tun, das ohne Weiteres der seit der Lewinsky-Affäre größte Skandal im Zusammenhang mit einem amtierenden Präsidenten sein könnte …«


      Der Stabschef wandte sich dem Fernseher zu, um ihn abzuschalten. Der Kommentator von CNN erging sich in düsteren Spekulationen über Stanley Coopers politische Zukunft, während im Hintergrund die Bilder von der Gedenkfeier am Mahnmal für die Toten des World Trade Center liefen. Was würde Cooper tun? Auf eine weitere Kandidatur verzichten? Sein Amt zur Verfügung stellen? Würde man ein Amtsenthebungsverfahren gegen ihn einleiten? Würde er am übernächsten Tag noch leben, um sich den Anschuldigungen zu stellen, die inzwischen aus allen Richtungen auf ihn herniederhagelten?


      Der Druck auf den Ausschaltknopf wirkte auf Salz wie der Versuch, das Schicksal zu beschwören. Jetzt, da wieder Ruhe im Raum herrschte, wirkte das Fehlen des Präsidenten noch aufdringlicher.


      »Sehen Sie mal, was ich gefunden habe!«


      Der Secret-Service-Mann, der den Kopf in das Spind gesteckt hatte, holte die beiden Handys des Präsidenten aus dessen Smokingtaschen hervor. Beide waren ausgeschaltet. Noch eine schlechte Nachricht.


      »Ohne die können wir ihn nicht orten …« Der Mann bemühte sich, möglichst sachlich zu klingen.


      In diesem Augenblick kam Roy Patrow, Salz’ Assistent, herein. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Die Vorstellung, dass ein Präsident einfach verschwand, war für ihn schlicht abwegig.


      »Rufen Sie Vizepräsident Harris in Washington an und halten Sie ihn in der Leitung. Ich stehe ihm in zwei Minuten zur Verfügung.«


      Während Salz unruhig über den grünlichen Linoleumboden auf und ab schritt, nahm er sein Telefon heraus.


      Es gab nicht viele Möglichkeiten, diese Art von Neuigkeit weiterzugeben. Am besten hielt man sich an eine knappe Aussage, mit einfachen und neutralen Worten. Benton am anderen Ende der Leitung war ebenso entsetzt wie er.


      »Ein absurder Gedanke, dass sich der Präsident der Vereinigten Staaten verdrückt wie ein Halbstarker, der nachts heimlich über die Mauer steigt.«


      »Immerhin ist damit die Hypothese einer Entführung vom Tisch. Ich nehme an, dass er sehr genau gewusst hat, was er tat, als er sich davongemacht hat.«


      »Wie kommen Sie darauf?«


      »Er selbst hat darauf bestanden, dass hier nur zwei Sicherheitsleute eingesetzt wurden.«


      »Hier Sam Pollack«, ertönte mit einem Mal die Stimme des Polizeibeamten. »Wissen Sie, ob Präsident Cooper seine letzten Anrufe abgehört hat, bevor er verschwunden ist?«


      »Nein. Warum? Was für eine Rolle spielt das?«


      »Wir haben möglicherweise eine Lösung gefunden, wie man die Sprengsätze in den Schrittmachern der Läufer entschärfen kann … und ich habe ihm vor über einer Stunde eine entsprechende Mitteilung auf sein Sectera geschickt.«


      Die Gründe, die Stanley Cooper zur Flucht veranlasst hatten, wurden immer unklarer. Warum mochte er das getan haben, wo man doch gerade Vorkehrungen traf, ihn von seinem Schrittmacher zu befreien, bevor dieser aktiviert wurde? Wieso war er auf diesen verzweifelten Schritt verfallen, wenn ihm Sam zusätzliche Hoffnung gemacht hatte? War es Scham? Befürchtete er, seines Amtes enthoben zu werden? Ertrug er die Schande nicht, die er sich selbst eingebrockt hatte?


      »Wenn ich mir diese Äußerung erlauben darf, scheint mir das eine Art Selbstmord zu sein …«, gab Benton zu bedenken. »Und damit meine ich nicht politischen Selbstmord.«


      »Das hatte ich schon begriffen«, fiel ihm der Stabschef schneidend ins Wort.


      »Ich sehe nur einen Grund …«


      Sam ahnte, was Cooper möglicherweise zu seinem Verhalten bewogen hatte. Vielleicht war es der Versuch, die letzte Chance zu nutzen, seine moralischen Ansprüche und seine Zukunft als Staatsmann in Einklang zu bringen. Eine ebenso ritterliche wie unüberlegte Tat.


      »Und das wäre?«


      »Er will der Letzte sein«, erklärte Sam.


      »Sie meinen, der letzte … Läufer?«


      »Ja. Wenn er meine Mitteilung bekommen hat, was ich vermute, weiß er, dass er aus der Sache rauskommen kann, ohne sich operieren zu lassen.«


      »Und?«, fragte Benton, der neben ihm stand.


      »Er will diejenigen begleiten, die noch durch die Straßen ziehen. Er möchte bei ihnen sein, dasselbe durchmachen wie sie. Ertragen, was sie ertragen müssen.«


      Auf diese Weise ähnelte er dem Stanley Cooper der Anfangsjahre. »Damit wir wieder den Menschen haben, der uns alle mit Schwung und Zuversicht erfüllt hat«, hatte Salz zu ihm gesagt, als er vor einer Weile fortgegangen war. Cooper hatte ihn beim Wort genommen. Er wollte ein mitfühlender Präsident sein, der für alle da war, seinem Volk nahe.


      Salz’ Schweigen zeigte Sam, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.


      »Noch etwas«, fuhr er fort. »Henriksen, der Wissenschaftler vom IARPA-Labor, hat erklärt, dass sich alle Schrittmacher ferngesteuert deaktivieren lassen.«


      »Wie will er das bewerkstelligen?«


      »Da wir inzwischen die richtige Frequenz kennen, genügt es, in den verschlüsselten Übertragungskanal einzudringen, der die aktivierten RFID-Transponder steuert.«


      »Und können wir das?«


      »Nur wenn wir an den Rechner rankommen, über den das läuft. Den im Jemen.«


      Roy Patrow tauchte auf und reichte Salz ein schnurloses Telefon, dessen Mikrofon er mit der Hand abgedeckt hielt. Dieser nahm es entgegen und überließ es seinem Assistenten, das Gespräch mit Benton und Sam zu beenden.


      »Mr. Vicepresident … Wir haben hier eine ziemlich üble Situation.«


      Harris war bereits im Bilde über das Verschwinden des Präsidenten und billigte die von Addy Salz verhängte Nachrichtensperre. Der Stabschef teilte ihm daraufhin mit, was er soeben von Sam Pollack erfahren hatte. Jetzt war es mehr denn je nötig, den Druck auf den Jemen zu verstärken.


      »Präsident Al-Houti ist dabei, unsere finanziellen Vorschläge zu prüfen. Ich wüsste nicht, was wir darüber hinaus tun könnten …«


      »Janet muss ihm ein Zeitlimit vorgeben. Das Angebot gilt noch zwei Stunden. Danach wird der Hahn endgültig zugedreht.«


      »Er wird uns die Tür vor der Nase zuschlagen.«


      »Das Risiko müssen wir eingehen. Gegenwärtig besteht unsere einzige Aussicht, diese Krise rasch zu überwinden und den Präsidenten, wo auch immer er sich befindet, aus seiner gefährlichen Lage zu befreien, darin, dass wir Zugriff auf den Rechner in Sanaa bekommen.«


      Salz spürte, dass Bob Harris Zweifel hatte. Doch falls Stanley Cooper vor der Aktivierung seines Schrittmachers nicht wieder auftauchte, würde dem Vizepräsidenten nichts anderes übrigbleiben, als dessen Funktionen vorläufig zu übernehmen.


      Roy Patrow hatte sich inzwischen ans andere Ende des Ganges begeben, wo ihn niemand hören konnte. Nachdem er das Gespräch mit Benton und Pollack beendet hatte, wählte er eine andere Nummer. Es wurde sofort abgenommen. Kaum hörbar flüsterte er: »Hier Patrow. Geben Sie mir Edgar Wendell.«

    

  


  
    
      


      23 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Genauso wie sich Benton einige Jahre zuvor in Sam Pollack verbissen hatte, wollte er jetzt auf keinen Fall von seinem Verdacht gegen Nadir Zerdaoui abrücken. Da Sam in Begleitung von Henriksen mit seinem Wundermaterial in aller Eile aufgebrochen war, hatte er endlich freie Bahn, den Historiker, dessen Hände immer noch hinter dem Rücken gefesselt waren, nach seinen Vorstellungen und Methoden zu verhören. Seit seinem Eintreffen am Sitz des FBI hatte Zerdaoui nicht einmal ein Glas Wasser bekommen. Im grellen Licht des Nebenzimmers, wo er gebeugt auf seinem beigefarbenen Plastikstuhl hockte, wirkte er nicht sonderlich heldenhaft. Noch ein paar Stunden, und er würde hinreichend weichgekocht sein.


      Der Mann am FACS-Polygraphen sprach seinen Vorgesetzten an, als dieser in den Kontrollraum kam.


      »Mr. Benton?«


      »Was gibt es?«


      »Ich will ja nicht anmaßend sein, aber … ich kenne mich mit dem System gut aus.«


      Er wies auf das Steuerpult, das die ganze Fläche hinter dem Einwegspiegel einnahm.


      »Daran zweifle ich nicht, Gary. Andernfalls wären Sie nicht hier.«


      »Was ich sagen möchte, ist, wir vernehmen den Mann hier an zwei Tagen hintereinander schon zum zweiten Mal, und er hat von Anfang an immer die Wahrheit gesagt, wenn man von dem kurzen Zögern gestern absieht, als es um seine Frau ging.«


      »Manchmal gelingt es erst nach mehreren Tagen, einen Lügner zu entlarven. Das wissen Sie ebenso gut wie ich.«


      »Schon. Aber andererseits kann kein Mensch auf der Welt jemanden dazu bringen, etwas zu gestehen, was er nicht weiß. Ich bin so gut wie überzeugt, dass er keine Ahnung hat, wo sich seine Frau aufhält.«


      »Ich muss sagen, dass mir Ihre Einlassungen nicht sonderlich gefallen. Der Leiter dieser Dienststelle bin immer noch ich und …«


      »Bitte noch einen Augenblick. Es liegt mir fern, Ihre Methoden zu kritisieren. Ich versuche Ihnen lediglich zu erklären, dass Sie aus dem Mann unter den gegebenen Umständen nichts weiter herausbekommen, ganz gleich, wie leistungsfähig unsere Anlage hier ist.«


      Benton bedachte ihn mit einem wütenden Blick.


      »Und was soll ich also Ihrer Ansicht nach tun?«


      Anstelle einer Antwort wandte sich der Techniker seiner Tastatur zu und öffnete mehrere Ordner auf dem Hauptbildschirm, bevor er das Icon eines weiteren Programms anklickte.


      »Das hier ist eine Zusatzsoftware für unseren Polygraphen, die ich in meiner Freizeit programmiert habe.«


      »Und was kann die?«


      »Sie nutzt einen großen Teil der Parameter, die wir ohnehin auswerten: Sprechtempo, Schwankungen der Intonation, winzige Änderungen im Ausdruck der Mimik, Puls, Blutdruck und so weiter.«


      »Und worin besteht dann der Unterschied?«


      »Sie geht von einer dem klassischen Algorithmus eines Lügendetektors genau entgegengesetzten Annahme aus und setzt voraus, dass der Befragte die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagt.«


      Benton wurde ungeduldig.


      »Welchen Sinn soll das haben?«


      »Betrachten Sie es als eine Art Psychoanalyse in Echtzeit, sozusagen bei ›offenem Visier‹.«


      »Reden Sie Klartext, Mann …«


      »Mein Programm analysiert vom Probanden verwendete Begriffe, über die sein Gehirn unbewusst, sagen wir, stolpert, während er sie äußert.«


      »Etwas in der Art eines ›freudschen Versprechers‹?«


      »Mehr oder weniger. Nur dass der im Allgemeinen recht deutlich erkennbar ist, weil dem Sprechenden selbst auffällt, dass sich sein Unterbewusstsein zu Wort gemeldet hat. Bei diesem Programm läuft das von ihm unbemerkt ab. Er liefert uns quasi, ohne es zu wollen, eine Art Abbildung dessen, was sein Gehirn aufgenommen hat. Man könnte auch sagen, wir erfahren von ihm, was er weiß … ohne dass ihm das bewusst ist.«


      Benton war fassungslos. Wenn es galt, jemanden zum Sprechen zu bringen, schreckte er vor nichts zurück, aber was er da hörte, wollte ihm nicht in den Kopf.


      »Haben Sie das schon mal ausprobiert?«


      »Hmm … bisher nur im privaten Kreis, sozusagen, um zu sehen, ob es auch funktioniert.«


      »Und?«


      »Nun ja. Dabei bin ich dahintergekommen, dass mein Sohn homosexuelle Neigungen hat, bevor er auf dem Gebiet aktiv geworden ist. Das psychologische Gutachten hat meine Diagnose bestätigt.«


      Falls das stimmte, war das ein ganz und gar unglaubliches Computerprogramm.


      »Na schön. Wir können es ja mal versuchen. Fangen Sie an.«


      Zurück im Verhörraum, begann Benton, seinem Opfer erst einmal dadurch zuzusetzen, dass er sich einen Becher Kaffee bringen ließ, den er vor dessen Augen genüsslich an die Lippen setzte.


      »Au, verdammt!«


      Das Getränk war kochend heiß.


      »Da hab ich mich aber gewaltig verbrüht.«


      Nachdem er den Becher abgestellt hatte, setzte er sich auf die Tischkante und beugte sich zu Zerdaoui vor, der weniger als einen Meter von ihm entfernt saß.


      »Wissen Sie was, Nadir? Ich habe beschlossen, Ihnen zu trauen.«


      Diese plötzliche Veränderung im Ton des FBI-Mannes wirkte auf Zerdaoui alles andere als beruhigend. Dahinter konnte nur eine neue Gemeinheit stecken. Eine andere Art zu erreichen, dass er etwas Niederträchtiges über Zahra sagte. Natürlich war er auf sie wütend, weil sie ihn betrogen hatte. Das hieß aber nicht, dass er bereit war, sie der amerikanischen Polizei ans Messer zu liefern …!


      »Was wollen Sie jetzt noch wissen?«


      »Kleinigkeiten. Ganz einfache Sachen. Sie werden selbst sehen, nichts Schlimmes.«


      Er erhob sich und machte eine Runde um den Tisch und den Hocker, auf dem Zerdaoui saß.


      »Wie würden Sie das Wesen Ihrer Frau beschreiben?«


      »Schwer zu sagen. Nach allem, was ich über sie weiß«, gab er mit bitterem Ton zurück, »würde ich sagen, dass sie zielstrebig und tatkräftig ist. Sie lässt nicht leicht locker, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


      »Ein Mensch, der bis zum Äußersten geht?«


      »Möglich.«


      »Ist Ihnen eine Beziehung zwischen ihr und dem Jemen bekannt?«


      Zerdaoui fuhr hoch, offensichtlich von der Frage überrascht.


      »Mit dem Jemen? Nein … nicht dass ich wüsste.«


      »Er sagt die Wahrheit«, flüsterte Gary in Bentons Ohrhörer. »Im Augenblick zeigt mein Programm noch nichts Auffälliges. Falls ich mir die Anregung erlauben darf, versuchen Sie es mit kleineren Schritten. Fordern Sie ihn beispielsweise auf, Orte zu nennen, an die sich seine Frau geflüchtet haben könnte. Er selbst weiß nichts davon, aber vielleicht weiß sein Unbewusstes etwas.«


      »Waren Sie beide früher schon mal in New York?«


      »Nein, wir sind zum ersten Mal gemeinsam hier. Für mich ist es das fünfte Mal. Ich habe hier schon mehrfach Vorträge gehalten.«


      »Und wissen Sie, ob sie schon einmal hier war?«


      »Zahra? Nicht dass ich wüsste.«


      »Ich habe bei zwei Wörtern eine Reaktion …Zahra und New York. Das hat noch nichts zu bedeuten, aber ich nehme an, dass die Frau nicht zum ersten Mal hier ist, ihm aber nichts davon gesagt hat.«


      »Sie kennt die Stadt also nicht besonders gut …«


      »Nein.«


      »Das heißt, Sie könnten sich nicht vorstellen, wo sie sich befindet?«


      »Nein, wirklich nicht.«


      »Er ahnt etwas, aber Sie müssen ihm bestimmte Örtlichkeiten nennen. Das Programm kann nur Begriffe analysieren, die er selbst verwendet.«


      Dann kann ich ihn ja gleich nach jeder einzelnen Straße in Manhattan fragen, ging es Benton durch den Kopf, dem ernsthafte Zweifel an der Brauchbarkeit des Verfahrens kamen.


      »Wohin würde sie sich Ihrer Ansicht nach wenden, wenn sie das Land verlassen müsste?«, versuchte er es erneut.


      »Ich weiß nicht. Ich nehme an nach Hause, nach Paris.«


      »Nicht eher nach Algerien? Afghanistan oder gar in den Iran?«


      »Ich wüsste nicht, warum sie das tun sollte. Sie hat dort keine Angehörigen.«


      »Sie haben uns aber doch gesagt, dass Sie sie dabei überrascht haben, wie sie mit jemandem in einem Farsi-Dialekt sprach.«


      »Ich hatte den Eindruck, dass das so etwas Ähnliches wie Farsi war. Aber ich kann ehrlich nichts Genaues dazu sagen. Wie ich bereits gesagt habe, bin ich kein Fachmann für Fremdsprachen.«


      »Bei Iran war ein leichtes Schwanken.«


      »Sie haben aber doch von iranischen Freunden in Frankreich gesprochen?«


      »Ja.«


      »Kennt Ihre Frau sie?«


      »Selbstverständlich. Ich habe sie miteinander bekannt gemacht. Das ist doch wohl normal, oder nicht?«


      »Gewiss. Aber sind Sie sicher, dass sie sie nicht schon früher kannte?«


      »Sie meinen, bevor ich sie ihr vorgestellt habe?«


      »Genau das.«


      »Nein … bestimmt nicht. Ich habe diese Leute vor vier oder fünf Jahren an der Uni kennengelernt, in Nanterre. Damals wusste ich noch nichts von Zahras Existenz.«


      »Leichtes Zucken bei bevor und vorgestellt. Sie kannte sie bereits. Lassen Sie ihn die Namen dieser Freunde aussprechen.«


      Kaum hatte Benton die drei in einem früheren Verhör von Zerdaoui genannten Namen aufgeschrieben, als sich sein Mitarbeiter erneut über den Ohrhörer meldete: »Lance Devroe hat von der NSA Antworten auf Ihre Anfrage erhalten. Ich zitiere: 1. Über Zahra Zerdaoui liegt nichts Bedeutsames vor. Die wissen weder, wie sie nach Algerien gekommen ist, noch welcher bewaffneten Gruppierung sie angehören könnte. 2. Die von ihr verwendete Sprache ist nicht Gilaki, sondern Hazaragi. Das ist ein ziemlich seltener persischer Dialekt, der ausschließlich in der Chorassan-Region im Nordosten des Iran gesprochen wird.«


      Eine Eingebung durchlief Benton wie eine Welle und ließ ihn erschauern. Er wandte sich erneut an Zerdaoui.


      »Da Sie schon eine Weile hier bei uns sind, wissen Sie vermutlich nichts über Stanley Coopers neueste Sorgen.«


      »Sie meinen den Präsidenten?«


      »Ihn persönlich. Er hat öffentlich gestanden, seine offiziellen Gesundheitszeugnisse gefälscht zu haben. Darüber hinaus hat er erklärt, dass auch er einen der bewussten Herzschrittmacher trägt.«


      »Wie bitte?«


      »Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, ist er vor wenigen Minuten aus dem Krankenhaus geflohen, wo man ihn von diesem Gerät befreien wollte.«


      Zerdaoui glaubte ihm kein Wort.


      »Das ist doch blanker Unsinn …«


      »Im Augenblick ist er irgendwo da draußen. Allein. Ohne jeden Schutz.«


      »Ist er in Gefahr?«


      »Ja. Jeder Schwachkopf kann ihn abknallen wie ein Kaninchen.«


      »Das Programm zeigt eine deutliche Übereinstimmung zwischen Präsident und Gefahr. Er verbindet diese beiden Begriffe mit einer ihm persönlich bekannten Person oder Sache.«


      Dann geschah etwas Sonderbares. Die einander gegenübersitzenden Männer gelangten im selben Augenblick wortlos zur selben Schlussfolgerung. Der eine aus Liebe zu der Wahnsinnigen, mit der er verheiratet war, und der andere dank einer technischen Errungenschaft, durch die ihm die Wahrheit zugeflüstert wurde. »Die Frau gibt sich mit dem Erreichten nicht zufrieden. Sie will Cooper aus dem Weg räumen! Sie wird ihn töten!«


      Kein Wort fiel zwischen den beiden, doch ihre Blicke sprachen Bände.


      Wer konnte besser als Zahra Zerdaoui wissen, welches Ziel der Präsident hatte? Niemand anders als sie selbst hatte Cooper mit dem großen, braunen Umschlag für den folgenden Tag um 8 Uhr 46 zum 1WTC bestellt.


      Nadir Zerdaoui rutschte unruhig auf seinem Hocker.


      »Lassen Sie mich raus. Ich kann Ihnen helfen, sie zu finden.«


      »Ach ja? Und wie? Sie haben mir doch selbst gesagt, dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, wo sie sich versteckt haben könnte. Und wissen Sie was? Inzwischen glaube ich Ihnen sogar.«


      »Schön, es ist Ihre Aufgabe, sie zu finden … aber ich bin der Einzige, der mit ihr sprechen kann. Bestimmt wird sie auf mich hören! … Ich bin sicher, dass sie ihr Vorhaben aufgeben wird!«


      »Kommt überhaupt nicht in Frage! Sie rühren sich nicht vom Fleck.«


      Die Tür schlug zu, und damit schwand Zerdaouis letzte Hoffnung, Zahra lebend wiederzusehen.


      Auf dem Gang tauchte urplötzlich Lance Devroe vor Benton auf.


      »Wir haben einen Anruf von der Küstenwache bekommen. Sie haben fünf oder sechs Seemeilen vor der Bucht einen Fischkutter aufgebracht. Ganz offensichtlich ist es das Boot, das sie gesucht haben.«


      »Und die Frau?«


      »War nicht an Bord. Sie ist in einem Beiboot geflohen, unmittelbar bevor unsere Leute den Kutter geentert und durchsucht haben …«


      Sein Vorgesetzter schlug mit der Faust gegen die dünne Gipskartonwand.


      »Verdammter Mist!«


      »… aber einer ihrer Scharfschützen hat sie getroffen.«


      Der zweite Teil des Satzes überraschte Benton. Damit hatte er nicht gerechnet.


      »Und hat man die Leiche gefunden?«


      »Nein. Vermutlich war der Treffer nicht tödlich. Nach einiger Suche haben die Leute das Schlauchboot entdeckt. An Bord waren Blutspuren, aber keine Rettungsweste. Wahrscheinlich ist die Frau in Küstennähe ins Wasser gesprungen.«


      »Schön …«, gab Benton etwas ruhiger gestimmt zurück. »Gib mir Bescheid, wenn du was Neues weißt. Und sieh zu, dass die verdammte Kaffeemaschine repariert wird. Ich hab mir schon wieder den Mund verbrannt.«

    

  


  
    
      


      23 UHR 10 – NEW YORK – SIXTH AVENUE – AT&T-GEBÄUDE


      Er gab sich die größte Mühe, doch die Bilder blieben verschwommen. Sie überlagerten einander in einem dichten Nebel, in dem die verschiedenen Ereignisse ohne Rücksicht auf den chronologischen Ablauf aufblitzten. Es fiel Sam schwer sich einzugestehen, dass ein so großer Teil des gemeinsamen Lebens sich auf so wenige, noch dazu verzerrte Momentaufnahmen reduzierte, vergleichbar den durcheinanderwirbelnden Bildfolgen, die ihn in Kitschfilmen immer so ärgerten und die gewöhnlich unter schmalzigen Geigenklängen begraben wurden. Es waren immer dieselben Bilder …


      Grace und er am Frühstückstisch, sie macht Arme Ritter, wie sie es am Vortag in einer Kochsendung über französische Spezialitäten gesehen hat.


      War sie da zwölf Jahre alt?


      Grace bei einer Schultheateraufführung als Blume verkleidet, wie sie ihn von der Bühne aus mit ihren Blicken im Publikum sucht.


      Sieben, ja, da war sie sieben. Kurz nachdem …


      Grace im Aufwachzimmer des Krankenhauses, vor zweieinhalb Jahren. Das Gesicht trägt noch die Spuren der Narkose.


      Schon fünfzehn Jahre.


      Nicht eine Erinnerung verband die beiden, Debby und sie. Natürlich nicht. Dafür hatte Targowla mit seinem Syndrom gesorgt. Es hatte alles ausgelöscht, was vorher gewesen war, und nichts hinterlassen als die Eindrücke des Tages X. Staub. Schreie. Schutt. Trauerblumen.


      Vom Autowrack im Eingang des AT&T-Gebäudes stieg kein Rauch mehr auf. Wenn man sich ihr näherte, sah die unter dem Aufprall zerstörte Drehtür aus wie ein aufgerissenes Maul mit schwarzen Zähnen. Er hatte das Gefühl, sich einer wilden Bestie in den Rachen zu werfen, nahm Henriksen an seiner Seite kaum wahr, der wieder in jeder Hand eine Reisetasche trug.


      Zum Glück funktionierte der linke Aufzug noch. Es dauerte nicht lange, und das kleine Glöckchen ertönte, das seine Ankunft meldete. Die Metalltüren öffneten sich. Blutspuren am Spiegel in der Kabine ließen ihn einen Augenblick lang zögern. Dann folgte er Henriksen.


      Während der Fahrt nach oben bemühte er sich, an etwas anderes zu denken. An seine Arbeit. Er fragte sich, in welchem Stockwerk sich der verfluchte Geheimraum der NSA befinden mochte, auf den es die Terroristen abgesehen hatten. Noch kannten sie nicht alle Antworten, doch allmählich fügten sich einzelne Teile des Puzzles zusammen. Er konnte sich jetzt beispielsweise denken, warum man Grace einen so langen Umweg durch die Stadt zugemutet hatte, bevor sie die Sixth Avenue erreichte. Der Plan sah zweifellos vor, dass andere Läufer dort zu ihr stießen, und zwar nicht irgendwann. Zu einem bestimmten Zeitpunkt. Das war der Grund.


      Gott allein mochte wissen, was aus ihren Leidensgenossen geworden war, die es nicht bis dorthin geschafft hatten …


      Im achtundzwanzigsten Stock sahen sie zu ihrer Überraschung, dass alle Leuchtstoffröhren an der Decke brannten. Die Kunstfasern des blassgrauen Teppichbodens hatten einen großen braunen Fleck aufgesogen, der stellenweise ins Rötliche spielte. Der zugehörige Leichnam war nicht mehr da. Man hatte ihn fortgeschafft.


      Die Spuren im Aufzug …


      »Da seid ihr ja!«, rief Kovic, der hinter Sam und Henriksen aufgetaucht war. »Kommt mit. Schnell!«


      Es war nicht nötig, lange Worte zu machen.


      Während sie den Gang entlanghasteten, von dem sämtliche Büroräume der Etage abgingen, fielen Sam einige am Boden liegende Gegenstände ins Auge. Geöffnete Erste-Hilfe-Kästen. Schusswaffen ohne Magazin. Blutgetränkte Mullbinden, die achtlos in Kunststoffmülleimer geworfen worden waren … Seine Lederjacke, die er Grace am Vorabend um die Schultern gelegt hatte. Aus einer der Taschen schaute ein Block mit rosa Haftnotizen hervor.


      Als er nur noch wenige Meter von dem sonderbaren Tross entfernt war, verlangsamte er seinen Schritt. Seine beiden Begleiter stürzten sich zu der reglosen Masse, die, wie ein Paket transportiert, an einem Tropf hing, den ein Arzt der Feuerwehr erschöpft mit einem Arm so hoch wie möglich hielt.


      Grace.


      »Wo ist Mike?«, fragte er als Erstes.


      »Den haben wir weggebracht.«


      »Wieso das? Der muss auch deaktiviert werden! Das Drecksding muss raus!«


      »Nein, Mike nicht. Ich erklär’s dir nachher.«


      Henriksen und die Ärzte hatten sich bereits kurz verständigt. Während die Mediziner noch ratlose Blicke tauschten, breitete der Ingenieur schon sein Material aus.


      »Wie wollen Sie den Stromfluss aus der Batterie stoppen?«


      Der Arzt, dem Henriksen gerade die Grundlagen seines Vorgehens erläutert hatte, wollte sich absichern, bevor sich der Mann an seiner Patientin zu schaffen machte. Auch ihr außerordentlich kritischer Zustand rechtfertigte nicht alles …


      »Sie werden ihr ja wohl nicht den Brustkorb öffnen wollen, um Ihr Elektroskop anzuschließen?«, unterstützte der andere Arzt die Vorbehalte seines Kollegen.


      »Meine Anlage arbeitet drahtlos, mit Funkwellen …«


      Er entnahm seiner Wundertasche ein weiteres kleines Gerät mit einem LCD-Bildschirm.


      »… aber ehrlich gesagt macht mir nicht das am meisten Kopfzerbrechen.«


      »Was gibt es, Carl?«, fragte Sam.


      »Ich weiß nicht, ob ich es hinkriege.«


      Der große Blonde wirkte nervös.


      Das war genau der richtige Augenblick, um Zweifel anzumelden. Dennoch fuhr Henriksen mit seinen Vorbereitungen fort und schloss jetzt das größere seiner Geräte an, sozusagen das Herz seines raffinierten Instrumentariums: den Generator für die elektromagnetischen Interferenzen.


      »Warum sagen Sie das? Sie machen das doch prima«, ermutigte ihn Sam. »Ich war dabei, als Sie die Batterie deaktiviert haben, und hab gesehen, dass es funktioniert!«


      »Schon … aber es ist eine Sache, eine Frequenz im Labor zu testen, wenn man den Schrittmacher auf dem Tisch vor sich liegen hat, und eine andere, sie am lebenden Organismus einzusetzen.«


      »Wo ist der Unterschied?«


      »Sie haben doch gesehen, wie empfindlich die Regelung ist: bis auf ein hundertstel Hertz genau.«


      »Ja und? Sie haben doch die richtige Einstellung gefunden!«


      »Sie verstehen nicht. Bei meiner Versuchsanordnung war nichts zwischen dem Schrittmacher und dem da.«


      Er legte eine Hand auf den Funkwellengenerator, der ein leises, wenig beruhigendes Brummen von sich gab.


      »Um es einmal laienhaft auszudrücken: Wellen werden vom menschlichen Körpergewebe gebremst, und dabei verändert sich ihr Weg. Sonst würden die durch uns durchgehen wie durch Butter. So ist das aber nicht.«


      »Und was heißt das?«


      »Dass es zwischen dem Wert, den wir ermittelt haben, und dem, der die Batterie ihres Schrittmachers erreicht, ohne Weiteres einen Unterschied geben kann.«


      »Ja, und wo liegt da die Schwierigkeit? Jetzt, wo Sie wissen, in welchem Frequenzbereich sich der Wert befindet, brauchen Sie doch nur ein bisschen in der Nähe herumzuprobieren.«


      »Theoretisch haben Sie recht …«


      Die Verlegenheit des Mannes mit dem Pferdeschwanz war mit Händen zu greifen. Jetzt, vor dem blutigen Körper der jungen Frau gewann die Sache für ihn unvermittelt eine Bedeutung, die er nicht vorausgesehen hatte. Trotz seines teils abweisenden und teils flapsigen Wesens schien er ein Gefühlsmensch zu sein.


      Sam riss allmählich der Geduldsfaden.


      »Nur theoretisch?«


      »Im Prinzip befinden wir uns tatsächlich im richtigen Wellenbereich. Aber wenn man die Frequenz nicht genau trifft, besteht immer die Gefahr, dass die zum Zünder verlaufende Leitung die von meinem Gerät ausgesendeten elektromagnetischen Wellen nicht als Befehl zur Hemmung versteht, sondern im Gegenteil als elektrischen Impuls …«


      »… der die Explosion auslösen würde. Ist es das?«


      »Ja«, bestätigte der Ingenieur sichtlich bekümmert.


      Einer der beiden Ärzte ergriff das Wort: »Tun Sie, was Sie für richtig halten … Der Puls wird zusehends schwächer. Wenn das Geschoss nicht bald herausgeholt werden kann und sie auf die Intensivstation kommt, ist die Patientin verloren.«


      Suchend schaute sich Sam nach Rob mit seinem treuen Hundeblick um. Nur zu gern hätte er darin Trost und Zuspruch gefunden. Doch Boromir blinzelte nur hektisch. Er war ebenso erschöpft und ohnmächtig wie sie alle.


      »Außerdem möchte ich Sie noch einmal darauf aufmerksam machen, dass der Einsatz eines Defibrillators im Falle eines Herzstillstandes unter keinen Umständen möglich ist. Der Stromstoß würde auf das Nitropenta wie ein Zünder wirken.«


      Das heißt, die könnten sie nicht wiederbeleben …


      Grace beim Aufwachen, die Augen noch fest geschlossen. Es ist früh am Morgen. Ein Sonnenstrahl wirft den feinen Schatten der Wimpern auf ihre Wange. Schließlich schlägt sie die Augen auf, sieht ihn und lächelt ihm leise zu.


      Wie alt mochte sie da gewesen sein?


      Für den Bruchteil einer Sekunde verschmolz das Gesicht, das er vor seinem inneren Auge sah, mit dem der Verletzten. Vertauschte Zeiten. Wie sehr ihn Grace bisweilen in Erstaunen versetzen konnte, wie bezaubernd sie war. Selbst in diesem Zustand.


      Sie muss es schaffen. Sie wird es schaffen!


      »In Ordnung. Fangen Sie an.«


      »Sind Sie sicher, Sam? Sind Sie sich des Risikos vollständig bewusst?«


      »Ich hab gesagt, Sie sollen anfangen!«, fauchte er wie ein verwundetes Tier.


      Ohne weitere Vorrede machte sich Henriksen ans Werk. Er bedeutete den Helfern durch ein Zeichen, dass sie Abstand wahren sollten, gab den beiden freiwilligen Trägern wie auch Sam Ohrstöpsel und setzte erneut seinen Gehörschutz auf.


      Allen war bewusst, wie groß die Gefahr war. Sie hatten im Fernsehen gesehen, was am Union Square und am Police Plaza geschehen war, im Madison Square Garden, in St. Louis und anderswo. Sie waren Zeugen all der vielen von Kameras aufgezeichneten Explosionen geworden. Bei einigen war Pollack sogar Augenzeuge gewesen …


      Während Henriksen, seine Anlage unter dem Arm, neben Grace hertrottete, stellte einer der Feuerwehrleute sicher, dass sich die Kabel nicht an einem Schreibtisch oder einer vorstehenden Stufe verfingen. Henriksen stellte auf der Hauptskala die Frequenz ein, indem er den Knopf langsam drehte, bis er exakt den Wert erreicht hatte, den er für den richtigen hielt – drei Hundertstel über dem, den er im Versuch ermittelt hatte. »Das sollte die Dichte des Körpergewebes ausgleichen«, murmelte er unhörbar für die anderen.


      Er konnte nur hoffen, dass alles gutging.


      30,08 GHz


      Er hielt den Generator so nahe wie möglich an die Trage und schaltete ihn mit fiebrigem Finger ein. Ein unmäßig schrilles Pfeifen durchdrang die atemlose Stille.


      Einige Sekunden vergingen.

    

  


  
    
      


      23 UHR 15 – NEW YORK – SIXTH AVENUE – AT&T-GEBÄUDE


      Wie viele Menschen mochten noch mit einem Sprengsatz im Leib verängstigt durch die Straßen ziehen? Hunderte? Tausende? Und einer von ihnen war der Präsident der Vereinigten Staaten, irgendwo in der Stadt, ebenso hilflos wie die anderen …


      Sonderbarerweise dachte Sam während der zehn oder zwölf Sekunden, in denen er auf die Explosion wartete, nicht an Grace, sondern an all die anderen. Er hatte die Zähne fest aufeinandergebissen und die Fäuste geballt. Auf keinen Fall wollte er hinsehen. Er wollte statt der entsetzlichen Gegenwart lieber das Bild in sich bewahren, wie das Morgenlicht den Schatten ihrer Wimpern auf die Wangen gezeichnet hatte.


      Die Stimme des Arztes riss ihn aus seinen Gedanken. Mit Blick auf den Sekundenzeiger seiner Uhr zählte er: »Fünfzehn Sekunden … sechzehn … siebzehn …, das genügt, oder?«


      Niemand wagte zu antworten. Jeder Atemzug, jeder Pulsschlag ihres noch lebenden Herzens gab ihm recht.


      Zwanzig Sekunden … Jetzt ist die Gefahr einer Explosion vorbei, dachte Sam, legte seiner Begeisterung aber Zügel an.


      Henriksen schien selbst nicht so recht an seinen Erfolg zu glauben. Er warf einen prüfenden Blick auf den Funkwellengenerator, um zu sehen, ob etwas nicht in Ordnung war. Aber nein. Die Zeit, die sie Sekunde um Sekunde weiter von der Katastrophe entfernte, bestätigte die Richtigkeit seines Vorgehens. Er hatte es geschafft: 30,08 Gigahertz, die rettende Frequenz. Das Signal des (Über-)Lebens.


      Sicherheitshalber führte er sein Taschen-Elektroskop, so nahe es ging, an den Körper heran, der nach wie vor bewegt wurde, und hielt es unmittelbar über die Wunde in der Brust. Kein Ausschlag. Die Batterie gab nicht den geringsten Strom ab. Nichts konnte mehr die Sprengladung im Schrittmacher zünden.


      Auf ein Zeichen ihres Vorgesetzten setzten die beiden Träger ihre Last nach kurzem Zögern ab. Es war geschafft. Sie hatten die tödliche Mechanik besiegt.


      Kovic legte seinem Mitarbeiter väterlich den Arm um die Schultern.


      »Verdammt!«


      Der Ausruf des Arztes machte den freudigen Umarmungen ein jähes Ende. Über Grace gebeugt, hielt er zu beiden Seiten ihres Halses einen Finger an die Schlagader.


      »Was? Was gibt es?«


      »VF! Kammerflimmern! Es lässt sich so gut wie kein Puls mehr tasten.«


      Was er so sehr gefürchtet hatte, war eingetreten. Ohne die Unterstützung des Schrittmachers war das ohnehin geschwächte Herz im Begriff aufzugeben. Es hatte verlernt, allein zu schlagen.


      Der Mann bellte seinen Helfern zu: »EKG! Vorwärts, Beeilung!«


      Mit wenigen raschen Bewegungen schlossen sie das Gerät an, was während des Umhertragens nicht möglich gewesen war.


      Die Amplitude nahm immer mehr ab. Der Puls sank weit unter den zulässigen Mindestwert.


      ♥ 40 … ♥ 30 … ♥ 20 …


      »Verdammt noch mal, tun Sie doch was!«, brüllte Sam den Arzt an, der wie erstarrt dastand.


      »Adrenalin!«, rief dieser. »Fünf Milligramm!«


      ♥ …


      Ein schrilles Pfeifen begleitete den Herzstillstand. Es war erträglicher als die von Henriksen verwendete Frequenz, allerdings nur für die Ohren.


      Im Nu wurde dem Arzt eine große Spritze mit einer überlangen Injektionsnadel gereicht. Er entblößte die linke Brust der Bewusstlosen und hielt die Spitze der Nadel genau senkrecht über das versagende Herz.


      Er spritzt da mitten rein!


      Tatsächlich stieß er die Nadel mit einer knappen gekonnten Bewegung mindestens fünf oder sechs Zentimeter tief in die reglose Brust und injizierte den Inhalt der Spritze.


      ♥ …


      Keine Reaktion.


      »Warum geben Sie ihr nicht mehr?«, drängte ihn Sam.


      »Das geht nicht. Fünf Milligramm sind das Äußerste!«


      »Tun Sie es! Das ist ein Befehl!«


      »Sam«, mahnte Rob.


      »Was haben Sie davon, wenn ich ihr Herz wieder zum Schlagen bringe, es aber gleichzeitig mit einer Überdosis ruiniere?«, begehrte der Arzt auf.


      ♥ …


      Immer noch nichts. Sam hatte noch die Worte des Arztes im Ohr: Der Einsatz eines Defibrillators war ausgeschlossen, weil sie sonst alle draufgehen würden.


      An die Stelle der Wut trat ein Gefühl der Resignation. Er fühlte sich kraftlos und mit einem Mal entsetzlich alt.


      »Und was ist mit Herzdruckmassage?«


      »Die würde alles noch verschlimmern. Da das Geschoss dicht am Herzen sitzt, würde es die Herzwand beim ersten Druck durchdringen.«


      »Was heißt da verschlimmern? Schlimmer als was, verflucht noch mal? Sie liegt im Sterben!«


      Der gleichbleibende aufdringliche Ton nahm kein Ende.


      ♥ …


      »Es tut mir schrecklich leid«, sagte der Feuerwehrarzt und schüttelte den Kopf. »Wir haben alles getan, was wir konnten.«


      »Das stimmt nicht …«


      »Sie ist tot.«


      Doch Sam ignorierte den zerknirschten Mann, der vor ihm stand. Als sei er aus dem achtundzwanzigsten Stock des Gebäudes verschwunden. Er weigerte sich, auch nur einen Blick auf den leblosen Körper seiner Tochter zu werfen. Mit einer schroffen Bewegung wandte er sich zu Rob um. Nicht bekümmert wie ein Vater, sondern tatkräftig wie ein Polizist. Entschlossen. Energisch. Er würde Grace um keinen Preis im Stich lassen, so wie er auch Liz nicht im Stich lassen würde.


      »Ruf einen Rettungswagen für das Roosevelt. Sag ihnen, dass es dringend ist.«


      Er nahm das Smartphone seiner Kollegin zur Hand.


      »Captain Pollack, NYPD. Geben Sie mir Professor Retner. Nein, sofort!«


      SO-FORT!


      In knappen, sachlichen Worten schilderte er den Stand der Dinge. Als sei die junge Frau, die wenige Meter von ihm entfernt leblos dalag, nicht seine Tochter gewesen, sondern eine Fremde, deren Leben zu erhalten man sich bemüht hatte. So, wie er es bei jedem anderen getan hätte …


      Er war nicht einfach einer, der schläft, während sich andere die Seele aus dem Leib schuften. Auch er konnte ein guter Polizist sein. Ein verdammt guter …


      »Vorwärts, Leute, wir schaffen sie hier weg. Bringt sie runter.«


      Er wies die erschöpften Männer an, die Trage aufzunehmen, und zeigte zum Aufzugschacht.


      »In fünf Minuten müssen wir im Roosevelt sein. Keine Minute später. Go! Go! Go!«


      Reflexartig hob Henriksen seinen Funkwellengenerator mit an, hielt ihn gleichmäßig auf Höhe des reglosen Körpers und begleitete so den kleinen Tross zum Ausgang. Auch wenn das Herz stillstand, war das nötig, solange der Schrittmacher nicht endgültig außer Funktion gesetzt war. Es war die einzige Möglichkeit, das Auslösen des Mechanismus mit Sicherheit zu verhindern.


      In Sams Tasche klingelte das Telefon. Benton.


      Einen günstigeren Augenblick konnte der sich nicht aussuchen …


      »Was gibt’s, Francis?«


      »Die Israelis haben endlich einer Durchsuchung der Räume von Med’Israel zugestimmt.«


      »Und?«


      »Ohne Ergebnis. Die Geschäftsführer haben was von einem palästinensischen Aktivisten erzählt, der in ihrem Lager gearbeitet und angeblich versucht hat, Herzschrittmacher zu stehlen. Sie hätten ihn aber schon vor ewigen Zeiten auf die Straße gesetzt.«


      »Wie lange ist das her?«


      »Mindestens drei Jahre.«


      Grace ist tot … Grace ist tot … Grace ist tot …! Es gelang ihm nicht, an etwas anderes zu denken. Er hörte kaum, was der andere sagte. Am liebsten hätte er ihm das Einzige zugebrüllt, das wirklich zählte: Grace … ist … tot.


      Ein Teil von ihm verlor sich, wie im Mahlsand, zwischen diesen drei Wörtern und wurde hinabgezogen; der andere Teil fuhr fort zu handeln, schien den Schmerz kaum zu spüren. Zwischen dem Vater und dem Polizeibeamten stand auf einmal eine hermetische Trennwand.


      Er konnte sich nicht einmal darüber aufregen, dass Greg es für richtig gehalten hatte, statt seiner zuerst Benton vom Ergebnis der Durchsuchung in Haifa in Kenntnis zu setzen.


      »Stimmt was nicht?«


      »Nein … Nein, schon in Ordnung.«


      »Also dann«, fuhr der FBI-Mann fort, ohne zu merken, wie tonlos Sams Antwort geklungen hatte, »die Männer von der Küstenwache haben Zahra Zerdaoui knapp verpasst. Aber ich glaube, ich weiß, wohin sie will, und vor allem, auf wen sie es abgesehen hat.«


      Nachdem Sam das Telefon eingesteckt hatte, nahm er seine Lederjacke an sich. Dabei fiel der Notizblock aus rosa Haftnotizen heraus.


      »Hat jemand einen Stift?«


      Eine Hand reichte ihm das Gewünschte. Er kritzelte einige Worte auf das oberste Blatt, löste es ab und klebte es seiner Tochter an die rechte Seite, die nicht von Blut verschmiert war.


      Komm zurück, Kleines

      Treffpunkt Tiles


      Lautlos schlossen sich die Aufzugtüren. Sie war verschwunden, von den darunter liegenden Stockwerken verschluckt. Die Geräusche der abwärtsfahrenden Aufzugkabine kamen ihm vor wie das befriedigte Grunzen eines gesättigten Ungeheuers, das seine Tochter verschlungen hatte.

    

  


  
    
      


      23 UHR 30 – NEW YORK – ST. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      Kyle Retner kniff betreten die Augen zusammen. »Es tut mir leid, Mister Pollack …«


      Wie oft am Tag mochte er diese abgedroschene Floskel von sich geben? Wie oft pro Stunde? Immer mit einer etwas geänderten Anrede »Mr. X, Mrs. Y, Miss Z … und so weiter … Bedaure aufrichtig …« Ob er dabei überhaupt noch etwas empfand? Oder sagte er das so gedankenlos wie »guten Tag« oder »auf Wiedersehen?« War das die Voraussetzung für sein eigenes Überleben: ja nicht zu viel von sich selbst in diese Worte legen? Mitgefühl auf Autopilot, Empfindungen durch den Tempomaten gedrosselt. Sein Herz geriet nicht ins Rasen. Keine Gefühle, keine Anteilnahme.


      Der leblose Körper war hinter breiten Türen verschwunden und nicht zurückgekehrt. Wer weiß, was aus der kleinen rosa Haftnotiz an ihrem Oberkörper würde und aus dem Treffen? Weiße Leuchtstoffröhren, ein grauer Linoleumboden, grüne Arzt- und Schwesternkittel, daran würde sich Sam, dank seinem übereifrigen Gedächtnis, stets erinnern, das würde er nie vergessen. Das Gesicht seiner Tochter würde allmählich verblassen, aber diese Einzelheiten würden bleiben. Auf alle Zeiten, wie in einem Bilderrahmen.


      Doch Retner war kein Mann, der sich von vornherein geschlagen gab. Das hatte Sam gemerkt, als er ihm an Liz’ Krankenlager begegnet war. Der Arzt würde erst aufgeben und einen Patienten für tot erklären, wenn alle Möglichkeiten ausgeschöpft waren. An diese Gewissheit klammerte er sich: Es gab keinen fähigeren Menschen als diesen Chefarzt der Kardiologie.


      Sonderbar, wie einen das Aussehen anderer Leute dazu verleiten konnte, sie zu beurteilen – im Guten wie im Schlechten. Es war kindisch. Da Retner eine gewisse Ähnlichkeit mit Harrison Ford hatte, hatte Sam das Gefühl, er werde wie Indiana Jones seine Zauberpeitsche hervorholen oder wie Han Solo an Bord des Raumschiffs Millennium Falcon gehen, um sie schließlich alle zu retten. Natürlich war er nicht ernsthaft davon überzeugt, doch ein kleiner Teil von ihm klammerte sich an die Hoffnung, glaubte an ein Wunder, vermengte Wunsch und Wirklichkeit, um davon träumen zu können.


      Aber das Wunder trat nicht ein. Retner war nicht der Jack Ryan der Kardiologie. Er änderte nicht den Lauf der Welt mit seinem klaren Verstand und einem genialen Geistesblitz in letzter Minute. Weder lenkte er im Handumdrehen atomare Sprengköpfe von ihrem Weg ab, noch rief er Tote ins Leben zurück. All das war Kino, nichts als Kino.


      Fünfzehn Minuten nach Grace’ Herzstillstand


      Rob hatte Sam hinaus auf den breiten Gehweg der Tenth Avenue gezerrt. Er musste unbedingt an die frische Luft. Schwankend wie Betrunkene zogen sie bis Columbus Place. Immer wieder jagten orangefarbene Rettungswagen des Roosevelt Hospital Centers mit Höchstgeschwindigkeit an ihnen vorüber und bogen an der 60. Straße nach rechts ab.


      Schon bald zeichnete sich vor ihnen der Südwesteingang zum Park ab. Gewöhnlich wartete dort eine Unzahl von Pferdekutschen auf Touristenpaare, die sich eine romantische Fahrt gönnen wollten. Jetzt aber sah man am Eingang lediglich Tauben und vom Wind herbeigetragenen Müll. Einige Straßenlaternen waren erloschen, so dass dieser Teil der Stadt in ungewohnter Dunkelheit lag. Das Grün, das sich vor ihnen erstreckte, hatte beinahe etwas Bedrohliches, wie ein Märchenwald, den böse Zauberer und Wölfe unsicher machten.


      Sie sprachen kein Wort, befanden sie sich doch in einem Zustand jenseits des Entsetzens, wo Worte nichts mehr bewirken. Sie kannten einander lange genug, um sich gegenseitig klischeehafte Phrasen zu ersparen, vorgekautes Mitleid und Mitgefühl. Wie hätte Rob den Freund auch trösten können, der sich nichts anmerken ließ, sich von allem und jedem abgeschnitten in sein Unglück verkrochen hatte? Wie hätte er Tränen trocknen sollen, die nicht flossen? Wie dem Grauen an die Wurzel gehen, das alles, was in Sams Inneren noch lebendig war, von Minute zu Minute mehr erstarren ließ, sein Gesicht versteinerte und seine Sinne empfindungslos machte?


      In dem Augenblick, als sie auf die baumbestandenen Wege einbogen, wandte sich Sam ruckartig um und blickte in Richtung Süden, ohne eine Erklärung abzugeben. In seinem Blick lag eine neue, geradezu wilde Entschlossenheit. Es waren nicht die Augen eines Opfers, sondern die eines Mannes, der sich entschlossen hatte zu töten. Seine unendliche Qual war in Wut umgeschlagen, die sich endlich ihren Weg bahnen musste, damit sie nicht ihn selbst verschlang.


      »Was hast du vor?«, fragte Rob verblüfft.


      Ohne ihm eine Antwort zu geben, schritt Sam weiter in Richtung Süden.


      »He! Ich rede mit dir! Wohin willst du?«


      »Cooper suchen.«


      »Allein …«


      Allein, ja, denn das würde er ab sofort sein. Er würde niemanden mehr haben, der ihm Antworten auf seine bunten Haftnotizen gab.


      Siebzehn Minuten nach Grace’ Herzstillstand


      »Mustapha!«


      Erleichtert, vielleicht sogar ein wenig erfreut hatte Professor Retner seinen Mitarbeiter Rafiq zurückkehren sehen. Der italienische Anzug des Chirurgen war zerknittert, aber seine Züge wirkten entschlossen. Ganz offensichtlich war Doktor Rafiq gleich vom FBI hergekommen, ohne zuvor nach Hause zu gehen. Dieser Mann kannte keine andere Leidenschaft als seinen Beruf. Solche Kollegen, die in ihren Patienten ihre einzigen wahren Angehörigen sahen, wusste Retner zu schätzen.


      »Die Schwestern haben mir schon Bescheid gesagt, wegen der kleinen Pollack …«


      »Es ist aus. Wir müssen jetzt nur noch das Ding unschädlich machen, bevor uns das Ganze um die Ohren fliegt. Der Bursche vom IARPA-Labor weiß nicht genau, wie lange er die Batterie mit seiner Apparatur neutralisieren kann.«


      »Wenn du mir dein Einverständnis gibst, würde ich gern etwas ausprobieren.«


      »Dafür ist es zu spät, Mus … sie ist schon über eine Viertelstunde klinisch tot. Niemand kann sie mehr zurückholen. Falls es aber doch gelingen sollte, sind dir die Hirnschädigungen ja wohl klar.«


      »Lass es mich doch mal ausprobieren … Ich versprech dir, wenn es nicht klappt, lass ich sie in Frieden.«


      »Wie du willst … aber zuerst muss die Kugel entfernt werden. Sie sitzt dicht an der linken Herzkammer.«


      »Kannst du das schon mal machen, während ich mich vorbereite?«


      »Pff … verfluchter Extremist!«, scherzte Retner seufzend. »Aber nur, weil du es bist.«


      Einundzwanzig Minuten nach Grace’ Herzstillstand


      Mit Mundschutz, Haube und Handschuhen betrat Mustapha Rafiq den Operationssaal, indem er die Tür mit dem Ellbogen aufstieß. Sein Vorgesetzter stand bereits am OP-Tisch und hatte sich über den geöffneten Leib der jungen Frau gebeugt. Der Funkwellengenerator stand gleich daneben, und zwei Feuerwerker des FBI hielten sich hinter ihm bereit, um bei Bedarf sofort eingreifen zu können.


      Retner entfernte nicht nur die Kugel, sondern nahm auch gleich den Schrittmacher heraus. Auch wenn die Patientin nicht mehr lebte, war der Eingriff alles andere als einfach. Ein leises Zittern oder die geringste Erschütterung konnte das elektromagnetische Feld verändern und für alle Beteiligten den Tod bedeuten. Doch Retner arbeitete mit ruhigen und sicheren Bewegungen. Wer den Tanz seiner Hände über dem Operationsfeld sah, wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass dieser Mann seit über achtundvierzig Stunden im Dienst war, ohne Ruhepause und ohne Schlaf.


      Fünfundzwanzig Minuten nach Grace’ Herzstillstand


      »So. Geruhst du, mir jetzt zu erklären, was du vorhast, Herr Frankenstein?«, fragte Retner seinen Kollegen, als er fertig war.


      »Ich werde ihr das da einsetzen.«


      Rafiq wies zu einem in der Nähe stehenden Rolltischchen, auf dem ein nagelneuer, steril verpackter Schrittmacher lag, den eine Schwester gerade hereingebracht hatte.


      Retner stand mit offenem Mund da.


      »Du willst einer Toten einen neuen Schrittmacher einsetzen?«


      »Genau.«


      »Hör mal … haben die dich beim FBI unter Drogen gesetzt, oder was?«


      Die beiden Männer hinter ihm wechselten einen halb ärgerlichen, halb spöttischen Blick miteinander.


      »Erinnerst du dich an den kleinen Saroyan, im vorigen Jahr?«


      »Hmm … schwach.«


      »Ich hab ihn bei einem Eingriff nach zehn Minuten verloren. Der Brustkorb war gerade erst geöffnet. Nulllinie. Asystolie.«


      »Defibrillation?«


      »Ohne Ergebnis. Bis mir der Gedanke kam …«


      »Du hast ihm trotzdem den Schrittmacher eingesetzt und willst mir jetzt weismachen, dass sein Herz wieder geschlagen hat?«


      »Genau das, Kyle. Ein richtig eingestellter Schrittmacher kann ein hinreichend junges Herz auch dann wieder zum Schlagen bringen, wenn es geschädigt ist. Du kannst mir ruhig glauben, ich hab es doch mit eigenen Augen gesehen!«


      Der Chefarzt betrachtete einen Augenblick den gequälten Leib der jungen Frau. Wäre er nicht so entsetzlich müde gewesen, hätte er vermutlich mehr Widerstand geleistet, seinen Mitarbeiter an das ärztliche Ethos erinnert, ihn auf den Unsinn seines Vorhabens hingewiesen und ihm vorgehalten, er betreibe Lebensverlängerung um jeden Preis, ohne Rücksicht auf das Recht eines jeden Patienten, in Würde zu sterben. Aber er hatte an den beiden letzten Tagen so viel mitgemacht … da kam es auf diese eine Verrücktheit auch nicht mehr an.


      »Von mir aus. Wie du willst. Du hast eine Stunde, um den Zauberlehrling zu spielen. Danach räumst du den OP, ganz gleich, wie es um deine Patientin steht.«


      »Danke.«


      »Und ich darf dich daran erinnern, dass da draußen hinter der Tür auch noch Lebende auf dich warten. Die solltest du auf keinen Fall vergessen.«


      »Das tu ich nicht, Chef … ich will ihnen nur eine der Ihren zurückgeben.«
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      0 UHR 00 – STAAT NEW YORK – KÜSTE VOR LONG ISLAND


      Immer wieder war sie von den Wellen unter Wasser gedrückt worden, so dass sie ein- oder zweimal gefürchtet hatte, nicht mehr an die Oberfläche zu gelangen. Ihr Rucksack hatte sich voll Wasser gesogen und war damit immer schwerer geworden. Jetzt machten sich die vielen im Schwimmbad von Tourelles nahe der Porte des Lilas verbrachten Stunden bezahlt, all die Bahnen, die sie seit zwei Jahren angeblich um ihrer Figur willen dort nahezu täglich geschwommen war.


      Das kalte Wasser betäubte den Schmerz in ihrer verletzten Schulter zum Teil. Aber eben nur zum Teil. Sie spürte, wie das Salz in die offene Schusswunde biss. Wie schwer die Verletzung war, wusste sie nicht, doch da sie nach wie vor beide Arme benutzen konnte, sagte sie sich, dass der kleine Metallzylinder wohl glatt oberhalb des Schlüsselbeins durchgegangen und im Meer verschwunden war, wie ein unerwarteter sonderbarer Fisch.


      Die Scheinwerfer der Küstenwachboote hatten das aufgewühlte Wasser eine Weile abgesucht. Man hatte sie aber zwischen den Wellen nicht entdeckt. Nach einer Weile war die Suche aufgegeben worden, und das Motorgeräusch hatte sich im Süden, in Richtung der Bucht von New York, verloren.


      Wie weit mochte sie inzwischen geschwommen sein? Eineinhalb Kilometer? Vielleicht zwei? Gott sei Dank hatte das Schlauchboot sie der Küste ein gutes Stück näher gebracht, bevor sie gezwungen war, ins Wasser zu springen. Sie hätte unmöglich die ganze Strecke bewältigen können, wie gut trainiert sie auch immer sein mochte. Das Meer vor Long Island war etwas gänzlich anderes als das glatte gechlorte Wasser im Schwimmbad. Der Ebbstrom sog an ihr, riss sie bei jedem Armzug oder Beinschlag mit unglaublicher Gewalt zurück, immer wieder drohte sie in die Tiefe gezogen zu werden.


      Als sie das Ufer schließlich fast erreicht hatte, wäre sie beinahe gegen einen der riesigen steinernen Wellenbrecher geschleudert worden, die man weit ins Meer hinaus gebaut hatte, um den Strand und die dahinter liegenden Häuser zu schützen. Unter Aufbietung aller Kräfte gelangte sie schließlich an Land.


      Schwer atmend blieb sie mehrere Minuten reglos liegen, bis sie die Kraft hatte aufzustehen.


      Ich lebe, verdammt … Ich lebe.


      Im Licht des Mondes war weit und breit niemand zu sehen. Sonnenschirme und Umkleidekabinen ließen erahnen, dass dieser Strand an schönen Tagen um einiges belebter war als der von Staten Island. Atlantic Beach Club stand auf einem Schild weiter oben am Eingang zu einem abgetrennten privaten Schwimmbad.


      Offenkundig war die Saison vorüber. Die Herbstkälte hatte die Touristen vertrieben, und auch die letzten verbliebenen Sommergäste schienen keine große Lust mehr zu haben, nach Einbruch der Dunkelheit am Strand Gitarre zu spielen, sich Spieße mit gerösteten Marshmallows in den Mund zu stecken, die gute Luft zu genießen und miteinander zu tändeln.


      Sie ging daran, ihren Rucksack auszupacken, dessen Inhalt dank einer verschweißten Kunststoffhülle trocken geblieben war. Mit den Nägeln riss sie sie auf und entnahm ihr, was sie brauchte. Als Erstes machte sie ihre Schulter frei, sah sich die Wunde an, die, ganz wie sie vermutet hatte, nur oberflächlich war, und versorgte sie mit dem Material aus der kleinen Verbandtasche: Desinfektionsspray, Mull, Pflaster. Das absolute Minimum.


      Anschließend zog sie sich vollständig aus. Die sonderbare Situation, wie sie da nackt am Strand stand, als wollte sie in galanter Gesellschaft ein mitternächtliches Bad nehmen, ließ ein Lächeln über ihr Gesicht huschen.


      Als ihr der vom Atlantik herüberwehende Wind eiskalt in die Glieder fuhr, zog sie rasch die Kleidungsstücke an, die sie dem Rucksack entnommen hatte. Sie passten genau und waren nahezu faltenlos, obwohl sie verpackt gewesen waren. Ihr langes Haar fasste sie zu einem Knoten zusammen, befestigte ihn mit einem Haargummi und setzte sich die Schirmmütze auf.


      Fertig.


      Sobald sie ihre nassen Sachen im Sand vergraben und eine Schmerztablette genommen hatte, um nicht ständig an die Wunde erinnert zu werden, machte sie sich, einen kleinen Rucksack auf dem Rücken, mit schwerem Schritt ins Innere der Insel auf. Unübersehbar waren die hinter ihr liegenden Strapazen nicht folgenlos geblieben, denn bei jedem größeren Sandhaufen geriet sie ins Stolpern.


      Noch zweihundert Meter schweres Gelände, dann hatte sie den festen Boden von The Plaza unter den Füßen, einer kurzen Allee mit einem Mittelstreifen, die bis zur Atlantic Beach Bridge führte. Von dort ging es, wie sie es sich beim Kartenstudium im Vorfeld eingeprägt hatte, geradeaus bis zur State Route 878, der Hauptverkehrsader, die in die Stadt führte.


      Obwohl es noch nicht besonders spät war, wirkte der Wohn- und Badeort wie ausgestorben. In den wenigsten Häusern war Licht zu sehen. Vermutlich waren die meisten nicht das ganze Jahr über bewohnt, und nur manche wurden eingehütet oder beherbergten saisonbedingt arbeitslose Strandpächter.


      Während sie durch die leeren Straßen ging, überprüfte sie den Inhalt ihrer Taschen. Als Erstes holte sie eine kleine, rechteckige Plastikkarte hervor. Der Ausweis war so erstklassig gefälscht, dass er echter als echt aussah.
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      Aus der aufgesetzten Tasche ihrer Hose nahm sie ein schwarzes Kästchen von der Größe eines MP3-Spielers. Sie kontrollierte, ob es sich einschaltete, wenn sie den Knopf unter der LCD-Anzeige mit dem Finger antippte, und steckte es vorsichtig wieder ein.


      Dann legte sie die flache Hand auf eine leichte Ausbuchtung am anderen Oberschenkel und stellte befriedigt den Gegendruck unter dem nachtblauen Gewebe fest.


      Sie konnte die Brücke ohne Schwierigkeiten überqueren. Kein Fahrzeug darauf, kein Boot darunter. Trotz der langen Reihen von Einfamilienhäusern am gegenüberliegenden Ufer wirkte die Gegend unberührt. Die vom Meer herüberdringenden Geräusche waren deutlicher zu hören als der Lärm der Stadt: Vogelrufe, das Klatschen der Wellen am Strand, Sirenen von Frachtschiffen, die in der Ferne vorüberfuhren.


      Wie um diesen Eindruck Lügen zu strafen, tauchte mit einem Mal unmittelbar vor ihr eine Mautschranke auf. Zehn wie mit dem Lineal ausgerichtete weiße Kabinen an der Zufahrt zur State Route. Sie machte auf der Wasserseite einen großen Bogen darum und stieß zu ihrer Überraschung auf zwei Baseball-Felder, eins von normaler Größe für Erwachsene und ein kleineres für jugendliche Spieler.


      Da nicht ein Fahrzeug unterwegs war, beschloss sie, zu der Stelle zu gehen, wo eine Zubringerstraße auf den Nassau Expressway führte. Die Entscheidung erwies sich als richtig: Schon fünf Minuten später strebte von der Brücke her eine beigefarbene Großraumlimousine der 878 entgegen.


      Als der Fahrer die Frau in der NYPD-Uniform sah, die mit der Dienstmarke in der Hand energisch auf den Straßenrand wies, bremste er pflichtbewusst und blieb auf dem Standstreifen stehen.


      Mit fester Stimme, ohne jedoch zu übertreiben, sagte sie: »Stellen Sie bitte den Motor ab und steigen Sie aus.«


      »Sie wollen ja wohl nicht sagen, dass ich zu schnell war«, gab der Mann zurück, der das Ganze für einen Scherz hielt. »Nicht hinter so einer scharfen Kurve …«


      »Wenn Sie aussteigen, ohne Schwierigkeiten zu machen, haben Sie nichts zu befürchten.«


      »Was hab ich denn getan?«, fragte er, während er den Motor abstellte.


      »Ich habe ›aussteigen‹ gesagt!«


      Der Mann wurde misstrauisch.


      »Das ist aber eine sonderbare Stelle für eine Kontrolle. Normalerweise stehen Ihre Kollegen an der Mautstelle … und nicht hier mitten in der Landschaft.«


      Daraufhin zog sie eine der Größe ihrer Hand angepasste Glock 17 und richtete sie durch die halb heruntergelassene Scheibe auf den Fahrer.


      »Raus aus dem Wagen! Sofort!«


      Reflexartig drückte er auf den Knopf für den Fensterheber und schaltete die Zündung ein. Als er gerade Gas geben wollte, feuerte sie dreimal aus kürzester Entfernung durch die geschlossene Scheibe. Die dritte Kugel traf ihn in die linke Schläfe. Dem herausschießenden Blutstrahl konnte sie noch so eben ausweichen.


      Verdammtes Arschloch …


      Ein rascher Blick nach hinten zeigte ihr, dass wohl niemand an der Mautstelle die Schüsse gehört hatte, die vermutlich vom unaufhörlichen Grollen der Wellen übertönt worden waren.


      Sie öffnete die Tür, packte den Mann am Jackenkragen und kippte ihn mit einer raschen Bewegung auf die Straße. Er war korpulent und zu schwer, als dass sie ihn ohne Hilfe hätte in den Kofferraum heben oder irgendwohin schleifen können. Nach kurzem Zögern rollte sie ihn mit wütenden Stiefeltritten in den kleinen Graben am Fuß der Böschung. Wenn sie Glück hatte, würde man ihn dort erst nach Tagesanbruch entdecken.


      Sie stieg ein, wischte mit einer heftigen Armbewegung die alten Autozeitschriften und Fast-Food-Reste vom Beifahrersitz und legte ihre Waffe sowie das kleine elektronische Gerät dorthin, dessen Funktion sie kurz zuvor überprüft hatte. Während sie langsam anfuhr, um kein Aufsehen zu erregen, schaltete sie mit einem Knopfdruck ihr Funkgerät ein. »10-4 … An alle Einheiten … Ich wiederhole 10-4, an alle Einheiten …«


      Sie drehte die Lautstärke auf, während sie den Blick aufmerksam auf die immer schneller vorübergleitende Straße heftete. Feine Tropfen fielen auf die Windschutzscheibe, und sie schaltete den Intervall-Scheibenwischer ein.


      Mit näselnder Stimme ertönte der Funkspruch des Beamten in der Zentrale der New Yorker Polizei: »Die Funkwellengeneratoren für die Entschärfung der Läufer sind unterwegs. Es steht nur eine begrenzte Anzahl zur Verfügung, einer für jeweils drei Bezirke. Die Leiter Ihrer Einheiten werden Sie vom Zeitpunkt der Auslieferung in Kenntnis setzen und Ihnen Anweisungen für die Handhabung geben …«

    

  


  
    
      


      0 UHR 35 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      Die auf dem Fischkutter festgenommenen Männer wurden unter größter Geheimhaltung zum Sitz des FBI am Federal Plaza gebracht. Unter keinen Umständen durften die Medien von der Sache Wind bekommen. Zwar fuhren deutlich weniger Ü-Wagen des Fernsehsenders ABC mit der Aufschrift Eye Witness News als sonst durch die Straßen, was die Gefahr verringerte, dass etwas an die Öffentlichkeit durchsickerte, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.


      Daher hatte Benton die Anweisung erteilt, die Wagen nicht wie gewöhnlich zur Einfahrt Worth Street fahren zu lassen, die einem riesigen Starbucks genau gegenüberlag, sondern zu der an beiden Enden von einem Kontrollposten abgeriegelten in der Duane Street im Süden. Das war sicherer und unauffälliger.


      Am Anleger Whitehall Terminal, von dem aus Liz und Sam nach Staten Island aufgebrochen waren, hatten FBI-Beamte die drei Verdächtigen von der Küstenwache übernommen und sie mit vorgehaltener Waffe zu geschlossenen Wagen mit verdunkelten Scheiben geführt. Ihr Befehl war unmissverständlich: »Eher draufgehen, als auch nur einen davonkommen lassen«. Schlimm genug, dass ihnen die Frau entwischt war.


      Ein Mann aber machte Benton noch weit größere Sorgen als die drei Verdächtigen.


      »Gibt es etwas Neues über den Verbleib von Cooper?«


      Die bloße Tatsache, dass er sich auf den Namen beschränkte und die Amtsbezeichnung ausließ, zeigte überdeutlich die plötzliche Veränderung im Status dieses Mannes. Er mochte Präsident sein, jetzt aber war er vor allem der meistgesuchte Mann im Land.


      »Nichts«, räumte Lance Devroe ein. »Es macht unsere Aufgabe nicht einfacher, dass Salz uns untersagt hat, die Nachricht von seinem Verschwinden über einen streng begrenzten Kreis hinausdringen zu lassen. »›Schwarzer, eins fünfundachtzig, zweiundneunzig Kilo, etwas über vierzig, athletisch gebaut, mit grauem Kapuzen-Sweatshirt‹ … das trifft auf der East Side auf so gut wie jeden zu!«


      Hinzu kam, dass Cooper in New York praktisch zu Hause war und sich in der näheren Umgebung des Beth Israel, der Lower East Side, bestens auskannte, wo ihm keine Gasse, keine Mülltonne, kein Basketball-Platz und kein Hauseingang unbekannt war. Das erschwerte die Suche zusätzlich. Anders gesagt, es würde größter Anstrengungen bedürfen, ihn zu fassen, wenn er nicht gefunden werden wollte.


      Devroe druckste herum. »Da ist noch was …«


      »Nämlich?«


      »Vorhin hat Retner aus dem Roosevelt angerufen.«


      »Neues über Liz McGeary?«


      »Nein, mit ihr hat es nichts zu tun. Ihr Zustand hat sich stabilisiert.«


      »Was will dieser Blödmann von Kardiologe dann von mir? Wenn ich nicht irre, haben wir dem doch seine drei Leute zurückgeschickt?«


      »Das haben wir. Um die geht es auch nicht, sondern um die kleine Pollack …«


      Benton riss die Augen auf.


      »Sie hat es nicht geschafft. Es ist nicht gelungen, sie nach der Neutralisierung des Taktgebers wiederzubeleben. Ihr Herz hat versagt.«


      In diesem Moment wurde eine Tür zum Gang aufgerissen, was Benton eine unmittelbare Reaktion ersparte. Was hätte er auch groß sagen können? Dass er überrascht war? Traurig? Betroffen? War er überhaupt imstande auszudrücken, was er empfand? War er fähig, etwas zu empfinden?


      Das Gesicht des Sonntagsbastlers Gary tauchte im Türrahmen auf. Er wandte sich ihm zu, froh über die Gelegenheit, Devroe und seine Hiobsbotschaften sich selbst zu überlassen.


      »Ich bin so weit. Der Mann, mit dem Sie reden wollten, ist im Verhörraum.«


      »In Ordnung, ich komme sofort.«


      Als sich der Informatiker wieder in sein Kabuff zurückziehen wollte, rief ihm Benton nach: »He, Gary!«


      »Ja?«


      »Könnten Sie Ihr kleines Wunderprogramm an einem unserer Kunden ausprobieren?«


      »Gern!«


      Er schien stolz darauf zu sein, dass der große Chef seine Arbeit anerkannte.


      Doch schon nach den ersten Fragen mussten sie klein beigeben. Der Mann mit der Kufiya und dem grauen Bart, den sie für den Kapitän des Kutters ohne Flagge und Anführer der kleinen Gruppe hielten, umgab sich mit einer Mauer des Schweigens. Er sagte nicht einmal »ja«, »nein« oder »danke«, als man sich durchaus höflich erkundigte, ob er die Toilette aufsuchen oder etwas trinken wolle.


      Auf die Fragen, die ihm Benton stellte, die, auf die es ankam, reagierte er lediglich mit einem zerstreuten Augenzwinkern und einem glucksenden Schlucken, in dem seine ganze Verachtung lag. Es war offensichtlich, dass man auf diese Weise nichts aus ihm herausbekommen würde.


      Sicherheitshalber wurden seine beiden Gefährten nacheinander der gleichen duldsamen Behandlung unterzogen, ebenfalls erfolglos, bevor der Alte erneut auf den kleinen Kunststoffhocker gesetzt wurde.


      Benton nahm wenige Zentimeter von ihm entfernt auf dem Tisch Platz. Er sprach mit ihm, wie man mit einem alten Freund über die näheren Lebensumstände eines gemeinsamen Bekannten plaudert.


      »Zahra hat nicht die geringste Chance zu entkommen … Ein Schütze der Küstenwache hat sie verwundet. Als wir ihr Schlauchboot gefunden haben, war es voller Blut.«


      Der Graubart zeigte nicht die Spur einer Reaktion. Nichts, was der FACS-Polygraph hätte aufzeichnen oder interpretieren können.


      »Das scheint dem Burschen nicht besonders nahezugehen … Ich vermute, dass er gelernt hat, seine Empfindungen zu verbergen.«


      Garys Kommentar im Ohrhörer war überflüssig. Benton hatte selbst schon gemerkt, wie weit sich der Mann unter Kontrolle hatte.


      »Die Frau interessiert mich im Augenblick nicht, du aber schon …«


      Die plötzliche Bewegung hatte alle überrascht. Auch die Beamten hinter der Scheibe. Mit zusammengekniffenen Augen verzog der Mann das Gesicht vor Schmerz. Benton drehte die Hand, mit der er die Hoden des Alten gepackt hielt, nach rechts, als wollte er eine ebenso schwere wie schwergängige Tresortür öffnen.


      »Du glaubst wohl, dass du uns über bist, was?«, stieß er hervor. Er war so nahe herangerückt, dass er beinahe das Gesicht des Mannes berührte. »Du glaubst, dass du damit durchkommst?«


      Er hatte die Drehbewegung noch ein wenig verstärkt. Der hinter dem Rücken gefesselte Mann wand sich unter dem stechenden Schmerz wie ein Bogen, womit er seinem Folterknecht eine noch bessere Angriffsfläche bot.


      »So, jetzt bin ich auf zwei Uhr … Was meinst du, bis wohin ich drehen muss, um sie dir abzureißen? Vier? Fünf? Einmal ganz rum?«


      Ungehemmt flossen Tränen über die wettergegerbten Wangen des Alten hinab in den grauen Bart.


      »Ach, wie dumm von mir! Ich hab dich ja gar nichts gefragt! Das hättest du wohl gerne, was? Dass ich dir eine Frage stelle!«


      Der Mann mit der Kufiya biss sich die Lippen blutig.


      »Hast du etwa angenommen, ich zerquetsch dir die Eier, weil mir das Spaß macht? Nein, dass ich so sadistisch bin, glaubst du ja wohl selber nicht?!«


      »Francis! Francis, aufhören! Auf diese Weise erreichen wir nichts … nicht bei dem … Sie sehen ja selbst …«


      Augenblicklich lockerte Benton den Griff. Er versetzte seinem Opfer noch einen heftigen Fußtritt zwischen die Beine und verließ unter dem erstickten Schluchzen des Mannes wortlos den Raum.


      Auf dem Flur trat Lance Devroe kleinlaut auf ihn zu.


      Als hätte er mit dem Verhörten eine Tasse Tee getrunken und ihn nicht die Hölle durchleiden lassen, fragte Benton beiläufig: »Hat man die drei fotografiert?«


      »Ja … ja, ich hab die Aufnahmen an die NSA geschickt und vorsichtshalber auch an die CIA. Ebenfalls die Fotos von den beiden, die bei dem Feuergefecht an Bord des Kutters umgekommen sind. Jetzt warten wir auf Antworten.«


      Schon bald bekamen sie fünf Blätter mit Personalangaben. Benton konzentrierte sich auf die drei Männer, die sie in Gewahrsam hatten. Die Bilder stimmten mit den Gesichtern überein. Weitere Einzelheiten sowie Hinweise auf Internetlinks am Fuß der Seite verwiesen auf Artikel in World News Connection, dem öffentlichen Pressedienst der CIA, sowie in Intellipedia, dem geheimen Wiki der amerikanischen Nachrichtendienste. Beide Quellen belegten eindeutig, dass es sich nicht um frisch aus dem Trainingslager gekommene obskure Dschihadisten handelte, alle drei waren den Diensten bekannt. Es bestand keinerlei Beziehung zwischen ihnen und diesem Kampf für das Heil des Islam, wie die falsche Bekennerbotschaft den Behörden hatte verkaufen wollen.


      »Herr im Himmel! Das sind Sepah!«, rief Benton aus, während er ein Blatt nach dem anderen in die Hand nahm.


      »Was sind die?«


      »Sepah, Angehörige der iranischen Revolutionsgarde. Sieh dir das mal an!«


      Ayatollah Khomeini hatte 1979 die paramilitärische iranische Revolutionsgarde als eine Art Staat im Staat ins Leben gerufen. Seither hatte sie einen unübersehbaren Einfluss auf Wirtschaft und Politik des Landes gewonnen. Fünfzig der größten iranischen Unternehmen unterstanden ihrer unmittelbaren Kontrolle. Vierzehn der einundzwanzig Regierungsmitglieder waren aus ihren Reihen hervorgegangen.


      Benton wedelte mit den Informationen über den ältesten der drei, den Mann, den er gerade erst in der Mangel gehabt hatte.


      »Da hört sich doch alles auf!«, stieß er aus. »Der hier war früher bei Al-Qod, der Sondereinheit der Garde. Er heißt Mohsen Chamran.«


      Devroe las die beiden anderen Namen vor: »Ahmad Rezai, Mahmoud Rafavi … Ich bin kein Experte, aber das riecht tatsächlich verdammt nach Iran.«


      Alles passte zusammen: der Verdacht, den Nadir Zerdaoui in Bezug auf seine Frau hegte, und der Hazaragi-Dialekt, den sie sprach.


      Benton, dem das Adrenalin noch vom Verhör durch die Adern pulste, jubilierte innerlich. Endlich hatten sie etwas in der Hand! Endlich tauchte ein Plan und vor allem ein möglicher Geldgeber aus dem Dunkeln auf. Der Iran des Ayatollah Chamenei.


      »Ist nicht auch eine erste Analyse dabei?«


      Lance reichte ihm ein einzelnes Blatt. »Ja, hier. Aber besonders ergiebig ist das nicht. Allem Anschein nach hat die CIA die Spur dieser Leute im Juni 2009, zum Zeitpunkt der ›grünen Revolution‹ verloren.«


      »Das ist nicht weiter verwunderlich. Als die Bewegung in sich zusammengefallen ist, hat es mächtige Säuberungsaktionen gegeben. Alle Angehörigen der Garde, die ihren Pflichten nicht nachgekommen sind oder bei den Demonstrationen nicht scharf genug durchgegriffen haben, sind im Gefängnis gelandet. Wenn nicht noch ganz woanders …«


      Sollten die iranischen Mullahs die Gelegenheit genutzt haben, ihren Elite-Gardisten das Untertauchen zu ermöglichen? Hatten sie eventuell die damaligen Wirren genutzt, um ihre erfahrensten und damit in den Augen der westlichen Geheimdienste gefährlichsten Agenten verschwinden zu lassen? Oder hatte man in Ungnade gefallenen Gardisten die Wahl zwischen Terrorismus und Tod gelassen?


      So etwas war dem Regime in Teheran ohne Weiteres zuzutrauen, das stets darauf bedacht war, Nebelkerzen zu werfen und im Dunkeln zu agieren. Der französische Historiker hatte am Vortag versucht, Benton einzureden, der Iran werde es nie wagen, die Vereinigten Staaten offen anzugreifen. So, wie sich die Tatsachen mittlerweile darstellten, hatte er mit dieser Einschätzung wohl Unrecht.


      Es sei denn, er hatte damit seine Freunde decken wollen …


      »Hol mir Zerdaoui und führ ihn in den Kontrollraum. Dann bring die beiden anderen Iraner zu unserem bärtigen Freund.«


      »Was hast du vor?«


      »Wir wollen unsere Gäste miteinander bekannt machen … Ach ja, und sag Gary, dass ich ihn um eine winzige technische Anpassung bitte.«


      Sein Sectera, das gleiche Modell, das auch Liz und der Präsident benutzten, klingelte: Rob Kovic wollte ihn sprechen.

    

  


  
    
      


      0 UHR 55 – NEW YORK – FIRST AVENUE – UMGEBUNG DES BETH ISRAEL MEDICAL CENTER


      Mit fortschreitender Dunkelheit war aus dem typischen Küstennieselregen ein Schauer geworden. Schwer klatschten die Tropfen gegen die Scheiben von Francis Bentons altem anthrazitfarbenem Ford Crown Victoria. Wenn das so weiterging, würden sie bald wieder einmal eine veritable Dusche erleben, wie sie der Himmel um diese Jahreszeit so oft für New York bereithält und die sich über ganze Tage hinziehen können: ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Sommer definitiv zu Ende war.


      Nach dem Gespräch mit Kovic fuhr Benton nun schon eine ganze Weile die Straßen rings um das Beth Israel Medical Center ab. Schließlich entdeckte er Sam, der völlig durchnässt gleich einem herrenlosen Hund dahinzog und jede Abfalltonne und jeden Obdachlosenunterschlupf beiseiterückte, um zu sehen, ob sich dahinter nicht zufällig ein Präsident verbarg.


      »Sam, Sam! Sie holen sich für nichts und wieder nichts den Tod. Steigen Sie ein!«


      Der Polizeibeamte ließ sich nicht lange bitten und setzte sich triefend nass, wie er war, auf den mit beigefarbenem Lederimitat bezogenen Beifahrersitz. Es erstaunte ihn, statt der von Knistern und Rauschen untermalten Meldungen des Polizeifunks einen alten Rap-Song zu hören, auf den er in jungen Jahren selbst oft und lange getanzt hatte – wenn man das Gezappel zu den Klängen des irischen Hip-Hop als »tanzen« bezeichnen konnte.


      Pack it up, pack it in


      Let me begin


      I came to win


      Battle me that’s a sin


      »Und so was hören Sie?«


      »Ich komme aus Boston«, gab Benton zu und drehte den Ton lauter, um seinen Musikgeschmack zu rechtfertigen.


      Jump around


      Jump around


      Jump around


      Jump up


      Jump up and get down


      Der Beat wummerte nahezu synchron zum Quietschen der Scheibenwischer. Die Musik erfüllte den ganzen engen Innenraum und enthob sie der Notwendigkeit, miteinander zu reden. Von Zeit zu Zeit beugte sich Benton ein wenig vor, um seinen Kollegen im Innenspiegel zu betrachten. Er suchte nach Spuren tiefer Bestürzung auf dessen Zügen. Dafür, dass der Mann soeben sein einziges Kind verloren hatte, war er bemerkenswert gefasst. Keine Tränen. Kein von Qual verzerrtes Gesicht. Kein zuckendes Kinn. Sein Drama spielte sich vollständig im Inneren ab, hinter verschlossenen Türen. Es ist mein Unglück, Eintritt verboten.


      Er suchte nach Worten, besann sich jedoch wieder anders und begnügte sich mit einem Seufzer oder einem tieferen Atemzug.


      Sam brach als Erster das Schweigen: »Wir brauchen nicht darüber zu reden.«


      Er hatte das ohne erkennbare Gefühlsbewegung gesagt. Sein Blick glitt über die regennassen Gehwege, er hielt Ausschau nach noch so unbedeutenden Dingen, nach allem, was die Bilder verjagen konnte, die ihn quälten.


      »Ich weiß … ich finde bei so etwas nie die richtigen Worte. Tut mir leid.«


      Ein Anruf aus dem FBI-Büro bot Benton eine willkommene Gelegenheit, das Thema fallen zu lassen. Notgedrungen stellte er die Musik leiser.


      »Ja, Lance …«


      »Soll ich schon mal mit der Identifizierung der Iraner anfangen, Chef?«


      »Warte noch ein bisschen. Wenn ich in einer Stunde nicht da bin, kannst du loslegen. Du hast mein Einverständnis.«


      »Henriksen ist wieder da. Er möchte weitere Funkwellengeneratoren herbringen lassen, die im Stadtgebiet verteilt werden sollen, um möglichst viele Läufer zu deaktivieren. Wie soll ich mich verhalten?«


      »Gib ihm grünes Licht für alles, was er in dem Zusammenhang tun will. Wir sehen dann später zu, wie wir das im Etat unterbringen.«


      »Und wie machen wir das mit der Einweisung der NYPD-Beamten?«


      »Klär das mit Kovic. Er weiß Bescheid. Ich hab vorhin mit ihm gesprochen. Die Einheiten sind bereits informiert.«


      »Außerdem liegen hier Anforderungen von anderen Dienststellen. Sie beschweren sich, dass wir auf eigene Faust handeln, sie nicht informieren – ihr übliches Gewinsel … Was soll ich denen sagen?«


      »Die sollen zusehen, wie sie das im Rahmen der Möglichkeiten ihrer Labors selbst stemmen. Kommt gar nicht in Frage, dass wir dem ganzen Land Entschärfungssätze zur Verfügung stellen. Wir haben für sie die Lösung gefunden, da müssen wir denen jetzt nicht auch noch den Hintern abwischen!«


      Jeder soll sich um seine eigene Scheiße kümmern, kommentierte Sam in Gedanken Bentons skatologische Metapher.


      Der FBI-Mann beendete das Gespräch und drehte den Ton wieder lauter. Es bereitete ihm ein offenkundiges Vergnügen, die Basslautsprecher in den Türen ordentlich vibrieren zu lassen.


      Jump! Jump! Jump! Jump!


      »Wie wollen Sie die Läufer davon überzeugen, dass sie sich für das Verfahren zur Verfügung stellen?«, fragte Sam, der allmählich aus der Reserve kam. »Die Leute trauen niemandem mehr.«


      »Ihre Kollegen vom NYPD machen Durchsagen über Lautsprecher. Aber wenn man bedenkt, was die Leute in der Brust haben, dürfte es schwerfallen, jemanden zu zwingen, der sich nicht freiwillig darauf einlässt.«


      Spuren des in der Stadt herrschenden Chaos unterstrichen seine Worte. Überall sah man eingeschlagene Schaufensterscheiben, auf der Straße verstreute Waren, rauchende Bombentrichter mitten im Asphalt … und keine Menschenseele, wenn man von den Schatten einmal absah, die sich verflüchtigten, kaum, dass man sie gesehen hatte, immer bereit, ebenso rasch zu verschwinden wie die Schaben, von denen es dort wimmelte.


      Sam griff Benton ins Steuer. »Halten Sie an.«


      »Nein, warum?«


      »Der Regen hat so gut wie aufgehört.«


      »Ja, und?«


      »Mit Herumfahren findet man niemanden. Die Straßen sind leer. Jeder, der nicht gefunden werden will, hört uns kilometerweit.«


      Da Benton nicht verstehen wollte, schob Sam sein Bein am Schalthebel vorbei, trat mit seinem ganzen Gewicht auf Bentons linken Fuß und brachte den Wagen so mit einem letzten ärgerlichen Aufmucken des Motors irgendwo südlich des East Village an der Second Avenue zum Stehen.


      In Bentons Miene spiegelte sich sein innerer Konflikt. Unter normalen Umständen wäre er Sam an die Kehle gefahren. Aber ein letzter Rest von Anstand und Mitgefühl hinderte ihn daran. Vermutlich ging ihm etwas in der Art von »Man schlägt keinen Mann, der soeben seine Tochter verloren hat« durch den Kopf, auch wenn er das nicht sagte.


      Sam stieg aus dem Wagen, und so blieb Benton nichts anderes übrig, als den Crown Victoria am Straßenrand abzustellen und ihm in leichtem Trab zu folgen.


      »Was würden Sie tun, wenn Sie der Präsident und auf der Flucht wären? Wohin würden Sie gehen?«, fragte Sam unvermittelt.


      »Keine Ahnung … Ich nehme an, dass ich mich in seiner Situation nicht einfach aus dem Staub gemacht hätte.«


      Was anderes hätte mich bei dir auch sehr gewundert.


      In Höhe von St. Mark’s Place, der Straße im East Village, die am meisten »in« war und in der es von Buchantiquariaten und Tattoo-Studios nur so wimmelte, bogen sie nach links ab. In den kleineren Seitenstraßen boten zahllose verborgene Winkel mit Sicherheit deutlich mehr Verstecke als die langen, schnurgeraden Alleen, auf denen keine Menschenseele zu sehen war.


      In der Nähe der Avenue A stießen sie auf den Tompkins Square, die einstige Hochburg der Drogenhändler. Nachdem der republikanische Bürgermeister Rudolph Giuliani sie mit seiner Null-Toleranz-Politik Mitte der neunziger Jahre aus Manhattan verjagt hatte, trieben sie jetzt ihr Unwesen in der Bronx und in Queens.


      Hinter den verschlossenen Toren des Parks war kein Lebenszeichen zu entdecken.


      Sicher war Benton schon seit Jahrzehnten nicht mehr wie ein Streifenpolizist umhergezogen. Hatte er überhaupt je den Geruch der Straße in der Nase gehabt, der für Polizeibeamte ein besserer Lehrmeister ist als alle Theorie der Welt?


      Er achtete nicht sehr auf die Umgebung, sondern machte sich daran, auf seinem Smartphone eine ellenlange SMS abzufassen.


      »Sie sind ja nicht sehr begeistert von dem, was wir hier tun …«, sagte Sam, als er es bemerkte.


      »Wissen Sie, ich hab noch was anderes zu tun als Cowboy und Indianer zu spielen. Ich muss Rechenschaft ablegen, Berichte abfassen und sie pünktlich einreichen.«


      »Worüber? Über die Wirksamkeit der Beruhigungsmittel im Roosevelt?«


      Benton lächelte säuerlich. »Sehr lustig …«


      Sam überrumpelte ihn erneut, wie schon im Auto. Diesmal entriss er ihm das Handy.


      »Geben Sie das sofort wieder her!«


      Doch Sam lief gerade so weit fort, dass er außer Reichweite war und die letzten Zeilen lesen konnte. Dann blieb er ruckartig stehen.


      Agent McGeary hat sich unter der Anwendung körperlicher Gewalt einer erneuten Überprüfung der Verdächtigen, Zahra Zerdaoui, widersetzt, über die wir im Zuge unserer Ermittlungen bald darauf erfahren haben, dass sie die treibende Kraft hinter der ausgedehnten Terroraktion ist, die wir gemeinsam zu untersuchen hatten. Mithin trägt McGeary die alleinige Verantwortung für sämtliche Fehlschläge und Verzögerungen im Zusammenhang mit dieser Untersuchung …


      Was für ein Widerling! Und der Mann hatte so getan, als sei er noch nicht sicher, was er in dem Bericht schreiben wollte.


      Benton war auf einige Schritte herangekommen.


      »Sam … angesichts dessen, was Sie heute durchmachen, bitte ich Sie so freundlich wie möglich.«


      Er streckte eine Hand nach ihm aus und wiederholte die Bitte mit Nachdruck.


      »Geben … Sie … das … verfluchte … Telefon … her.«


      Anstelle einer Antwort holte Sam aus und schleuderte das Handy in den Park, so weit er konnte, bis ins dichte Unterholz.


      Der Besitzer des Telefons traute seinen Augen nicht. Das war schlimmer als eine Kränkung – das war ein Attentat!


      Im nächsten Augenblick erstickte das vertraute, durch die Entfernung und das Buschwerk gedämpfte Klingeln seines Telefons seine Wut im Ansatz. Statt sich auf Sam zu stürzen, rannte er an der Avenue A auf eine besonders niedrige Stelle der Einzäunung zu und überkletterte sie entschlossen.


      Jetzt vibrierte auch Liz’ Sectera.


      Bestimmt hält der Akku nicht mehr lange durch.


      Hinter seiner Nummer und der Angabe seines Namens tauchte das Gesicht von Adrian Salz auf, der per Videokonferenz verbunden war.


      »Sam Pollack.«


      »Können Sie mir sagen, was Benton treibt? Geht der eigentlich nie ran, wenn sein Telefon klingelt?«


      »Tja, das hat gerade eine technische Störung.«


      »Ist er bei Ihnen?«


      »Jedenfalls ganz in der Nähe.«


      »Holen Sie ihn an den Apparat. Vizepräsident Harris will mit Ihnen beiden reden. Ich bleibe dran, legen Sie nicht auf.«

    

  


  
    
      


      ZUR SELBEN ZEIT – NEW YORK – EAST VILLAGE


      Stanley Cooper kannte diesen Teil der Stadt wie seine Westentasche, auch wenn sich, seit er vor achtzehn Jahren weggegangen war, um zu studieren, viel verändert hatte. Damals hatte es im East Village noch eine große Zahl von Drogenhändlern und ihren Kunden, von Prostituierten und Kleinkriminellen gegeben. Die von Dylan, Ginsberg und anderen lokalen Größen überkommene Tradition verfemter Autoren und Folk-Musiker wurde seinerzeit zwar noch hochgehalten, doch ihre Vertreter waren größtenteils ebensolche verkrachten Existenzen gewesen wie die armen Schlucker, deren Elend sie in ihren Texten beschrieben.


      All das lag weit zurück, denn in den neunziger Jahren hatte die mit der Immobilienspekulation einhergehende horrende Erhöhung der Mieten das Viertel wie mit einem eisernen Besen ausgekehrt. Es war zwar nicht viel sauberer geworden, wohl aber deutlich teurer. Seither war die ganze East Side auf eine bohemehaft angehauchte Weise verbürgerlicht, und im Laufe der Zeit hatten dreirädrige Kinderwagen und Inliner die vermüllten Einkaufswagen der Obdachlosen verdrängt.


      Nachdem das Gittertor zum Park am Stuyvesant Square geschlossen worden war, hatte es Stanley Cooper gerade noch rechtzeitig geschafft, sich wegzuducken, um nicht von den Secret-Service-Leuten gesehen zu werden, die sich in die umliegenden Straßen stürzten und danach im Eilschritt in den Bernstein-Pavillon zurückkehrten. Sobald die Luft wieder rein war, kletterte er an der Einmündung der Second Avenue über den Zaun und lief, so schnell er konnte, die Straße entlang. Jenseits der 14. Straße änderte sich die Umgebung. Zahlreiche Kneipen, exotische Restaurants und Off-Off-Broadway-Theater verliehen dem Viertel eine gewisse Coolness. Auf Höhe des East Village Cinema bog er ostwärts in die 12. Straße ein.


      Nicht alles hatte sich verändert. Er erkannte den zwischen einem Mietshaus und einer Kirche eingezwängten kleinen Basketballplatz wieder, auf dem er jahrelang gespielt hatte. Als ein Streifenwagen in die Straße einbog, eilte er instinktiv die wenigen Stufen zum schäbigen Zwischengeschoss einer Praxis für Fußreflexzonenmassage hinab und zog den Kopf ein. Auch wenn er die Gegend stellenweise kaum wiedererkannte, schien sich sein Körper noch deutlich an alles zu erinnern.


      Nach einer Weile begann er sich zu fragen, warum er das Weite gesucht hatte. Zwar bereitete es ihm ein heimliches Vergnügen, sich dort herumzutreiben, gleichsam auf den Spuren seiner Kindheit zu wandeln. Aber wo war das Heer von Läufern, um derentwillen er sich zu dieser irrwitzigen Flucht entschlossen hatte? Wo versteckten sich die Hunderte heimgesuchter Herzkranker, als deren Vorkämpfer und letzter Halt er auftreten wollte?


      Im Augenblick fühlte er sich ausgesprochen einsam. Ihm wurde bewusst, dass er in lediglich drei Stunden nicht mehr und nicht weniger als einer unter vielen wäre. Er würde nicht mehr einfach stehen bleiben können, wie er es gerade getan hatte, sondern dazu verdammt sein, unaufhörlich einen Fuß vor den anderen zu setzen.


      Niemand befand sich auf der Avenue A. Kein explosiver Zombie war in Sicht.


      Nachdem er das Gitter am Tompkins Square überklettert hatte – es war deutlich niedriger als das am Stuyvesant Square –, zog er wie ein müßiger Spaziergänger durch den Park. Er sah, dass man unweit des Brunnenhäuschens, unter dem die Temperance Fountain sprudelte, einen neuen Kinderspielplatz angelegt hatte.


      An den vier Seiten des tempelähnlichen, quadratischen Bauwerks, auf dem eine anmutige Statue im griechischen Stil thronte, waren die Worte Hoffnung-Nächstenliebe-Vertrauen-Mäßigkeit in den Stein gemeißelt.


      Hatte er diese vier Grundtugenden je in sich vereinigt? Bedeuteten sie nicht weit mehr als das übliche moralisierende Geschwätz, waren sie nicht geradezu die Definition dessen, was einen Staatsmann ausmacht?


      Eine laute Stimme, die von der 10. Straße herüberschallte, riss ihn aus seinen Gedanken und zurück in die Gegenwart: »Geben Sie das sofort wieder her!«


      Er konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch er war sicher, dass er die Stimme schon einmal gehört hatte. Geduckt näherte er sich so unauffällig wie möglich der Stelle, wobei er an jeder Bank und jedem Busch, an denen er vorüberkam, Deckung suchte. Jetzt war er nur noch rund zwanzig Schritt von ihm entfernt. Es war nicht einfach, ihn in der völligen Dunkelheit von dort aus zu erkennen. Der Mann stand mit dem Rücken zu ihm, und der, mit dem er sprach, war durch einen Baum verdeckt.


      »Geben.. Sie … das … verfluchte … Telefon … her.«


      Plötzlich flog ein Gegenstand in den Park und landete in einem Beet mit verblühten Sommerblumen. Zwar konnte Stanley Cooper nicht sehen, um was es sich handelte, doch im nächsten Moment ertönte am Boden eine unverkennbare Folge von Klingeltönen.


      Ruckartig wandte sich der vor Wut kochende Mann in seine Richtung.


      Benton! Das ist Benton vom FBI …


      Cooper hatte sein Gesicht lediglich auf den Bildern der Videokonferenzen im »Bunker« gesehen, das aber lange genug, um zu wissen, wer der Mann war. Im Licht einer Straßenlaterne war der FBI-Agent, der zusammen mit McGeary die Ermittlungen leitete, deutlich zu erkennen. In dem Fall konnte sein gesichts- und namenloses Gegenüber niemand anders sein als … Sam Pollack.


      Als dessen Charakterkopf mit dem leicht ergrauten Haar unversehens aus dem Astwerk auftauchte, erkannte Cooper ihn sofort.


      Zum Glück waren die beiden viel zu sehr in ihren Streit vertieft, als dass sie Coopers Anwesenheit bemerkt hätten. Er machte sich klein und hielt den Atem an, während Benton auf der Suche nach seinem Telefon das Unterholz durchstöberte.


      Nachdem er es gefunden hatte, gesellte er sich wieder zu Pollack, der inzwischen seinerseits telefoniert hatte. Bald darauf gingen sie weiter, ohne zu sehen, dass sich das von ihnen gesuchte Staatsoberhaupt in der Gegenrichtung durch den Haupteingang davonmachte.


      Während Cooper unmittelbar nach diesem Zwischenspiel der Avenue A südwärts folgte, fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte. Immerhin war Sam Pollack ein Verbündeter. Ein grundanständiger Kerl. Er selbst hatte darauf bestanden, dass man ihn erneut mit den Ermittlungen betraute und seine vom Tode bedrohte Tochter sich selbst überließ.


      Er hätte womöglich verstanden …


      Ja, Pollack schon, aber bestimmt nicht der tückische Fuchs Benton vom FBI. Dem wäre nichts Eiligeres eingefallen, als Douglas, Salz und die anderen zu informieren. Dann hätte man ihn, den Präsidenten der Vereinigten Staaten, eingefangen wie einen Schuljungen, der von zu Hause ausgerissen war.


      Als es zu seiner Rechten wenige Straßenzüge entfernt zu einer Explosion kam, wurde er in die Wirklichkeit zurückgeholt. Der Grund dafür war nur allzu klar.


      Und ich wollte den Läufern …


      Zwei Männer kamen aus der Richtung des Explosionsortes auf ihn zugerannt. »Todesläufer«, wie sie im Fernsehen nach wie vor genannt wurden. Sie unterschieden sich nicht sonderlich von ihm: Beide waren schwarz, ziemlich hoch gewachsen und kräftig gebaut. Ihr Alter ließ sich in der Dunkelheit nur schwer schätzen: Mitte vierzig?


      »Du solltest da besser nicht bleiben!«, rief ihm der erste zu.


      »He, bist du taub oder was? Häng lieber nicht hier rum, in der Gegend wimmelt es von Bullen. Vorhin, wie sie grade einem von uns ’ne Leuchtweste umhängen wollten, hat’s wieder mal ordentlich gerumst!«


      Einem von »uns« … Er hatte es geschafft. Auch er würde bald so wie die beiden sein.


      Er folgte ihnen. »Wollen Sie denn die Westen nicht?«


      »Du hast sie wohl nicht mehr alle! Damit man uns abknallt wie die Kaninchen? Da geh ich doch lieber in die Luft, wann ich es für richtig halte.«


      »Bist du neu? Wann hat es denn bei dir geschnackelt?«, fragte der Kleinere der beiden.


      »Ist noch nicht lange her«, log Stan Cooper. »Um Mitternacht.«


      Er schlug die Kapuze zurück. Immerhin war er gekommen, um ihnen zu beweisen, dass sie, obwohl die Polizei sie jagte, keine Verbrecher waren, sondern Opfer. Und dass er auf ihrer Seite stand.


      »Augenblick mal … Der Teufel soll mich holen. Sieh mal, wer das ist!«


      Der andere sagte in zweifelndem Ton: »Ach was. Das is bestimmt ’n Doppelgänger, wie bei den dämlichen Wettbewerben. Du bist ’n Doppelgänger von Stan Cooper, stimmt’s?«


      »Nein. Sie dürfen mir glauben, dass mir das im Augenblick sogar lieber wäre.«


      Dennoch unterließ er es, sich vorzustellen.


      »Von mir aus …«, sagte der andere. »Was willst du … was wollen Sie hier?«


      »Nichts. Ich bin einer von Ihnen.«


      »Schon, aber gibt’s im Weißen Haus nicht die besten Ärzte der Welt? Konnte Ihnen denn keiner von denen das Scheißding rausnehmen, bevor …«


      »Und was wollen Sie ausgerechnet hier? Noch dazu in diesen Klamotten?«


      Das kurze Heulen einer Sirene unterbrach die Unterhaltung. Auf der Beifahrerseite eines sich nähernden weißblauen Impala mit der Aufschrift NYPD rief ein Beamter durch ein zum Fenster hinausgehaltenes Megafon: »An alle Läufer. Ich wiederhole, an alle Läufer mit manipulierten Herzschrittmachern. Wir verfügen über ein System zur Entschärfung des Sprengsatzes in Ihrer Brust. Einige von Ihnen sind bereits deaktiviert worden.« Seine Worte hallten in der Stille der Nacht wie eine Mischung aus Jahrmarktgeschrei und der Trompete des Jüngsten Gerichts.


      Die beiden wandten sich dem Präsidenten zu.


      »Stimmt das?«


      »Ja … doch … es stimmt. Aber soweit ich weiß, ist das nicht so einfach.«


      »Was heißt das?«


      »Das Gerät neutralisiert die Batterie. Damit kann die Sprengladung entschärft werden, aber es besteht die Gefahr eines Herzstillstands.«


      »Wie hoch ist die?«


      »Das weiß man noch nicht. Aber man darf sie auf keinen Fall vernachlässigen.«


      »Es besteht keine Gefahr. Seien Sie vernünftig. Wenn Sie sich nicht zur Entschärfung melden, werden Sie irgendwann vor Erschöpfung umfallen. Jeder von Ihnen weiß, was das bedeutet …«


      »Ich geh hin!«, rief der Kleinere aus. »Wenn sowieso alles egal ist, will ich es zumindest probieren.«


      »Keine Sorge …«


      Stanley Cooper gab den Versuch auf, ihn umzustimmen.


      Der andere zögerte. Einen kurzen Moment trat er auf der Stelle, doch dann schloss er im Trab zu Cooper auf, fort von den Polizeibeamten, die seinen bisherigen Gefährten bereits wegführten.

    

  


  
    
      


      1 UHR 30 – NEW YORK – EAST VILLAGE


      Wenn Stanley Cooper in jungen Jahren in New York geblieben wäre, statt zum Studium nach Harvard zu gehen, oder wenn er nach dem Examen dem Sirenengesang der Finanzwelt in Manhattan erlegen wäre oder wenn er nicht die Vernunftentscheidung getroffen hätte, Annette zu heiraten, sondern stattdessen mit der zauberhaften jungen Frau zusammengeblieben wäre, einem Mannequin mit den besten Aussichten, auf dem Titelbild vieler Zeitschriften zu landen, oder wenn er alles aufgegeben hätte, um seine Chance als Profisportler bei den Knicks oder den Yankees zu suchen … hätte der Mann, der jetzt mit ihm mitten in der Nacht die Avenue A entlangzog, einer seiner Freunde sein können. Einer der alten Freunde, mit denen man sich von Zeit zu Zeit trifft, um ein paar Gläser Bier zu trinken oder sich gemeinsam ein Spiel anzusehen. Aber er war Präsident der Vereinigten Staaten geworden, und solche Burschen wie …


      »Earl«, stellte sich der andere vor und drückte ihm kräftig die Hand.


      … traf er nicht mehr. Im Grunde war ihm das nicht recht. Inzwischen wusste er, dass es kein bloßes Gerede war: Die höchste Macht schnitt den Amtsinhaber vom normalen Leben ebenso ab wie vom Umgang mit normalen Menschen.


      Er zog den Händedruck in die Länge, um Earl klarzumachen, dass sie Schicksalsgefährten waren.


      Nach einer kurzen Pause hatte der Regen stärker als zuvor wieder eingesetzt. Die Kapuzen ihrer Sweatshirts – beide trugen das gleiche – sogen die dicken Tropfen begierig in sich auf und boten nur den Anschein von Schutz.


      »Warum sind Sie nicht bei Ihrem Freund geblieben?«


      »Er war nicht mein Freund. Ehrlich gesagt traue ich denen nicht …«


      »Wem? Den Polizisten?«


      »Ja … den Bullen.«


      »Und warum nicht? Hatten Sie Ärger mit ihnen?«


      »So kann man das sagen. Ich war fünfzehn Jahre lang auch einer.«


      Earls angedeutetes Lächeln wirkte aufrichtig. Wenn Cooper noch die geringste Aussicht im Rennen um das Weiße Haus gehabt hätte, dann hätte er ihn zu seinem »Joe dem Klempner« machen können, dem Mann von der Straße, der es ihm dank seines gesunden Menschenverstandes ermöglichte, die pragmatischeren Gesichtspunkte seines Programms mit Leben zu erfüllen. Er hätte ihn zu Fernsehdebatten eingeladen, sich mit ihm auf den Titelseiten der Zeitschriften gezeigt, ihn zu einer Art Maskottchen gemacht. Noch ein Wenn, das nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte …


      »Earl, darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


      »Wenn Sie wollen, gern … aber ehrlich gesagt, ich glaube, ich weiß schon, worum es Ihnen geht.«


      »Tatsächlich? Und was ist das Ihrer Ansicht nach?«, fragte Cooper überrascht.


      »Sie fragen sich, ob ich Sie beim letzten Mal gewählt habe, nicht wahr?«


      »Nein … nein, überhaupt nicht.«


      »Trotzdem lüge ich nicht, wenn ich Ihnen sage: Ich hab Sie gewählt. Und ich tu’s im November wieder, wenn ich dann noch lebe. Sie sehen, ich bin ein richtiger braver kleiner Bürger, ganz wie es sich gehört.«


      Der Präsident musterte ihn respektvoll. Der Mann sprach ohne Umschweife. Er wirkte geradlinig und loyal. Lauter einfache Tugenden, die auf den Korridoren der Macht viel zu wenig vertreten waren.


      Wer wagte es schon, so offen mit ihm zu sprechen? Wer trat ihm ohne Berechnung gegenüber und äußerte seine Meinung, ohne seine Worte wohl abzuwägen?


      »Darum ging es gar nicht … aber da Sie das Thema schon angeschnitten haben, darf ich Sie fragen, warum?«


      »Dafür gibt es keine richtige Erklärung. Ich weiß, dass Ihnen die Hände gebunden sind und dass Sie zwischen den Interessengruppen zerrieben werden, zwischen der Wall Street, dem Kongress und Ihren Beratern, die an den teuren Universitäten studiert haben und sich einen Dreck um Arbeitslose wie mich kümmern … Das alles ist mir bekannt.«


      »Und …?«


      »Na ja, ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, ohne Sie zu kränken … Ich vertrau Ihnen einfach. Wenn Sie sagen, Sie wollen dafür sorgen, dass alle Armen Zugang zur Gesundheitsfürsorge haben, glaub ich Ihnen das … und ich hab den Eindruck, dass Sie das selber auch glauben. Dass es für Sie nicht nur leere Worte sind.«


      »Aber genauso ist es!«, fuhr Cooper auf. »Ich glaube das wirklich.«


      »Wenn Sie das sagen … Meine Frau behauptet immer, ich würde bloß deshalb alles schlucken, was Sie im Fernsehen so von sich geben, weil mein bester Kumpel Ihnen ähnlich sieht. Vielleicht stimmt das sogar.«


      Er musste lachen, so sonderbar es in ihrer Lage auch anmuten mochte.


      »Auf jeden Fall vielen Dank«, sagte Cooper und nickte.


      Nach einer verlegenen Pause wandte er sich mit ernster Miene erneut an seinen Begleiter: »Hat man Ihnen in Ihrem Umschlag … ein Ziel genannt?«


      »Ja, sogar ein verdammtes Scheißziel.«


      Er brummte vor sich hin und bedauerte sofort, so unbedacht gesprochen zu haben. Als hätte ihm ein unsichtbarer Jiminy Grille ins Gewissen geredet.


      »Und welches?«


      »Den Turm.«


      »Den neuen Turm am World Trade Center, 1WTC?«


      »Ja. Und ich bin nicht der Einzige. Der vorhin abgehauen ist, wollte auch dahin.«


      Also mindestens drei. Stan behielt diesen Gedanken für sich, um seinen neuen Freund nicht zu erschrecken. Drei, und sicherlich noch mehr. Damit ließe sich am Fuß des Riesenbaus ein ordentliches Feuerwerk veranstalten, so beachtlich, dass man ihn zum Einsturz bringen könnte.


      Earl wagte nicht, ihn seinerseits zu fragen, doch es stand ihm ins Gesicht geschrieben, dass die Neugier heftig an ihm nagte.


      »Ich auch«, gestand Stan Cooper schließlich.


      »Nehmen Sie es mir nicht übel, aber … Sie, Sie hatten die Wahl, oder etwa nicht? Sie hätten sich doch ohne Weiteres aus dem Schlamassel raushalten können?«


      »In dem Punkt muss ich Ihnen recht geben, Earl: Das hätte ich tun können. Ja«, fügte er leiser hinzu, »ich habe meine Entscheidung getroffen.«


      Der andere brauchte keine weiteren Erklärungen. Er verstand auch so. Stanley Cooper wollte die anderen Läufer an ihr Ziel begleiten, ihr Schicksal teilen. Mit ihnen auf einer Stufe stehen.


      Männer wie Earl hatten ihn gewählt, damit er der Präsident der Leidenden wurde, und daran hatte sich Cooper letztlich erinnert. Es ist nie zu spät, das Richtige zu tun, ging es ihm durch den Kopf.


      »Gibt es denn niemanden, dem Sie das sagen müssen?«, wollte Earl wissen.


      »Nein, ganz im Gegenteil … je weniger davon wissen, desto länger kann ich Ihren Weg mitgehen.«


      »Sind Sie sicher?«


      Der frühere Polizist hatte ein Mobiltelefon aus der Tasche seiner Jogginghose genommen und reichte es Cooper. Dabei nickte er, als wollte er sagen: »Nur zu, das ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann.«


      Der Präsident schaute es einen Moment zögernd an.


      »Besteht nicht die Gefahr, dass die feststellen, wo wir sind, wenn ich das benutze?«


      »Nur, wenn Sie länger als etwa zwanzig Sekunden sprechen. Bei ganz kurzen Gesprächen kann man so ein Telefon nicht orten.«


      Cooper nahm es und klappte es auf. Der Balken auf der Anzeige zeigte eine hohe Signalstärke an.


      »Sowieso sind weniger die Satelliten unser Problem«, fügte Earl hinzu.


      Er ging langsamer und wies mit dem Zeigefinger auf mehrere Fenster, hinter denen man Lichtreflexe oder Lampenschein sah.


      »Die jungen Leute mit ihrem Getwitter machen uns viel mehr Ärger. Die geben es übers Internet sofort weiter, wenn sie einen von uns gesehen haben. Das geht ruckzuck!«


      Ohne darauf einzugehen, wählte Cooper rasch eine Nummer. Schon bald meldete sich eine Frauenstimme.


      »Annette? Annette, ich bin’s …«


      »Stan, wo bist du?«


      »Das kann ich dir nicht sagen, Liebling … aber es geht mir gut.«


      »Du kannst doch nicht einfach so verschwinden! Du …«


      »Annette, lass mich reden! Ich habe noch fünfzehn Sekunden.«


      »Stan.«


      »Geht auf keinen Fall zu der Feier. Hörst du? Das ist alles, was du wissen musst. Geht nicht zur Einweihungsfeier. Bleib mit den Mädchen im Hotel.«


      »Aber es ist …«


      Er hatte bereits auf den roten Knopf gedrückt. 23 Sekunden zeigte das Display.


      Als er Earl das Telefon zurückgegeben hatte, schaltete dieser es vorsichtshalber ganz aus und nahm die SIM-Karte heraus.


      »Und Sie?«, fragte Cooper erstaunt. »Müssen Sie nicht mit jemandem reden? Beispielsweise mit Ihrer Frau?«


      »Der ist doch egal, was mit mir passiert. Als ich gegangen bin, hat sie geglaubt, ich hätte eine neue Ausrede, um mit meinen Kumpels einen zur Brust zu nehmen. Da wissen Sie gleich Bescheid, wie es bei uns zu Hause aussieht …«


      Mit diesen Worten warf er die Karte in den nächsten Gully.


      Wenige Augenblicke später tauchte aus einer kleinen Nebenstraße links von ihnen ein Weißer in einem neonfarbenen Trainingsanzug auf, gut zehn Jahre jünger als sie. Er war muskulös und durchtrainiert, vom Typ her Marathonläufer. Als er Cooper und Earl bemerkte, trabte er auf der Stelle. Nach einer Weile schien er wohl zu dem Ergebnis gekommen zu sein, dass sie harmlos waren und er sich ihnen zugesellen konnte.


      »Alles klar, Leute?«


      Offensichtlich hatte er den Präsidenten unter der Kapuze nicht erkannt.


      »Bei uns schon«, gab Earl zur Antwort. »Aber du scheinst mir doch ziemlich hektisch zu sein, mein Junge …«


      »Seit zwei, drei Häuserblocks schmeißen ein paar Arschlöcher dauernd irgendwelches Zeug nach mir.«


      Er schlug sich wütend mit der Faust auf die Brust.


      »Ich schwör dir, wenn ich nicht das Scheißding da hätte, würde ich mir einen von denen kaufen.«


      »Was schmeißen die denn so?«


      »Alles Mögliche … Bücher, Konservendosen … am liebsten schwere Sachen, die wehtun. Au verdammt.«


      Er rieb sich den linken Oberschenkel, um seine Worte zu unterstreichen.


      »Am schlimmsten sind die ganz Jungen«, fuhr der Unbekannte fort. »Ich hab da einen gesehen, der war nicht mal fünfzehn Jahre alt.«


      »Das sind die Twitter-Spotter«, bestätigte Earl. »Die kleinen Mistkerle sprechen sich ab.«


      Wie zur Bestätigung kam von einem weiter oben stehenden Gebäude etwas leuchtend Blau-Orangefarbenes auf sie zugeflogen und zerschellte einige Schritte hinter ihnen auf dem Asphalt. Alle drei sprangen beiseite und wichen damit im letzten Augenblick den Flammen aus, die über einer Flüssigkeit tanzten.


      In der Dunkelheit war das ein faszinierendes Schauspiel. Beinahe hätte man es schön finden können. Der herabströmende Regen genügte nicht, das Feuer zu löschen, das in großen Pfützen über den Asphalt tanzte, als wollte es die drei Läufer verhöhnen.


      »Verdammt, was war das?«, fragte der Weiße mit Panik in der Stimme.


      »Molotow-Cocktail, Hausmarke«, erklärte Earl. »Kommen Sie hier weg, wir bieten ein zu gutes Ziel.«


      Kaum hatte er Cooper ein Stück in Richtung auf die von Bäumen gesäumte Houston Street gezogen, als schon das nächste brennende Wurfgeschoss auf der nass schimmernden Straße aufschlug.


      Der dritte Mann konnte seine Wut nur mit Mühe beherrschen. Statt ihnen zu folgen, blieb er mitten im Regen auf der Straße stehen und deckte die unsichtbaren Angreifer mit wüsten Beschimpfungen ein.


      »Verdammte Drecksäcke! Ihr haltet euch mit eurem dämlichen Internet wohl für unheimlich schlau? Ihr glaubt wohl, dass man euch nicht schnappen wird.«


      Sogleich antwortete ihm ein weiterer Molotow-Cocktail aus einem Fenster, das näher lag als die vorigen. Geschickt wich er dem gut gezielten Wurfgeschoss aus, das ihn dennoch nur knapp verfehlte.


      Earls Theorie bestätigte sich. Die Spotter gaben einander nicht nur weiter, wo sich die Läufer befanden, sie hatten sich wohl auch gegenseitig das – ziemlich einfache – Rezept zur Herstellung dieser kleinen Bomben mitgeteilt.


      Gleich darauf landete wieder ein Brandsatz vor den Füßen des sportlichen Typen, diesmal aus einer anderen Richtung. Ihm blieb keine Zeit, dem plötzlichen Aufflammen auszuweichen. Feurige Tropfen fraßen sich in das Synthetikmaterial seines Trainingsanzugs, so dass er binnen Sekunden eine menschliche Fackel war. Er konnte um sich schlagen, so viel er wollte, er stand im Nu vollständig in Flammen. Schon bald verschwand sein Gesicht im glühenden Schein, der so grell war, dass sie den Blick abwenden mussten, um nicht geblendet zu werden.


      Earl zog Cooper energisch weiter.


      »Komm schon! Wir können nichts für ihn tun … komm schon!«


      Er hatte ihn unwillkürlich geduzt.


      So unpassend es in dieser Situation auch sein mochte, musste Cooper an die jungen tunesischen, ägyptischen und algerischen Revolutionäre denken, die sich im Frühjahr 2011 verbrannt hatten, um die Sache, die sie vertraten, in ein ebenso grelles wie Unheil verkündendes Licht zu setzen. Davon war man hier weit entfernt. Die Handlungsweise der Brandstifter hatte nichts Nobles an sich, war einfach feige und dumm. Nichts am sinnlosen Tod des Unbekannten war heldenhaft.


      Die Gestalt sank zu Boden und krümmte sich unter der Einwirkung der Hitze. Der Mann rührte sich nicht mehr. Zweifellos war er tot. Jedenfalls hoffte Cooper das.


      Eine letzte Brandbombe verjagte Earl und ihn endgültig. Beide verband die gleiche Angst und Entschlossenheit.


      Sie wandten sich nicht um, als die aufschlagende Bombe hinter ihnen mit einem Geräusch explodierte, das so furchterregend war wie das Brüllen eines Raubtiers.
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      Es bestand eine gewisse Ähnlichkeit mit den großen Leuchtreklametafeln am Times Square, die manche Nicht-Regierungs-Organisationen von Zeit zu Zeit zu überhöhten Preisen mieteten, um anzuzeigen, wie rasend schnell die Verschuldung der öffentlichen Hand in Amerika fortschritt oder wie die Zahl der Todesopfer durch Schusswaffengebrauch landesweit zunahm – auch das jeweils in Echtzeit. Live übertragene Schändlichkeiten. Damit jeder davon wusste und es mit eigenen Augen sehen konnte. Selbstverständlich dachte niemand in Washington daran, der Öffentlichkeit Einzelheiten über das Ausmaß der gegenwärtigen Katastrophe mitzuteilen, das dem vollständig versammelten Nationalen Sicherheitsrat selbst erst jetzt so recht zu Bewusstsein kam.


      Trotz allem Entsetzen wirkten die von roten, grünen oder blauen seelenlosen Leuchtdioden angezeigten Zahlen faszinierend. Beinahe noch fesselnder, geradezu beunruhigend, war die Liste der wichtigsten von Läufern zerstörten Ziele, die auf weitere Bildschirme an den Wänden des Raumes projiziert wurde.


      Man wusste inzwischen, dass es sich bei vielen dieser Ziele um secret rooms der NSA handelte, aber auch eine beträchtliche Anzahl öffentlicher Gebäude aller Art befand sich darunter. In Faribault im Bundesstaat Minnesota war nahezu zweitausend Häftlingen die Flucht aus dem größten Gefängnis des Mittleren Westen gelungen, nachdem eine Gruppe von fünf Läufern unmittelbar an der Begrenzungsmauer des Gefängnishofs explodiert war. Das war nur ein Fall von Hunderten, und weder die sich daraus ergebenden Folgen für die Sicherheit des Landes noch der finanzielle Schaden ließ sich annähernd abschätzen. Bei alldem hatte man nicht einmal die zahllosen geplünderten Läden berücksichtigt, die aufgerissenen Straßen, die aussahen wie nach einem Erdbeben, die unzähligen Brände und unkontrollierten Bewegungen großer Menschenmassen, bei denen in der aufkommenden Panik Unbeteiligte zu Tode getrampelt worden waren.


      Selbst wenn sich jeder Träger eines manipulierten Schrittmachers umgehend deaktivieren ließe, würde es mindestens mehrere Tage dauern, bis man die Ausgangssperre aufheben und sogar Wochen, bis das Land zu einem normalen Leben zurückkehren konnte.


      Robert Harris beugte sich nach vorn zur Aufnahmeeinheit des Videokonferenzsystems: »Pollack? Benton? Sind Sie da?«


      »Ja«, antwortete Sam für beide.


      »Ich stelle fest, dass der Nationale Sicherheitsrat vollzählig versammelt ist, mit Ausnahme des Präsidenten und Janet Helmers, die sicher gleich kommen wird, und das, wie wir hoffen, mit guten Nachrichten aus dem Jemen.«


      Die Lage war für keinen der Anwesenden angenehm. Jeden Einzelnen von ihnen hatte Stan Cooper persönlich ausgewählt. Gemeinsam mit ihm hatten sie die politische Bühne betreten. Sie alle waren ihm dankbar und, das nahmen sie jedenfalls voneinander an, treu ergeben.


      »Wie beim letzten Mal sind auch General Bryant wegen seiner Verbindung zum ODNI und James Adlon, der Direktor der CIA, anwesend. Sam, können Sie uns bestätigen, dass sich der Aufenthaltsort des Präsidenten zurzeit nicht feststellen lässt?«


      »Ja. Aber wie Sie wissen, sind gegenwärtig außer mir lediglich die Beamten des Secret Service, die sich im Augenblick seines … Aufbruchs im Krankenhaus befunden haben, und ein paar FBI-Leute über die Lage im Bilde. Wir alle halten uns strikt an die Anweisung, dass die Angelegenheit vertraulich behandelt werden soll.«


      »Gut. Es ist sehr wichtig, dass sein Verschwinden nicht bekannt wird. Wir wollen die Panik der Menschen nicht noch steigern. Sind Sie der gleichen Ansicht, Adrian?«


      Salz’ Stimme war aus der runden Haupthalle des Beth Israel zugeschaltet, in der sein näselnder Tonfall ein unangenehmes Echo hervorrief.


      »Ja, Mr. Vicepresident. Allerdings bin ich der Ansicht, dass wir auf seine Anwesenheit im Sicherheitsrat mehr denn je angewiesen sind.«


      »Das ist uns allen bewusst, Addy. Captain Pollack, es sieht ganz so aus, als seien Sie in Abwesenheit von McGeary am ehesten in der Lage, uns den Stand der Ermittlungen vorzutragen.«


      Larry Douglas hätte sich in den Hintern gebissen, wenn er davon gewusst hätte: Ein einfacher New Yorker Polizist drängte die Spitzenleute seiner Behörde in den Hintergrund.


      Da die Durchsuchungen in Italien und Haifa nichts ergeben hatten, womit die Entwickler und Hersteller der Schrittmacher entlastet waren, konzentrierte sich jetzt alles auf das, was sie – Greg, der Informatiker Amos und er – im Zimmer 502 des Gershwin gefunden hatten: die Leiche Aaron Bernsteins, FBI-Zuträger und falscher Verschwörungstheoretiker, dessen Tod höchstwahrscheinlich auf Zahra Zerdaouis Rechnung ging, das Notebook und die RSA-Karte, mit denen man ohne weitere Kenntnis der Passwörter nichts anfangen konnte, sowie auf die iranischen Geheimagenten, die man in der Bucht von New York aufgebracht hatte und die ganz offensichtlich Zahra Zerdaoui bei ihrer Flucht unterstützt hatten.


      Er hütete sich zu sagen, dass Liz und er eine Zeitlang die Möglichkeit erwogen hatten, dass der Staat Israel in diese Angelegenheit verwickelt sein könnte. Die Firma Med’Israel und der beunruhigende Hintergrund von dessen Generaldirektor, der Spionagepfeil, die unter falscher Flagge durchgeführte Aktion … all diese Indizien waren ihnen lediglich zugespielt worden, damit sie sich möglichst lange auf eine falsche Fährte locken ließen. Bernsteins Vergangenheit als israelischer Agent hatte sich für die Terroristen als günstiger Umstand erwiesen, eine erstklassige Gelegenheit, noch mehr Verwirrung zu stiften.


      Nachdem Sam seinen Vortrag beendet hatte, hätte er fast dem plötzlichen Drang nachgegeben, im unpassendsten Moment zu weinen. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen, um die Tränen zu unterdrücken und alles so weit wie möglich von sich zu schieben. Wenn Liz erst gesund und munter wieder bei ihnen war, wenn all das vorüber war, würde er sich diesem Gefühl hingeben können, das in dieser Situation unpassend war. Jetzt musste er den Schein wahren, und so tarnte er das in ihm aufkeimende Schluchzen mit einer Art Röcheln.


      »Habe ich Sie richtig verstanden, Captain, dass wir nur eine Möglichkeit haben festzustellen, ob tatsächlich der Iran hinter dieser Geschichte steckt? Wie Sie sagen, besteht die darin, dass wir an die Leute herankommen, die den vermaledeiten Rechner in Sanaa steuern.«


      Sam hüstelte erneut. »Eine andere Möglichkeit sehe ich in der Tat nicht.«


      »Das wird nicht so einfach sein …«


      Dieser überraschende Einwurf kam von Janet Helmer. Die seit Langem erwartete Außenministerin hatte den »Bunker« soeben betreten und nahm mit düsterer Miene in ihrem Sessel Platz.


      »Heißt das, Al-Houti hat unser Angebot abgelehnt?«, fragte Salz unruhig.


      »Schlimmer noch«, gab sie zurück. Diesmal schien sie wirklich Angst zu haben. »Mr. Vicepresident, da Präsident Al-Houti unser letztes Angebot zurückgewiesen hat, habe ich mir erlaubt, den Einsatz zu verdoppeln. Damit will ich sagen, dass ich ihm angeboten habe, sämtliche Guthaben des früheren Präsidenten Saleh freizugeben.«


      »Und? Das war doch ohnehin seine ursprüngliche Forderung, nicht wahr?«


      »Ja. Aber er hat es trotzdem abgelehnt«, sagte sie mit erstickter Stimme.


      »Wie ist das möglich? Und was will er jetzt?«


      Allmählich ging allen auf, dass Präsident Cooper die Lage von Anfang an richtig eingeschätzt hatte, als er erklärte, der Mann an der Spitze des Jemen handle wie ein übler Erpresser, der die Dinge auf die Spitze treiben wollte.


      »Genau das macht mir Sorgen. Verlangt hat er gar nichts, sondern schlicht und einfach die diplomatischen Beziehungen abgebrochen.«


      »Wie bitte?«


      »Ich glaube, er hat schon länger auf eine Gelegenheit dazu gewartet, und die haben wir ihm auf einem silbernen Tablett serviert.«


      Man brauchte niemandem im Nationalen Sicherheitsrat zu erklären, welche Folgen ein abrupter Bruch mit Sanaa haben würde. Mit dem Bāb al-Mandab – wörtlich »Tor der Tränen« – genannten einzigen Zugang vom Golf von Aden ins Rote Meer kontrollierte der Jemen rund ein Drittel der gesamten Erdöltransporte der Welt. Ein Zerwürfnis mit diesem Land würde dazu führen, dass sich schon bald Tausende saudischer und iranischer Tanker schutzlos Überfällen durch Piraten ausgesetzt sähen, von denen es in jener Gegend wimmelte. Schon nach wenigen Tagen würde der gesamte Westen, Europa wie auch Nordamerika, an einem empfindlichen Mangel dieses für die Wirtschaft unentbehrlichen Gutes leiden.


      »Glauben Sie, dass er von Teheran gesteuert wird?«


      »Alles ist möglich. Ich darf Sie daran erinnern, dass auch Al-Houti Schiit ist.«


      »Man hat das nie schlüssig nachgewiesen«, meldete sich James Adlon zu Wort, »aber es ist mehr als wahrscheinlich, dass es ihm dank der direkten oder indirekten Unterstützung der Iraner gelungen ist, Saleh zu stürzen.«


      »Seit die im vorigen Jahr angefangen haben, im Roten Meer ihre Fregatten kreuzen zu lassen«, fügte die Außenministerin hinzu, »fühlen die sich da wie zu Hause.«


      Sam, der konzentriert zuhörte, erkannte, dass die Diskussion auf eins der üblichen endlosen geostrategischen Geplänkel zusteuerte. So interessant das in einem Salon unter gebildeten Angehörigen der besseren Washingtoner Gesellschaft sein mochte, führte es doch zu keinem Ergebnis.


      Es lag auf der Hand, dass die beiden verfeindeten Länder mit den Vereinigten Staaten Katz und Maus spielten, und es war klar, dass sich auf verschlungenen diplomatischen Wegen nichts erreichen lassen würde. Da half nur geschicktes Vorgehen, vor allem aber musste man sehr viel rascher handeln, als es sich die eine oder andere Seite träumen ließ – andernfalls würden noch Hunderte von Läufern explodieren, bevor man die Sprengsätze in ihren Schrittmachern entschärfen konnte. Dann wäre Grace vergeblich gestorben …


      Ein leichtes Aufblitzen lenkte seinen Blick auf die Zahlenwand.
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      Schon wieder ein Opfer …


      Auf den kleineren Anzeigen rings um den Hauptbildschirm wechselten Bilder von Läufern, über deren Köpfen Drohnen flogen, mit solchen der zuvor aufgezählten Katastrophen ab.


      Er holte tief Luft und fiel Robert Harris protokollwidrig ins Wort: »Mr. Vicepresident … Wenn Sie gestatten, hätte ich da eine Lösung, über die noch nicht gesprochen worden ist. Sie ist technischer Art und würde uns der Notwendigkeit entheben, uns auf zweifelhafte Verbündete zu stützen.«


      »Ich höre.«


      »Die Heimatschutzbehörde hat das im Gershwin gefundene Notebook mitsamt der RSA-Karte sichergestellt.«


      »Hieß es nicht ursprünglich, man könne nichts damit anfangen?«


      »Bislang ja. Aber wir standen alle so unter Zeitdruck, dass wir nicht versucht haben, den Authentifizierungscode zu entschlüsseln.«


      »Dazu hat die Heimatschutzbehörde auch gar nicht die Möglichkeiten«, putzte ihn Larry Douglas voller Häme herunter.


      »Ich hatte nicht an deren technische Einrichtungen gedacht, sondern an die der NSA. Wenn wir deren Leuten aus der Ferne Zugriff auf die beiden Geräte ermöglichen, sehe ich keinen Grund, warum es ihren Kryptologen nicht gelingen sollte, in den Zentralrechner im Jemen einzudringen.«


      »Inwiefern würde sich das von dem unterscheiden, was bereits versucht worden ist?«


      »Bisher sind sie sozusagen durch die Hintertür als ungebetene Besucher in das System eingedrungen. Das hat es ihnen ermöglicht zu sehen, was geschieht, aber sie konnten nicht steuernd eingreifen. Sobald sie aber eine Möglichkeit haben, sich als berechtigte Benutzer dort einzuloggen, würde ihnen das nicht nur erlauben, sämtliche Läufer mit einem Schlag zu deaktivieren, sie könnten unter Umständen sogar noch zu einem weiteren Zentralrechner vordringen, wo auch immer der stehen mag.«


      »Im Iran …«, dachte Robert Harris laut.


      »Das ist nicht von der Hand zu weisen.«


      Der Vizepräsident sah die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrats einen nach dem anderen an und wandte sich dann dem Bildschirm zu, auf dem sich der Leiter des ODNI tödlich zu langweilen schien.


      »General Bryant, haben wir Ihre Zustimmung, auf diese Weise gemeinsam mit der NSA vorzugehen?«


      »Ich sehe keine bessere Lösung.«


      »Schön. Ab sofort wird also kein Kontakt mit Teheran aufgenommen, solange die Ergebnisse der NSA nicht vorliegen.«


      »Und was ist mit dem Jemen?«, wollte Janet Helmer wissen. »Was soll ich tun, falls sich Präsident Al-Houti entschließt, wieder auf uns zuzukommen?«


      »Dann lassen Sie ihn so schmoren, wie er es seit gestern mit uns getan hat.«


      Aus dem Lautsprecher ertönte eine melodisch klingende Frauenstimme.


      »Mr. Vicepresident?«


      »Ja, Clarisse …«


      »Edgar Wendell möchte mit Ihnen sprechen.«


      »Wendell? Was will der von mir?«


      »Das hat er nicht gesagt. Er hat lediglich erklärt, es sei dringend.«


      »Haben Sie ihm mitgeteilt, dass wir uns in der Sitzung befinden?«


      »Ja. Er möchte sich unbedingt an den gesamten Sicherheitsrat wenden.«
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      »Guten Tag, Edgar, hier Robert Harris.«


      »Mr. Vicepresident.«


      »Vermutlich wissen Sie, dass der Nationale Sicherheitsrat während seiner Sitzungen grundsätzlich nicht auf Anrufe von außerhalb reagiert, die er nicht selbst verlangt hat.«


      »Das ist mir bekannt, Robert. Aber ich denke, Sie stimmen mit mir dahingehend überein, dass der Ernst der Lage gewisse Verstöße gegen die Vorschriften rechtfertigt.«


      Zwar war Edgar Wendells Verhalten ungewöhnlich, aber er war schließlich nicht irgendjemand. Die meisten Angehörigen des Rates kannten ihn persönlich, und manche, so wie Harris, waren vor längerer Zeit sogar seine politischen Freunde gewesen. Das war, bevor Wendell ins andere Lager gewechselt war.


      »Kommen Sie bitte zur Sache. Sie haben das Ohr des Sicherheitsrates.«


      »Ich wollte Ihnen zuvor mitteilen, dass ich mich entschieden habe, die für morgen vorgesehene Einweihung des 1WTC auf unbestimmte Zeit zu verschieben.«


      »Das ist sehr entgegenkommend von Ihnen. Aber ich nehme an, dass Sie uns nicht deshalb gestört haben, um uns den Bericht über die letzte Stadtratssitzung vorzutragen.«


      »Nein. Ich kann es in wenigen Worten zusammenfassen: Ich weiß Bescheid.«


      Man hätte meinen können, es handele sich um das intime Gespräch zwischen einem gehörnten Ehemann und seiner untreuen Gattin.


      Worauf bezog er sich mit diesem Ich weiß Bescheid? In den letzten achtundvierzig Stunden waren in diesem Raum eine Menge vertraulicher Informationen ausgetauscht worden.


      »Und weiter?«


      »Mir ist bekannt, dass Präsident Cooper aus dem Beth Israel verschwunden ist.«


      Das konnte man in der Tat als Bescheid wissen bezeichnen. Nur, wie war das möglich?


      Eine eisige Kälte legte sich über die Runde. Niemand wagte, einen Kommentar zu der Karte abzugeben, die Stanley Coopers Herausforderer da ausgespielt hatte.


      »Hmm … Nehmen wir einmal an, dass es sich so verhält – und bedenken Sie, dass ich Sie nicht einmal frage, woher Sie das wissen könnten –, inwiefern hätte das mit Ihnen zu tun?«


      »Wie Ihnen bekannt ist, bemühe ich mich um das höchste Amt, das, soweit man mir gesagt hat, inzwischen seit über drei Stunden vakant ist.«


      »Da versuchen Sie, mich ein wenig übereilt loszuwerden, Edgar. Das ist nicht sehr freundlich von Ihnen … Ich darf Sie daran erinnern, dass ich in Abwesenheit des Präsidenten seine sämtlichen Vollmachten besitze. Außerdem scheinen Sie mir übersehen zu haben, dass zwischen Ihnen und dem Weißen Haus noch eine Wahl liegt.«


      »Keineswegs. Ich stelle lediglich fest, dass sich Stanley Cooper entschieden hat, das Schiff auf dem Höhepunkt einer Krise zu verlassen, die in der Geschichte unseres Landes nicht ihresgleichen hat.«


      »Ich wiederhole meine Frage: Inwiefern könnte das Sie als Präsidentschaftskandidaten betreffen?«


      »Hier geht es nicht um den Kandidaten, Robert, wohl aber um den Staatsbürger, der ich ebenfalls bin, und um den Volksvertreter.«


      Einige der Anwesenden wurden sichtlich ungeduldig. Nicht nur Wendells Phrasendrescherei brachte sie auf, sondern auch die Tatsache, dass sie damit wertvolle Zeit verloren.


      »Sparen Sie sich Ihr demagogisches Blabla für den November auf«, giftete Janet Helmer ihn an.


      Harris nahm die Sache erneut in die Hand: »Sagen Sie schon, was Sie wollen.«


      »Ich möchte Ihnen mitteilen, dass ich beim Repräsentantenhaus ein Amtsenthebungsverfahren gegen Präsident Cooper beantragen werde, sobald es zu seiner nächsten Sitzung zusammentritt. Wie Sie wissen, verfüge ich dort über eine beträchtliche Mehrheit. Die Zustimmung ist mir also sicher.«


      Der nach wie vor mit dem »Bunker« verbundene Adrian Salz wäre in New York fast vom Stuhl gefallen. Trotz allem war er nicht wirklich überrascht. Er hatte etwas in der Art kommen sehen, doch so kalt erwischt fand er keine Worte. Die Verbindung zu Benton und Pollack war abgebrochen, bevor Wendells Anruf eingegangen war. Allem Anschein nach hatte der Akku ihres Telefons den Geist aufgegeben.


      So gelassen es ihm möglich war, fuhr der Vizepräsident fort: »Wie darf ich das einordnen, Edgar, als Information … oder als Drohung?«


      »Ich bemühe mich grundsätzlich, mit Anstand zu kämpfen, Robert. Das ist Ihnen seit Langem bekannt. Daher setze ich meine Gegenspieler stets von einem bevorstehenden Vorstoß in Kenntnis.«


      Harris fühlte sich ebenso hilflos wie die übrigen Anwesenden. Allerdings ließ ihnen das Verhalten des Präsidenten nicht besonders viele Möglichkeiten, sich zu verteidigen.


      »Ich kenne Sie gut genug, um mir Ihre Antwort denken zu können, dennoch ist es meine Pflicht, Sie zu fragen: Was könnte Sie dazu veranlassen, auf die angedrohte Abstimmung und das angekündigte Verfahren zu verzichten?«


      »Dazu sehe ich nur eine einzige Möglichkeit«, gab der New Yorker Bürgermeister ebenso knapp zurück. »Der Nationale Sicherheitsrat und die Regierung müssen unverzüglich Paragraph 4 des fünfundzwanzigsten Zusatzartikels anwenden …«


      Jeder von ihnen wusste, worum es dabei ging: Bei Amtsunfähigkeit eines Präsidenten konnte das Kabinett mit Stimmenmehrheit dessen sofortige Abberufung beschließen. In einem solchen Fall würde der Vizepräsident automatisch amtierender Präsident. Der Tod eines Präsidenten, wie beispielsweise John F. Kennedys Ermordung im Jahre 1963, war unbestreitbar ein Fall höherer Gewalt. Aber den konnte man im Geist der Verfassung wohl auch bei einem Präsidenten annehmen, der die Unwahrheit sagte, einen Sprengsatz in sich trug und überdies flüchtig war.


      Für Wendell wäre diese Lösung ein noch bequemerer Weg als ein Amtsenthebungsverfahren, denn das war langwierig und sein Ausgang ungewiss. Jeder der drei Präsidenten, bei denen man es eingeleitet hatte, war zum Schluss ungeschoren davongekommen.


      Doch selbst wenn Cooper überlebte, würde er sich nie von der Desavouierung erholen können, die mit der Anwendung des fünfundzwanzigsten Zusatzartikels verbunden war. Jeder im Lande würde sich von ihm abwenden, und er würde den Platz als Kandidat der Demokraten Harris überlassen müssen. Zwar war dieser ein erfahrener Politiker, doch die breite Masse kannte ihn nicht, da es ihm nie gelungen war, aus dem Schatten des überaus beliebten Stanley Cooper herauszutreten. Einen solchen Gegner brauchte der Bürgermeister von New York im Kampf um die Präsidentschaft nicht zu fürchten.


      »… und damit würden Sie unser neuer Präsident, Robert«, schloss Wendell nach langem Schweigen.


      Mit dieser boshaften Schmeichelei schoss er seinen letzten vergifteten Pfeil ab. Er hatte die Ratsmitglieder so in die Enge getrieben, dass ihnen so gut wie kein Spielraum mehr blieb. Ob sie nun dem Mann, dem sie ihren Platz verdankten, den politischen Todesstoß versetzten oder nicht, sie wären auf jeden Fall ab sofort die Handlanger bei seinem Untergang.


      »Wir rufen Sie so bald wie möglich zurück«, sagte Harris rasch, bevor er auflegte.


      Allgemeines Schweigen trat ein. Niemand wagte mehr, seine Meinung zu äußern. Also wandte sich Harris an Salz, der den Präsidenten am besten kannte: »Addy, Sie haben Stanleys Ohr … was würde er Ihrer Ansicht nach an unserer Stelle tun?«


      »Ehrlich gesagt habe ich nicht die geringste Ahnung. Ich kann Ihnen lediglich sagen, dass er das Amt nie wegen der Vorteile angestrebt hat, die es ihm bietet. Und erst recht nicht wegen des Titels oder des damit verbundenen Klimperkrams. Ihm ging es ausschließlich um die Möglichkeit, etwas zu bewegen. Er wollte so viele Trümpfe wie möglich in Händen haben, um das Land tiefgreifend reformieren zu können. Wenn Sie ihn hinterrücks absetzen, berauben Sie ihn weniger der Ehre als … seiner Mittel, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.«


      »Würde er lieber die öffentliche Schmach einer Amtsenthebung ertragen? Die Geständnisse im Fernsehen, die ganze Schlammschlacht?«


      »Sofern ihm das die Möglichkeit gibt, seine Aufgabe noch eine Weile auszuführen, bin ich fest davon überzeugt, dass das seine Entscheidung wäre.«


      »Ganz davon abgesehen, dass es uns eine Atempause von einigen Tagen verschaffen würde«, unterstützte ihn Graham Jefferson. »Bis zur nächsten Abstimmung im Repräsentantenhaus kann noch viel geschehen.«


      Salz’ Worte hatten den Mitgliedern des Nationalen Sicherheitsrates wieder etwas Mut gemacht.


      »Adrian, lassen Sie Wendell anrufen und ihm mitteilen, dass wir seinen Vorschlag ablehnen.«


      »Sehr wohl.«


      »Larry, Graham, machen Sie Ihren Leuten da draußen ein bisschen Dampf, damit sie uns den Präsidenten so bald wie möglich wieder herbeischaffen. Herrgott noch mal, er ist doch in Manhattan und nicht im Urwald am Amazonas.«

    

  


  
    
      


      3 UHR 00 – NEW YORK – SITZ DES FBI


      »Er soll reinkommen.«


      Lance Devroe hatte Nadir Zerdaoui, den die stählernen Handfesseln in die Handgelenke schnitten, mehrere Minuten zwischen zwei uniformierten Beamten im Gang warten lassen. Zuerst wollte er Gary am Steuerpult die von Benton gewünschten »kleinen Veränderungen« erklären.


      An seinem Stellvertreter schätzte Benton sowohl die mangelnde Eignung zum Vorgesetzten als auch die Bereitwilligkeit, sich damit abzufinden. Devroe kannte kein anderes Ziel, als seine Aufgabe als zweiter Mann so gut wie möglich zu erledigen. Da er keinerlei Ehrgeiz in Bezug auf eine Beförderung oder einen Aufstieg in der Hierarchie an den Tag legte, würde er auf alle Zeiten nichts als ein bloßer Wasserträger sein. Das aber schien ihm nicht das Geringste auszumachen.


      »Nehmen Sie dort Platz.«


      Er wies auf einen Drehhocker.


      »Ich darf Ihnen Gary vorstellen. Er zeichnet hinter dieser Scheibe alles auf, was da drin geschieht.«


      Nadir erkannte den Verhörraum, in dem ihn Benton zweimal in die Mangel genommen hatte. Ein herkulischer Beamter gab den drei Verdächtigen, denen man ebenfalls die Hände hinter dem Rücken gefesselt hatte, Anweisungen.


      »Aufstehen, alle einen Schritt vor.«


      Vorsichtig nippte Devroe an einem Becher mit kochend heißem Kaffee, um sich nicht die Zunge zu verbrennen. Er saß in der Kabine unmittelbar hinter dem französischen Historiker und gebot Gary mit einer unauffälligen Handbewegung, die »Musik spielen« zu lassen.


      Die von Benton verlangte Änderung war einfach: Es ging darum, nicht die Stimmen aus dem Verhörraum zu analysieren, sondern die von Nadir Zerdaoui, ohne sein Wissen natürlich. Dazu wurde auch im Kontrollraum ein Mikrofon eingeschaltet. Der Polygraph würde den Rest erledigen und die Aufrichtigkeit des Zeugen im Verlauf der Gegenüberstellung beurteilen.


      »Schön … erkennen Sie unter diesen drei Männern einen Ihrer iranischen Freunde aus Paris wieder?«


      »Nein«, kam die Antwort ohne das geringste Zögern.


      Mit einer Handbewegung gab der Techniker Devroe zu verstehen, er solle dafür sorgen, dass Zerdaoui mehr sagte.


      »Nun ja, ob nun Freunde oder nicht, erkennen Sie einen der drei? Haben Sie jemals einen von ihnen gesehen?«


      »Nein … keinen.«


      »Vielleicht auf einem Foto?«


      »Nein, wirklich nicht.«


      Einem Beobachter, der ihm gegenübergesessen hätte, wäre nicht entgangen, dass sein Blick den Ältesten der drei mied, den graubärtigen Mohsen Chamran.


      »Die drei haben Ihre Frau bei ihrer Flucht unterstützt.«


      »Das glaube ich Ihnen nicht.«


      Gelassen fügte Devroe hinzu: »Außerdem haben sie ihr, soweit wir wissen, die nötige Ausrüstung für ein letztes Attentat beschafft.«


      »Ich habe diese Männer nie gesehen, weder zusammen mit ihr noch ohne sie.«


      Mit nach unten gerichtetem Daumen zeigte Gary an, dass Zerdaoui log. Daraufhin setzte ihn Devroe auf seine Weise gewaltlos unter Druck: »Wenn wir sie nicht rechtzeitig finden, wird es in wenigen Stunden ein neues Blutbad geben. Ganz hier in der Nähe. Und das wissen Sie genau.«


      »Das stimmt nicht! Sie lügen!«


      »Ich glaube eher, dass Sie uns die Unwahrheit sagen.«


      Devroe war näher an ihn herangerückt. Dicht an seinem Ohr, schlürfte er lautstark seinen Kaffee, um Zerdaoui nervös zu machen.


      »Ich stelle Ihnen jetzt die Frage ein letztes Mal, und zwar für jeden Einzelnen von ihnen. Kennen Sie den Mann da links?«


      Als Chamran an der Reihe war, weigerte sich Nadir Zerdaoui erneut, die Wahrheit zu gestehen, und wieder senkte Gary den Daumen.


      Dann war also wohl Chamran der Kontakt! Vermutlich hatte er erkannt, dass sich Nadir Zerdaoui bestens zur Tarnung ihres Vorhabens eignete, und daraufhin dafür gesorgt, dass Nadir mit Zahra bekannt wurde. Dann hatte er vermutlich sämtliche Vorbereitungen des Projekts in die Wege geleitet, jedenfalls auf amerikanischer Seite. Es war noch zu früh, um festzustellen, ob er auch hinter der Hawala-Geschichte und den braunen Umschlägen steckte, hinter dem Hackerangriff auf die Gesundheitsbehörde, von deren Servern die Patientenakten kopiert worden waren, hinter der Manipulation der Schrittmacher oder dem Rechner in Sanaa. Die ganze Angelegenheit war so komplex, dass es einem einzigen Mann kaum möglich gewesen sein dürfte, so etwas im Alleingang zu organisieren.


      Zweifellos hatte der französische Hochschullehrer den Iraner unter einem anderen Namen kennengelernt. Wahrscheinlich hatte ihm dieser eine in jeder Hinsicht an den Haaren herbeigezogene Geschichte erzählt. Es war nicht mehr nötig, im Einzelnen auszuloten, was Zerdaoui wusste oder nur unbewusst wahrgenommen hatte. Über das, was sie bereits in Erfahrung gebracht hatten, hinaus würde er ihnen keine weiteren nützlichen Informationen liefern können. Sie waren mit ihm fertig.


      Devroe stahl sich für eine Weile aus der Kabine, um seinem Vorgesetzten telefonisch Meldung zu machen: »Zerdaoui hat Mohsen Chamran identifiziert. Genauer gesagt, hat er ihn nicht wirklich wiedererkannt …«


      »Gut. Sag den Leuten von der NSA, dass sie alles rausrücken sollen, was sie über den Burschen haben. Nicht nur eine einfache Zusammenfassung, sondern den ganzen Klumpatsch: Fotos, E-Mails, sonstige Kontakte und so weiter!«


      »Würde es nicht schneller gehen, das Zeug beim französischen Nachrichtendienst anzufordern? Wenn sich der Bursche normalerweise bei denen rumtreibt, müssen die doch auch Material über ihn haben.«


      »Ich sehe nicht recht, wie ich den Franzosen solche Angaben entlocken soll, nachdem ich mir ihren kleinen Schützling Zerdaoui noch mal vorgenommen habe … Das hatte ich dir doch schon gesagt.«


      »Und was mach ich jetzt mit dem?«


      »Behalt ihn erst mal da. Wenn ich an das Theater hier draußen denke, glaube ich nicht, dass seine Botschaft auf seiner sofortigen Herausgabe …«


      Erneut schnitt ihm eine Unterbrechung in der Leitung das Wort ab, dann wurde seine Stimme wieder hörbar, von Aussetzern unterbrochen.


      »Hören Sie mich?«


      »Ja, aber ich habe kein … Akku. Pollack auch nicht … müssen … aufladen … Auto …«


      Dann brach die Verbindung endgültig ab.


      Nachdem Devroe den Analysten der NSA sein Anliegen übermittelt hatte, holte er Nadir Zerdaoui aus der Kabine und brachte ihn in einen Raum, der dem glich, in dem man dessen Gattin beim ersten Verhör der beiden festgehalten hatte.


      »Könnte ich eine Tasse Kaffee haben?«, fragte Zerdaoui. »Bitte … ich habe nichts getrunken, seit ich hier bin.«


      Devroe seufzte und kehrte einige Minuten später mit zwei Bechern zurück, die er ganz oben am Rand hielt, um sich nicht die Finger zu verbrennen.


      »Damit ist das nicht so einfach …«


      Zerdaoui schüttelte die Handfesseln hinter seinem Rücken, um die Absurdität der Situation zu demonstrieren. Nach kurzem Überlegen entschloss sich Devroe, sie ihm abzunehmen. Immerhin ging von dem Mann keine Gefahr mehr aus.


      »Danke.«


      Kaum hatte Zerdaoui den Becher in die Hand genommen, als er seinem Kerkermeister dessen brühheißen Inhalt ins Gesicht schüttete.


      »Aah! Nein! Verdammt!«


      Zerdaoui verschränkte beide Hände ineinander und versetzte Devroe einen heftigen Schlag in den Nacken. Der Mann sank kraftlos in sich zusammen.


      Das war einfacher, als ich gedacht hatte.


      Der Franzose schaute hoch zu der Kamera unter der Decke. Er musste sich beeilen. In wenigen Sekunden würde ein Sicherheitsbeamter einen Blick auf den zugehörigen Kontrollbildschirm werfen, und dann würden Bewaffnete herbeistürmen.


      Angesichts des beträchtlichen Gewichts seines Opfers gelang es ihm mehr schlecht als recht, den bewusstlosen FBI-Mann auf einen Stuhl zu hieven. Auf den ersten Blick hätte man fast glauben können, Devroe sei eingenickt. Seit wie vielen Tagen hatte der arme Kerl nicht geschlafen? Allerdings glaubte Zerdaoui nicht recht daran, dass die List lange unentdeckt bleiben würde.


      Er zog Devroe die dunkle Jacke aus und nahm ihm die Dienstwaffe sowie den Dienstausweis ab, der ihm um den Hals hing. Dann zog er die Jacke an, hängte sich den Ausweis um und schob sich die Glock in den Hosenbund. Er spürte das kalte Metall des Laufs in der Nierengegend.


      Okay … die Luft war rein.


      So entspannt er konnte, ging er den Aufzügen entgegen. Kaum hatte er den Rufknopf gedrückt, als sich eine der Kabinen vor ihm öffnete. Nur ein kleiner Moment noch, dann würde er draußen sein.

    

  


  
    
      


      4 UHR 00 – NEW YORK – ST. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      »Sie haben eine neue Nachricht – heute, zwei Uhr dreiundfünfzig.«


      Die Stimme, die auf die Ansage folgte, klang unsicher und belegt, vor Müdigkeit, vielleicht aber auch vor Emotionen. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem.


      »Hier Kyle Retner vom Roosevelt Hospital Center …«


      Möglicherweise verdiente diese Nacht, zusammen mit der vorigen, die Krone der schlimmsten Dienste in der Laufbahn des Kardiologen. Dabei hatte er eigentlich nur schlimmste Dienste hinter sich, mit ihrer endlosen Kette von Toten, der Handvoll geretteter Leben, der Erschöpfung und der endlosen Litanei seiner Enttäuschungen. Nie genug Zeit, nie genug Mittel, nie genug Personal, um sich der Schmerzen der ungezählten unglücklichen Menschen anzunehmen.


      Kann der Mann mit seinem verdammten Papierkram nicht warten?, ging es Sam Pollack durch den Kopf.


      »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll … Es wäre sicher besser, wenn Sie kurz hier vorbeikämen. Ich erwarte Sie. Es ist … es ist ziemlich dringend.«


      Ziemlich dringend? Was konnte bei einer Leiche dringend sein? Was rechtfertigte es, ihn so aus seiner Trauer zu reißen? Besser gesagt, aus seiner ganz eigenen Art, die Trauer zu durchleben: die ganze Nacht draußen auf der Straße, die Glock auf der Hüfte, wie es beim NYPD üblich war. Mit der Waffe, aber ohne Tränen.


      Um 2 Uhr 53 … Das heißt, mehr als zweieinhalb Stunden, nachdem Grace offiziell für tot erklärt worden war. Und schon länger als eine Stunde her. Sie hatten einen Umweg zu Bentons Auto machen müssen, um Liz’ Sectera aufzuladen, das in den letzten Zügen lag, damit er das Ende der Nachricht abhören konnte. Darin bestand der Vorteil, dass allen Bundesbeamten ein und dasselbe Smartphone-Modell zur Verfügung stand: Man konnte sich einfach das Ladegerät eines Kollegen ausleihen und hatte damit nur äußerst selten einen völlig leeren Akku.


      Bestimmt hatte Retner nicht sofort daran gedacht, ihn unter dieser Nummer anzurufen. Wahrscheinlich hatte er sich vorher die Finger wund gewählt, um ihn über sein altes Nokia zu erreichen, dessen Akku schon lange erschöpft gewesen war.


      Wovon hängt die Weiterleitung einer Nachricht ab? Davon, ob man ein mehr oder weniger neues Telefon hat? Von einem Akku, der länger oder nicht so lange durchhält? Von einer Techniklücke zwischen zwei Geräten?


      Auf dem Weg zum Roosevelt – Benton hatte sich bereit erklärt, ihn dort abzusetzen – ging Sam in Gedanken die düstersten Möglichkeiten durch.


      Sie ist … sie ist nach dem Herzstillstand explodiert? War es das, was Retner ihm zeigen wollte? Seine Tochter in Fetzen, ein durch den Sprengstoff in Stücke gerissener Haufen Fleisch? Was konnte es Schlimmeres geben als …?


      Er verscheuchte das Bild, so rasch er konnte, doch es kehrte beharrlich immer wieder, drängte sich in seine Erinnerungen. Grace und Mike, ein junges Pärchen wie so viele. Grace mit ihrem ständigen leichten Übergewicht. Grace und ihre Rundungen, die vollen Wangen, der Babyspeck an den Armen … ihr vorgewölbtes Bäuchlein wie bei einem kleinen Mädchen. Grace und ihre cherubingleiche Anmut.


      Ob sie schwanger ist?


      »Ich heiße Sam Pollack und …«


      Im Vestibül des Roosevelt fasste er nach dem Arm der blonden Krankenschwester. Mit einem matten Nicken bedeutete sie ihm, dass sie ihn erkannt hatte und er ihr folgen solle.


      »Ich weiß, wer Sie sind. Kommen Sie mit.«


      Retner empfing ihn an der Aufzugtür. Er sah ebenso sonderbar aus, wie seine Stimme am Telefon geklungen hatte. Er, der eine ganz bestimmte Art der Autorität verkörperte, die der triumphierenden Wissenschaft und der vielen Jahre, die er Seite an Seite mit dem Schmerz verbracht hatte, war verlegen. Indiana Jones, nackt und hilflos.


      »Ich könnte Ihnen sagen, dass ich so etwas noch nie gesehen habe, aber das wäre falsch. Ich habe es tatsächlich schon drei- oder viermal gesehen.«


      »Was?«


      »Der Unterschied«, fuhr der Chirurg fort, ohne auf seine Frage einzugehen, »besteht darin, das will ich nicht verhehlen, dass ich nicht eine Sekunde lang geglaubt hätte, es könnte funktionieren … Sie wissen, wie das ist … Man verbietet sich den Gedanken, hofft aber trotzdem ein bisschen. Und dann, tatsächlich …«


      »Verdammt noch mal, Retner, können Sie nicht mit Ihrem verqueren Geseire aufhören und mir sagen, was …«


      »Sie lebt … Grace lebt.«


      Von dem, was der Kardiologe sonst noch zu sagen hatte, hörte Sam kein einziges Wort. Er vernahm nur das betäubende Rauschen in seinen Schläfen, das den ganzen Raum um ihn herum erfüllte. Der Arzt zappelte vor ihm wie ein Hampelmann, wie die Puppe eines Bauchredners, der keinen Ton herausbrachte. Das Wie, das Warum … war ihm völlig gleichgültig. Er wollte es sehen! Sie sehen.


      Doch bevor Sam seinen Wunsch äußern konnte, führte Retner ihn auch schon durch den langen Korridor der kardiologischen Abteilung, wo noch Trümmer der jüngsten Explosionen auf dem Linoleumboden verstreut lagen. Aus Mangel an Personal war nur flüchtig aufgeräumt worden.


      Am Eingang zum Aufwachraum gestattete ein rechteckiges Fensterchen, kaum größer als eine Schießscharte, einen Blick auf die Reihe von Betten und Patienten. Im dritten entdeckte er eine Strähne ihrer Haare. Ihr Gesicht war zum Teil vom Schlauch des Beatmungsgeräts verdeckt.


      Die Worte des Arztes drangen nach und nach an die Oberfläche, wie ein Echo aus großer Tiefe: »… Rafiq hatte den Einfall. Was mich angeht, sagen wir, ich hab beiseitegesehen. Wenn einer mitbekommen hätte, dass ich zulasse, wie jemand einer Toten einen Herzschrittmacher einsetzt, wäre ich reif für den Ethikrat gewesen«, rechtfertigte er sich. »Und dann hätten wir alle unseren Hut nehmen und stempeln gehen können.«


      Was ging ihn Rafiqs Mut und Retners wohlwollende Feigheit an, ihre kleinen Probleme mit der Berufsethik und der ganze andere Klimbim. Er brachte es nicht fertig, den Blick von ihr zu lösen. Er fürchtete, sie würde sofort wieder verschwinden, wenn er sie auch nur einen kurzen Augenblick nicht ansah. Ein kindischer Aberglaube.


      Da er den Raum nicht betreten durfte, blieb er eine ganze Weile am Sichtfenster stehen und knüpfte das Band zwischen ihr und ihm erneut, flößte ihr mit Blicken ein, was noch an Leben in ihm war. Die Stirn an die Scheibe gedrückt, ohne einen anderen Gedanken.


      Später in der Eingangshalle achtete er nur mit halbem Auge auf die Nachrichten, die über den großen Flachbildschirm an der Wand liefen. Dabei war es alles andere als harmlos, was dort gesagt wurde. Ein politischer Kommentator ließ sich über die möglichen Konsequenzen von Stanley Coopers »Wahrheitsrede« am Mahnmal für die Opfer des 11. September aus.


      »Bedingt durch die Ausrufung des Notstandes haben die wichtigsten Meinungsforschungsinstitute bislang keine Umfragen durchgeführt. Doch darf man als nahezu sicher annehmen, dass die Beliebtheit des Präsidenten einen schweren Schlag erlitten hat, von dem er sich möglicherweise nicht erholen wird, nachdem er ursprünglich im Wahlkampf aufgeholt hatte. Von seiner, zurückhaltend gesagt, katastrophalen Art der Kommunikation seit Ausbruch der Krise ganz zu schweigen …«


      Auf das Konterfei des Journalisten folgte das Edgar Wendells. Wie immer lag ein Haar fein säuberlich neben dem anderen. Sam ließ sich einen Augenblick durch die graue Mähne des Politikers ablenken, bevor er auf seine Worte achtete: »… aus vertraulichen Quellen habe ich etwas erfahren, das zu glauben mir immer noch schwerfällt. Doch ich bin es mir und der Öffentlichkeit schuldig, Ihnen das Folgende mitzuteilen: Präsident Cooper ist aus dem Beth Israel Medical Center verschwunden, wo sein manipulierter Schrittmacher entfernt werden sollte. Ich räume ein, dass ein solches Verhalten unvorstellbar erscheint, und kann Ihnen daher nur empfehlen, sich selbst ein Bild zu machen. Jetzt ist der Mann, der unser Land regiert, in jeder Hinsicht gefährlich. Ein Flüchtiger … und ein Feigling!«


      »So ein mieser Hund!«


      Francis Bentons Ausruf ließ Sam zusammenfahren. »Der Nationale Sicherheitsrat ist seinem Erpressungsversuch gegenüber standhaft geblieben, und jetzt rächt er sich auf diese Art und Weise …«


      Sam hatte nicht damit gerechnet, Benton dort zu sehen, da er angenommen hatte, er sei weitergefahren. Aber da war er, wenige Schritte hinter ihm. Sam beschloss, seine erst zart aufkeimende Freude für sich zu behalten. Schwester Susans erneutes Auftauchen enthob ihn der Notwendigkeit, Bentons unvermeidliche Fragen zu beantworten.


      »Mr. Pollack … Miss McGeary ist aufgewacht und möchte Sie sehen …«


      »Gehen Sie schon hin«, forderte ihn Benton mit einer resignierten Kopfbewegung auf. Es wirkte beinahe freundschaftlich.


      Liz lag in einem Doppelzimmer ziemlich oben im Gebäude, weit entfernt von den Operationssälen und ihren explosiven Patienten. Ihre Zimmernachbarin, eine alte Dame, war allem Anschein nach eingeschlafen. Ohne die Brandwunden im Gesicht wirkte Liz auf Sam so gut wie unverletzt. Die Halskrause und die festen Verbände um ihre Beine straften diese voreilige Einschätzung jedoch rasch Lügen.


      Als er sich schweigend auf die Bettkante setzte, sah sie ihn mit zärtlichem und zugleich betrübtem Blick an. Sie schien ihm eher überanstrengt als in schlechter Verfassung zu sein. Mit Daumen und Zeigefinger schob er ihr die widerspenstige Haarsträhne auf die von Schrammen und blauen Flecken übersäte Stirn.


      »Sam … ich habe das mit Grace gehört. Ich bin …«


      »Spar dir dein Beileid, McGeary«, fuhr er dazwischen, ohne das Ende ihres Satzes abzuwarten.


      »Ich weiß, was du empfindest …« Liz streckte ihm eine weiche Hand so weit entgegen, wie sie konnte. Er erstarrte, zog seine Hand zurück und legte ihr Telefon offen sichtbar auf das weiße Laken vor sie hin.


      »Du hast nicht die leiseste Ahnung, was ich empfinde. Deswegen sage ich dir noch einmal: Du kannst dir deine Beileidsbekundungen sonst wo hinstecken!«


      »Nimm es doch nicht so …«


      »Dann werde ich noch deutlicher: Du kannst dir damit den Hintern abwischen …«


      Erschreckt riss sie die Augen auf.


      Jetzt dreht er völlig durch …


      »… weil meine Tochter lebt!«


      Sie verstand kein Wort, doch sie war sicher, dass er die Wahrheit sagte. Sollte sie lachen? Ihn anschreien? Ihn beschimpfen? Sie zögerte nur kurz.


      »Blöder Hammel! Du bist wirklich …«


      Sie zielte einen Faustschlag ins Leere, der sie sofort wieder an ihre Schmerzen erinnerte.


      »Du bist wirklich ein dämlicher A … aber ehrlich!«


      Der Ausdruck von Ärger auf ihrem Gesicht verwandelte sich in ein Lächeln, in das schon bald eine einzelne Träne fiel, die ihr langsam über die Wange rann.


      Er küsste sie fort. Unbeholfen, aber diesmal mit ihrem vollen Einverständnis. Sie wandte ihm ihr von Schmerz gezeichnetes Gesicht zu und suchte seine Lippen. Nur um ihm zu sagen, dass sich die Geschichte nicht wiederholte, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort für sie da gewesen war. Dass so etwas wie Schicksal nur in den Köpfen trauriger Menschen existiert, wie er all die Jahre hindurch einer gewesen war und wie er es mit ihr zusammen nie wieder sein würde.


      Keiner der beiden bemerkte, dass plötzlich die Tür aufging. Benton stand im Rahmen, sein Umriss zeichnete sich scharf gegen das Licht der Leuchtstoffröhren ab.


      »Zerdaoui ist abgehauen!«


      Sie sahen ihn wortlos an, ein groteskes Gespenst, das dort nichts zu suchen hatte.


      »Habt ihr gehört, was ich gesagt habe? Er hat Devroes Waffe an sich gebracht … Sicher will er zu seiner Frau, zum 1WTC.«

    

  


  
    
      


      4 UHR 30 – NEW YORK – IM SÜDEN MANHATTANS – DAS VIERTEL UM DEN BATTERY PARK


      Die Nationalgarde hatte die Brooklyn Bridge inzwischen wieder freigeräumt. Daher verlief die Fahrt deutlich zügiger, als Zahra angenommen hatte. Keine Staus auf den großen Zufahrtsstraßen zur Insel Manhattan. Ohnehin gab es kaum nennenswerten Verkehr. Alle verschanzten sich in ihren Wohnungen, verfolgten die jüngsten Entwicklungen der Stan-Cooper-Seifenoper im Fernsehen und warteten auf den Augenblick der Befreiung.


      Sie steuerte die beigefarbene Großraumlimousine mit mäßiger Geschwindigkeit und lauschte mit einem Ohr auf die Durchsagen, die über die NYPD-Frequenz hereinkamen.


      Wär ja wirklich zu blöd, wenn mich so kurz vor dem Ziel eine Streife erwischte … Noch dazu in dieser Verkleidung.


      Statt die Fahrt in unmittelbarer Verlängerung der Brücke zum Police Plaza fortzusetzen, fuhr sie vorsichtshalber am East River entlang in Richtung South Ferry. Den Anleger, auf dem es gewöhnlich von Menschen nur so wimmelte, bevölkerten jetzt lediglich einige untätige Möwen. Weiter ging es nach Süden durch die South Street, von wo sie in die State Street einbog und dann Ground Zero ansteuerte. Als ihr auf der Höhe des verlassen daliegenden Battery Park die Entfernung zu der Stelle, an der das World Trade Center gestanden hatte, günstig erschien, stellte sie den Wagen auf dem von Rasenflächen gesäumten, breiten Gehweg ab.


      Sie setzte die nachtblaue Mütze auf, um glaubwürdiger zu wirken, stieg ungeachtet des strömenden Regens aus und griff nach dem kleinen Rucksack. Das Empfangsgerät an ihrem Gürtel spuckte unaufhörlich Meldungen des Polizeifunks aus.


      »10-4 … An alle Einheiten. Stellen Sie alle Bemühungen ein, Läufer einzeln zu deaktivieren. Eine Kollektiv-Deaktivierung ist in Vorbereitung. Ich wiederhole, die bisherigen Geräte nicht mehr verwenden.«


      Einer Balgtasche ihrer Uniform entnahm sie ein Mobiltelefon. Es war ein einfaches Modell von der Art, wie es Mobilfunkanbieter Kunden, die einen Vertrag abschließen, kostenlos überlassen. Sie wählte eine Nummer im Ausland.


      »[image: 602_Seite.tif]. Ich bin’s.«


      »Sag mal, spinnst du, mich hier anzurufen? Du kennst doch die Vorschriften.«


      »Ich hatte keine Wahl. Du musst alles abschalten. Sofort.«


      »Ist das dein Ernst?«


      »Ja. Wie es aussieht, haben die bald Kontakt zu deinem Sender. Vielleicht ist es ein Bluff … Ich hatte noch keine Möglichkeit, das genau festzustellen.«


      »Glaubst du, die schaffen das?«


      »Ich weiß nicht. Aber wir dürfen auf keinen Fall riskieren, dass sie noch weiter nach oben kommen. Zieh den Stecker raus und nimm den Rechner mit.«


      »In dem Fall haben wir keine Kontrolle mehr über die, die rumlaufen. Ist dir das klar?«


      »Red nicht lange und tu, was ich sage.«


      »In Ordnung.«


      Statt den kürzesten Weg über den Broadway einzuschlagen, bog sie erst nach links in Battery Place ein und dann direkt nach rechts in die Greenwich Street, wo sie weniger aufzufallen hoffte. Erleichtert stellte sie fest, dass kein Blaulicht zu sehen war. Wahrscheinlich befanden sich die Ordnungskräfte weiter oben, rings um die Anlage des 1WTC.


      An der nächsten Einmündung, aus der gewöhnlich Autos mit hohem Tempo herausgeschossen kamen, war kein einziges Fahrzeug zu sehen. Alles war sonderbar still.


      Je weiter sie nach Norden kam, desto stärker prasselte ihr der Regen auf den Rücken, den der Wind von der Bucht herübertrieb, wie schwere Wellen auf das Deck eines Schiffes.


      »Die Bullen!«


      »Lasst uns abhauen, Leute.«


      Von den Elementen bedrängt, nahm sie die Gruppe Läufer zu ihrer Linken, die hinter dem dichten Regen verborgen waren wie hinter einem mehrlagigen Vorhang, erst wahr, als sie deren erstickte Rufe hörte. Selbst am hellen Tag war die Carlisle Street ein finsterer, schmaler Schlauch.


      Sie fliehen vor mir! Sie haben Angst vor der Polizei! Dabei hatte sie diese Verkleidung eigens gewählt, um sie anzulocken und das Vertrauen der letzten Überlebenden zu gewinnen …


      »Halt, warten Sie! Laufen Sie nicht fort.«


      Sie rief durch den nassen Nebel und eilte ihnen durch die schmale Straße nach.


      »Lassen Sie uns zufrieden!«, schrie eine Frau, die ein wenig zurückgefallen war. »Wir wollen von den Dingern mit den Wellen nix wissen.«


      »Ich hab so was nicht … Warten Sie doch einen Augenblick.«


      »Ich glaub Ihnen nicht. Wir mussten schon mit ansehen, wie drei von uns wegen eurem Quatsch in die Luft geflogen sind.«


      Die Flüchtende zitterte ebenso sehr vor Angst wie vor Kälte. Sie hielt zwei Kinder in Sportkleidung an den Armen und ließ die Polizeibeamtin näher kommen. Die Männer aus der Gruppe verschwanden bereits in der Dunkelheit.


      Zahra presste eine Hand auf die verwundete Schulter und verzog das Gesicht schmerzhaft. Die Wirkung der Tablette begann nachzulassen.


      »Ich habe keinen Funkwellen-Generator, das dürfen Sie mir glauben. Ich habe eine andere Lösung, um Sie alle gleichzeitig zu deaktivieren …«


      »Alle …?«


      »Und ohne Risiko.«


      »Das haben Ihre Kollegen auch gesagt …«


      Die beiden Kinder, sie mochten zwischen zehn und dreizehn Jahren alt sein, hielten sich am Regenmantel der verhärmten, kleinen Frau fest, die sie ganz offensichtlich als Ersatzmutter betrachteten. Alle drei gingen langsam weiter, gerade so, dass sie am Leben blieben. Fragend sahen die Kinder zu der gut aussehenden, schwarzhaarigen Frau in der Polizeiuniforn hin. Unverkennbar fühlten sie sich unbehaglich.


      Mit einer raschen Geste bekam sich Zahra wieder in die Gewalt.


      »Möglich … aber meine Kollegen hatten das nicht.«


      Sie holte ihren Schrittmacherausweis hervor und hielt ihn der von Kopf bis Fuß durchnässten Frau unter die Nase.


      »Das ist Französisch«, fuhr sie in ihrem einwandfreien Englisch fort, das ein leichter französischer Akzent färbte, »ich bin gebürtige Französin. Da steht …«


      »Ich hab schon verstanden«, fiel ihr die andere ins Wort. »Sie sind auch eine Läuferin?«


      »Nein. Man hat mich in Paris operiert, da ist es sehr viel billiger … Deshalb ist mein Schrittmacher nicht manipuliert.«


      Die Geschichte von der kostengünstigen Operation zu Lasten der französischen Sozialversicherung hatte sie sich für den Fall zurechtgelegt, dass jemand sie auf ihren französischen Akzent ansprach. Immer noch besser, für eine Profitjägerin als für eine Lügnerin gehalten zu werden.


      Auch wenn sie genau genommen nicht zu ihnen gehörte, hatte ihr der Ausweis Pluspunkte eingetragen. Die Frau sah sie zugleich verblüfft und unentschlossen an.


      »Glauben Sie mir bitte«, drängte Zahra sie. »Sie müssen mich zum Turm begleiten.«


      Einer der beiden Jungen hatte sich aus seiner Erstarrung gelöst und fragte: »Was gibt es da?«


      »Da ist ein System, mit dem man den Sprengsatz in euren Schrittmachern lahmlegen kann … Diesmal ist das ungefährlich, das verspreche ich euch.«


      »Können die das nicht zu uns bringen, hierher?«, wandte die Frau ein.


      »Nein, es gibt nur ein solches Gerät. Das lässt sich nur schlecht transportieren, weil es sehr schwer ist. Da hinten ist es … sehen Sie?«


      Sie wies auf die Spitze des hohen Gebäudes, die mit ihrem Lichtbündel aus der Dunkelheit hervorstach.


      Wie weit mochte es bis dahin sein, fünfhundert Meter? Einen Kilometer? Verglichen mit den Stunden ununterbrochenen Marschierens, die sie schon hinter sich hatten, war das so gut wie nichts. Welche andere Möglichkeit blieb ihnen überhaupt, außer noch ein paar Stunden herumzulaufen und schließlich vor Erschöpfung zusammenzubrechen?


      War das, was die Polizistin sagte, nicht der beste Vorschlag, den man ihnen bisher gemacht hatte? Außerdem hatte sie selbst einen Schrittmacher, verdiente sie da nicht am ehesten von all denen Vertrauen, mit denen sie es in letzter Zeit zu tun gehabt hatten – lauter unredliche, brutale oder einfach ungeschickte Menschen?


      »Kommt zurück, Leute«, rief die Frau in die Richtung, in die sich die Männer aufgemacht hatten. Der Regen fiel so dicht, dass von ihnen schon nichts mehr zu sehen war.


      »Kommt zurück! Sie hat auch einen Schrittmacher! Sie gehört zu uns!«


      Anfangs war das schwere Aufschlagen der Tropfen auf dem Asphalt die einzige Antwort, die sie bekam. Doch einen Augenblick später kündigte ein Platschen in den Pfützen an, dass ein paar der Läufer zurückkehrten. Es waren sogar die meisten, wie Zahra bei einem Blick auf die Gruppe, die sich von ferne näherte, befriedigt feststellte. Die Leute hungerten nach einem Zeichen der Hoffnung und waren nur allzu bereit, ihr zu glauben.


      Bereit, alles zu schlucken, was man ihnen sagt, ging es der Terroristin in einem letzten Anflug von Gewissen durch den Kopf.


      Doch es war bereits zu spät. Die Läufer umringten sie, um mehr zu erfahren. Sie wollten ihrem Albtraum möglichst schnell ein Ende bereiten.

    

  


  
    
      


      5 UHR 05 – NEW YORK – VORPLATZ DES 1WTC


      Noch trennten sie rings um den Standort des World Trade Center mehrere Hundert Meter. Noch konnten sie einander nicht sehen. Den Augenblick, in dem sie sich begegnen würden, fürchteten sie ebenso sehr, wie sie ihn herbeisehnten. Der sintflutartige Regen legte einen immer schwereren Schleier über das ganze Stadtviertel.


      Die dichte Wolkendecke und der heftige Regen verlängerten die Finsternis der Nacht, die ihrem Ende zuneigte. Da es so gut wie keine Autos gab, deren Scheinwerferlicht das Dunkel erhellt hätte, kämpften die Straßenlaternen mehr oder weniger vergeblich darum, die Schwärze zu durchdringen, die die Gestalten wie mit einer Hülle umgab.


      Nadir


      Irgendwann waren auch Hagelkörner gefallen. Neugierig wie ein Kind fing Nadir Zerdaoui einige davon mit der flachen Hand auf.


      Es war ihm gelungen, ungehindert bis in die Nähe des neuen Gebäudes zu gelangen. Er hatte den Polizeikordon, der immer enger wurde, je näher man dem Turm kam, überwunden, weil er in seiner dunklen Kleidung mit dem Grau der Umgebung, dem Regen und der Dunkelheit der Nacht verschmolz. An manchen Stellen war sein Vorhaben dadurch begünstigt worden, dass ein Teil der Straßenlaternen ausgefallen war, so dass ihn die Polizeistreifen, die aufmerksam in alle Richtungen spähten, nicht entdeckten.


      An der Ecke Church Street und Warren Street war ihm der weit offen stehende Eingang eines geplünderten Geschäfts aufgefallen, dessen Schaufensterscheibe in tausend Scherben lag. Eine einzige Deckenleuchte erhellte die Gänge in dem schmalen und weit in das Gebäude hineinreichenden Raum. Der Regen peitschte in die nunmehr ungeschützten Auslagen, die zum Zugreifen geradezu einluden.


      Ohne den Gehweg zu verlassen, streckte er den Arm nach einem Mantel aus, an dem noch das Preisschild und die Diebstahlsicherung hingen. Zufällig passte er ihm ziemlich gut. Das gab ihm eine Gelegenheit, sich Devroes Jacke zu entledigen und sein Gesicht hinter dem hochgestellten Kragen zu verbergen. Außerdem nahm er eine schwarze Mütze von einem Stapel und setzte sie auf.


      Benton und Sam


      Sie hatten ihre Runde in Bentons Crown Victoria wieder aufgenommen und suchten unermüdlich immer wieder dieselben Straßen nördlich von Ground Zero ab: Barclay, West, Warren, dann, mit einem kleinen Umweg über Park Place, zurück über den Broadway. Dabei sahen sie, dass die Demonstranten an der Baustelle des Cordoba-Hauses verschwunden waren.


      Wenn Cooper von Nordosten kam, wie sie beide vermuteten, musste er zwangsläufig eine dieser Straßen nehmen, um auf den Vorplatz des 1WTC zu gelangen.


      Sam sah auf die Uhr.


      »5 Uhr 05. Seit fünf Minuten ist Stanley Cooper eine wandelnde Bombe.«


      »Mal ehrlich, hätten Sie es geglaubt, wenn Ihnen jemand gesagt hätte, Sie würden eines Tages Jagd auf einen Präsidenten mit einer Sprengladung im Leib machen?«


      »Ich hätte es nicht mal für möglich gehalten, wenn man mir nur gesagt hätte, dass ich in New York den Präsidenten der Vereinigten Staaten verfolgen würde, keine Sekunde lang«, gab er zu.


      Während der ganzen Zeit, in der Sam seine Tochter für tot gehalten hatte, oder zumindest für so gut wie tot, hatte er seine eigenen dringendsten Bedürfnisse hintangestellt. Seit sie aber ins Leben zurückgekehrt war, spürte er, wie diese gebieterisch ihr Recht forderten, bei dem Hunger, der ihn seit Stunden peinigte, angefangen.


      Auf der Armlehne zwischen Benton und ihm standen auf einem Tablett aus recycelter Pappe zwei riesige Cola-Becher und verschiedene Leckereien, die der FBI-Mann noch rasch in der Cafeteria des Roosevelt besorgt hatte. Sie bedienten sich abwechselnd.


      Jedes Mal, wenn sie sich dem riesigen freien Platz vor dem World Trade Center näherten, sahen sie die Kette von Polizeibeamten, die den ganzen Bereich absperrten, so dass theoretisch niemand dorthin vordringen konnte. Turmhoch überragten die neuen Bauten die Stadt als neue Herausforderung an die Welt und die Schwerkraft. Das galt insbesondere für 1WTC, das Glanzstück der ganzen Anlage, dessen Höhe von genau eintausendsiebenhundertsechsundsiebzig Fuß symbolträchtig auf das Gründungsjahr der Nation hinwies.


      Die Vollendung dieses Turms war, wie man so sagt, erst auf den letzten Drücker gelungen. Nach der Grundsteinlegung am Nationalfeiertag des Jahres 2004 hatten die Hafenbehörde, der Bürgermeister der Stadt wie auch das Weiße Haus entschieden, dass der Turm Nummer 1 auf Biegen und Brechen am 11. September 2012 fertig werden müsse, auf den Tag elf Jahre nach den tragischen Ereignissen an seinen Vorgängern. Allerdings war er knapp zwei Jahre vor diesem Zeitpunkt nicht einmal zur Hälfte fertig gewesen, so dass er die benachbarten Wolkenkratzer noch so gut wie nicht überragte. Der beträchtliche Rückstand ließ vermuten, dass sich der vorgesehene Zeitpunkt der Fertigstellung und Einweihung nicht einhalten lassen werde. Daraufhin wurden für die Riesenbaustelle unvorstellbare Geldmittel freigegeben, um das Ziel doch noch zu erreichen, wenn auch mit erheblicher Verspätung.


      Und nun, als es endlich so weit war, hatte man die Einweihungsfeier abgesagt.


      So ein großer Aufwand, und dann das, ging es Sam voller Verbitterung durch den Kopf.


      Als sie den Bereich im Süden umfuhren, brach mit einem Mal das Licht der aufgehenden Sonne durch eine Lücke in der Wolkendecke und riss die Kreuzung zwischen Greenwich Street und Liberty Street wie ein Theaterscheinwerfer aus dem Dunkel der Nacht.


      Zahra und die Läufer


      Knapp zwanzig hatten sich schließlich bereitgefunden, sich ihr anzuschließen. Damit musste sie sich zufriedengeben. Wie Schulkinder bei einem Ausflug zogen sie in einer langen Reihe dahin. Auf der Höhe der Greenwich Street kamen sie an der Südostecke des Platzes an der Bronzetafel vorbei, die man dort zum Gedenken an die in den rauchenden Trümmern der Zwillingstürme umgekommenen über dreihundert Feuerwehrleute angebracht hatte. Die Inschrift darauf mahnte jeden, diese tapferen Männer nie zu vergessen.


      Mit einem Mal wurde das vor ihnen liegende, von Regenschauern gepeitschte Stück Straße schlagartig erhellt: von Lichtstrahlen, die durch eine Wolkenlücke brachen, sowie von den Scheinwerfern eines sich nähernden Autos.


      Benton bremste so scharf ab, dass die Getränkebecher nach vorn umfielen und ihren Inhalt über die Füße der beiden Männer ergossen.


      »Was zum Teufel ist in Sie gefahren?«, fragte Sam empört, während er sich das Hosenbein abwischte.


      »Da …! Sehen Sie nicht?«


      Er zeigte nach vorn. Etwa zweihundert Meter vor ihnen war eine Gruppe Menschen stehen geblieben wie vom Scheinwerferlicht geblendete Tiere. Ein Windstoß, der über sie dahinfuhr, riss außer dem auf der Straße liegenden Abfall auch eine Mütze mit sich, deren Form den beiden Männern bestens bekannt war. Solche Mützen trugen die Beamten des NYPD.


      Als sie davonsegelte, fiel der Frau in Polizeiuniform, welche die Gruppe zu führen schien, eine üppige schwarze Mähne über die Schultern bis auf die Hüften. Trotz der Entfernung erkannte Sam sie sofort.


      Wortlos sprang er aus dem Wagen und stürmte auf die Läufer zu.


      Die Uniformierte, die im hellen Lichtschein dastand, wandte sich um. Sam sah, dass sie mit beiden Händen den Griff einer Pistole umklammert hielt. Im nächsten Augenblick fiel ein Schuss. Die Kugel verfehlte ihn, zertrümmerte aber einen der Scheinwerfer des Crown Victoria.


      Benton, der ebenfalls ausgestiegen war, sprang zurück und mahnte Sam überflüssigerweise zur Vorsicht: »So nicht! Warten Sie auf Verstärkung.«


      Die Läufer um die Frau herum verstanden nicht, was da geschah. Warum schoss die Polizistin ohne Anruf auf die Männer? Waren das Freunde oder Feinde? Starr vor Angst schienen einige den tödlichen Countdown in ihrer Brust vergessen zu haben. Andere stoben furchtsam in alle Richtungen davon – nur fort von der Verrückten, auf die sie nie hätten hören sollen.


      Der zweite Schuss war besser gezielt und zwang Sam in die Deckung einer Ziegelmauer an der Ecke der Cedar Street, unmittelbar hinter der NYPD-Kaserne.


      Mist! Die stehen zu dicht beieinander … Benton würde nicht auf die Frau schießen können, ohne andere zu gefährden.


      Diesen Umstand nutzte Zahra, indem sie mehrere Handfesseln aus ihrer Tasche nahm und mit vorgehaltener Pistole einen der beiden Jungen zwang, damit die Läufer aneinanderzufesseln.


      Eine Flut von Gefühlen – Wut, Scham und Verzweiflung – erfasste die Frau, die an Zahras Versprechungen geglaubt hatte.


      »Aber was machen Sie denn da? Wer sind Sie …«


      Um sie zur Räson zu bringen und der Gruppe zu zeigen, wer das Sagen hatte, versetzte ihr Zahra mit dem Pistolengriff einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe.


      »Maul halten! Weiter!«


      Die Polizeibeamten im äußeren Kordon schienen nicht recht zu wissen, was sie von der sonderbaren Kollegin mit dem Trupp Gefesselter halten sollten, und ließen sie durch. Was hatte sie vor? Wohin brachte sie sie? Der Schuss, mit dem sie einen Beamten bedachte, der der Sache auf den Grund gehen wollte, vertrieb alle Zweifel. Zu spät.


      Den Jüngsten als Schutzschild vor sich haltend, trieb sie die Läufer wie eine widerstrebende Herde über den mit unzähligen, noch winzigen Eichen bepflanzten Vorplatz, der frei und menschenleer vor ihnen lag. Nichts und niemand hinderte sie.


      Nie zuvor hatten die »Todesläufer« diesen Namen mit mehr Recht getragen.

    

  


  
    
      


      5 UHR 10 – NEW YORK – VOR DEM 1WTC/FORT MEADE – HAUPTQUARTIER DER NSA


      In New York


      Dort, wo der West Broadway unmittelbar an den Vorplatz des World Trade Center stößt, also an seinem äußersten Ende, gab es keine Läden, sondern ausschließlich Bürogebäude. Zu normalen Zeiten drängten sich in ihren riesigen Hallen im Erdgeschoss ab sieben Uhr morgens Menschenmassen, doch jetzt lag alles leer und verlassen.


      »Stimmt was nicht?«, fragte Earl beunruhigt.


      Stanley Cooper ging langsamer und hielt sich eine Hand an die Brust. Die eilige Flucht vor den Molotow-Cocktails hatte ihn offenbar erschöpft. Da ihnen Bäume und Vordächer nur wenig Schutz boten, mussten sie immer auf der Hut sein. Erst nach zahlreichen Umwegen und mehrfachem Richtungswechsel hatten sie sich den Spotters endlich entziehen können.


      »Doch, doch. Es ist alles in Ordnung … Es hat auch früher schon weh getan.«


      Was er weiter unten an der Straße vor sich sah, machte ihm größere Sorgen als seine alten Schmerzen. Das Gelände wurde scharf von der Polizei überwacht. Den Kordon der uniformierten Beamten verstärkte eine nahezu lückenlose Mauer aus Fahrzeugen des NYPD, deren Rundumleuchten blaue und rote Reflexe auf dem regennassen Boden tanzen ließen. Es war unmöglich, auf den Vorplatz zu gelangen, ohne sich als dazu berechtigt ausweisen zu können.


      Als sie an der Ecke West Broadway und Barkley Street den kleinen dreieckigen Platz mit der knallroten Skulptur Balloon Flower von Jeff Koons erreichten, näherten sich ihnen zwei Polizeibeamte.


      »Wir vertauschen die Rollen, Earl …«, flüsterte Cooper seinem Begleiter zu. »Tu so, als wenn du verletzt wärest und stütz dich auf mich.«


      »Wozu das?«


      Cooper blieb keine Zeit, ihm zu antworten. Die beiden Beamten breiteten die Arme aus, um ihnen den Weg zu versperren.


      »Hier geht es für Sie nicht weiter … Sofern Sie Läufer sind, folgen Sie meinen Kollegen. Wir haben in einem unserer Fahrzeuge eine Deaktivierungseinrichtung.«


      »Mein Begleiter ist verletzt …«


      Cooper warf die Kapuze nach hinten und zeigte den beiden verblüfften Beamten sein Gesicht.


      »… und vor allem heißt die korrekte Anrede ›Mr. President‹.«


      In Fort Meade – Hauptquartier der NSA


      Der Kryptologe vom Dienst, den mitten in der Nacht aufzutreiben Chris Garner mit Mühe gelungen war, sah ihm selbst zum Verwechseln ähnlich. Auch er hatte rote Locken und trug eine riesige Brille mit eckigen Gläsern, die sein längliches Gesicht fast verdeckten.


      In Fort Meade hielten sich solche Menschen für allen anderen überlegen. Ihrer Selbsteinschätzung nach waren sie die wahren Herren oder, wie die anderen Mitarbeiter bisweilen stichelten, die »Musterschüler«. Ihrem Verhalten nach zu urteilen schienen die meisten dieser crypies, wie man sie nannte, jedenfalls im Jugendalter stecken geblieben zu sein, denn sie führten sich auf wie lächerliche spät pubertierende Studenten. Sie arbeiteten in einem eigenen Gebäudeflügel, der von den – ihrerseits von der Außenwelt abgeschotteten – Hauptgebäuden getrennt war. Eine undurchsichtige Schachtel in einer undurchsichtigen Schachtel.


      »Ich hab’s!«, schrie der Rotschopf mit einem Mal auf.


      »Tatsächlich?«


      Es fiel Garner schwer, das zu glauben. Seit es ihm mit der Unterstützung von Greg bei der Heimatschutzbehörde gelungen war, aus der Ferne auf Zahra Zerdaouis RSA-Karte zuzugreifen, waren keine zwei Stunden vergangen. Abzüglich einiger Pausen, in denen er ausgetreten war, Kaffee getrunken und Gurkensandwiches gegessen hatte. Das Ganze noch dazu auf einem gewöhnlichen PC mit Hilfe eines Programms, das der Mathematiker speziell für diesen Fall geschrieben hatte.


      Was für ein Glück … da hab ich ja genau den Richtigen erwischt, seufzte der Analyst innerlich erleichtert auf.


      »Und … wie heißt der öffentliche Schlüssel?«


      »Darauf hätte man auch so kommen können … ›Sanaa‹.«


      »Tatsächlich … und du hast es außerdem geschafft, den privaten Schlüssel zu erzeugen?«


      »Jawohl, Sir.«


      »Was würde eigentlich passieren, wenn der sich ändert, während wir die Verbindung herstellen? Fliegen wir dann nicht gleich wieder raus?«


      »Keine Sorge. Ich hab die Zeit genutzt, ein kleines Programm zu basteln, das den privaten Schlüssel ständig neu berechnet und ununterbrochen an den Rechner im Jemen schickt. Für den sieht es dann genauso aus, als wenn du oder ich an der Tastatur säßen.«


      Chris nahm sich nicht die Zeit, seinen Kollegen zu beglückwünschen, so erstaunlich ihm dessen Fähigkeiten erschienen. Man hätte beinahe von einer göttlichen Fügung sprechen können.


      Mit einigen schnellen Klicks öffnete sein Zwilling ein weiteres Fenster auf dem riesigen Bildschirm und veränderte einige Parameter, von deren Bedeutung und Sinn Garner nicht das Geringste verstand. Soweit er begriff, handelte es sich um das Fernsteuerprogramm, das dafür sorgen sollte, die Daten des Rechners im Jemen zu offenbaren.


      »So, jetzt können wir … Bist du bereit für einen Trip nach Sanaa?«


      In New York


      Cooper wandte sich von den beiden Beamten ab und sagte zu seinem Weggefährten, nachdem sie einige Schritte beiseitegetreten waren: »Earl … du brauchst mich nicht weiter zu begleiten.«


      »Ist mir klar …«


      »Ich möchte dahin, wo die Letzten sind. Aber das betrifft nur mich.«


      »Schon klar. Ich komm trotzdem mit.«


      Cooper dankte ihm mit einem freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, und sie traten mit festem Schritt erneut vor die beiden Beamten.


      »Mr. President, ich darf Sie bitten, mir zu folgen …«


      Der Ältere der beiden brachte die Worte vor Unbehagen nur stotternd heraus. Die Vorstellung, den Präsidenten der Vereinigten Staaten wie einen gewöhnlichen Spitzbuben abführen zu müssen, war ihm ebenso unbehaglich wie die Tatsache, dass er mit jeder Sekunde, die er ihn am Weitergehen hinderte, alle in Gefahr brachte.


      »Ich habe Befehl, Sie zu einem Funkwellen-Generator zu bringen und zu deaktivieren.«


      »Im Augenblick gebe ich die Befehle … es sei denn, Sie sähen hier in der Nähe jemanden mit mehr Befugnissen.«


      »Nein, Mr. President.«


      »In dem Fall fordere ich Sie auf, mich durchzulassen.«


      Nachdem Earl und er die Reihen der Uniformierten durchschritten hatten, gingen sie allein über die riesige Fläche am noch im Entstehen begriffenen Performing Arts Center vorüber und gelangten schließlich auf den Vorplatz des Turms Nummer 1.


      Hinter sich hörten sie, wie unter den Ordnungskräften Unruhe entstand. Vermutlich wurde der Beamte, der sie durchgelassen hatte, von seinem Vorgesetzten zusammengestaucht. Eilige Schritte ließen Cooper annehmen, dass eine Art Leibwache auf Distanz organisiert worden war, nachdem sich die erste Panik gelegt hatte. Auf den Fensterflächen, an denen sie vorüberkamen, waren die flüchtigen Schatten von SWAT-Scharfschützen zu erkennen.


      Mit einem Mal sahen sie sich einem sonderbaren Zug gegenüber: Eine Beamtin des NYPD ohne Mütze, deren lange Haare im Wind flatterten, führte aneinandergefesselte Läufer an. Ihnen folgten im Laufschritt zwei Männer, die Stanley Cooper gleich erkannte. Sie überquerten gerade die Fulton Street und waren nur noch gut hundert Meter von ihnen entfernt.


      Sam Pollack rief etwas und schwenkte wild die Arme, doch seine Worte gingen im prasselnden Regen und den Schritten der Läufer unter.


      »Verschwinden … Zerdaoui! … Schnell weg!«


      Als Stanley Cooper endlich begriffen hatte, um wen es sich bei der Frau in Blau handelte, die jetzt mit der Pistole in der Hand auf Earl und ihn zustürzte, war es für eine Flucht zu spät. Sie feuerte bereits auf die Polizeibeamten hinter ihnen und traf mindestens zwei, möglicherweise mehr.


      Noch ein gutes Dutzend Schritte, dann hätte die Terroristin sie erreicht.


      Im nächsten Augenblick ließ ein betäubender Lärm wie der Hall einer großen Glocke alle erstarren. Das war kein Donner, das war etwas anderes. Mehrere Schüsse folgten. Sieben, acht …


      Fort Meade – Hauptquartier der NSA


      »Willkommen im Jemen«, scherzte der crypie, »mit seinen technisch hochgerüsteten Dschihadisten, die an ferngesteuerten Computern sitzen.«


      »Und den Kamikaze-Programmen«, ergänzte Garner.


      Soeben war die Bildschirmanzeige des Rechners in Sanaa auf dem Monitor des Kryptologen sichtbar geworden. Der Rechner der Terroristen und sein eigener bildeten jetzt eine Einheit. Ein Fenster, das nahezu die gesamte Fläche des Bildschirms einnahm, zeigte ein Satellitenfoto der Vereinigten Staaten mit einer Unzahl rot blinkender Punkte.


      »Kannst du mal versuchen, auf New York zu zoomen?«


      Der andere drehte am Rad seiner Maus, und schon erschien eine Übersicht über die fünf Stadtviertel mit Manhattan in der Mitte. Als er mit der rechten Maustaste auf einen der dortigen Läufer klickte, klappte ein Kontextmenü auf:


      Eliminieren


      Entschärfen


      Kennzeichnen


      Unterbrechen


      Ein wahrer Segen, dass wer auch immer diesen Horror zu verantworten hatte, die Befehle auf Englisch und nicht auf Arabisch verfasst hatte.


      »Geh mal kurz raus da und fahr mit dem Mauszeiger auf einen von den Punkten …«


      »Einen bestimmten?«


      »Nein, irgendeinen.«


      Das Manöver blieb ohne Ergebnis. Weder wurde auf dem Bildschirm irgendein Hinweis noch eine Kommentarblase mit Texterläuterungen sichtbar. Es gab keine Angaben über die angeklickte Person.


      »Mist!«, fluchte Chris. »Gibt es denn keine Möglichkeit rauszukriegen, zu wem die Punkte gehören?«


      »Wie es aussieht, nein. Vor allem finde ich es sonderbar, dass es auch kein Hauptmenü gibt.«


      Tatsächlich lieferte das Programm auf seine Eingaben hin lediglich das eine Kontextmenü, das sie bereits ausprobiert hatten.


      »Das gibt’s doch nicht! Wie soll man die denn da deaktivieren? Man kann sie doch unmöglich einen nach dem anderen abklemmen? Das sind Tausende!«


      Ohne darauf einzugehen, machte der Experte den Versuch, eine ganze Gruppe von Punkten auszuwählen, indem er einen Rahmen um sie zog. Auch diese für einen Informatiker einfache Übung führte zu keinem Ergebnis. Lediglich die helle Stelle, auf die er anfangs geklickt hatte, überstrahlte das Ganze. Offensichtlich hatten die Entwickler an alles gedacht, um Eindringlingen ihr Vorhaben nach Möglichkeit zu erschweren.


      In New York


      Seit 2001 wurde an jedem 11. September zum Gedenken an die Opfer und die Retter die Bell of Hope genannte Bronzeglocke auf dem Gelände der St. Paul’s Chapel gegenüber dem alten World Trade Center geläutet. Elf aufeinanderfolgende, symbolische Glockenschläge, die jeden in der Nähe zu einer Schweigeminute aufforderten, ob Anwohner, Passant oder Tourist. Gewöhnlich geschah das jeweils um Punkt 8 Uhr 46, aber doch nicht um 5 Uhr morgens …


      Wer war das?


      Nach einem kurzen Moment der Erstarrung stürzte sich Zahra auf Stanley Cooper, hielt ihm den Lauf ihrer Waffe an den Hals und stieß ihn brutal vor sich her, den Stufen am Eingang des Turms entgegen.


      Obwohl er deutlich größer und kräftiger war als sie, unternahm er keinen Versuch, sich zu wehren. Earl hätte sich gern dazwischengeworfen, doch da er erfahren genug war, die Entschlossenheit der Frau richtig einzuschätzen, entfernte er sich mit einigen Schritten aus der Gefahrenzone.


      Bumm! Die »Glocke der Hoffnung« ertönte zum neunten Mal.


      »Vorwärts!«, rief Zahra den gefesselten Läufern zu.


      Als einige zögerten, ihr zu folgen, drückte sie Cooper die Pistole noch fester an den Hals.


      »Ihr habt ihn ja wohl alle erkannt, oder?«


      Bumm! Zehn.


      Die entsetzten Blicke bejahten die Frage. Der Anblick des Staatsoberhauptes in einer so fürchterlichen Lage verschlug den Läufern die Sprache.


      »Soll ich ihn vor euren Augen abknallen? Ja?«


      »Zahra, Schluss jetzt!«


      Sam, der allein in Richtung der Geiseln vorgestürmt war, befand sich nicht mehr weit von dem einzelnen Läufer, der beiseitegetreten war. Ein Stück weiter versuchte Benton am Fuß der Treppe, die SWAT-Leute am Eingreifen zu hindern, um den Präsidenten nicht zu gefährden.


      Die junge Frau schritt jetzt inmitten der Death Walkers rückwärts dem Turm entgegen, wobei ihr der Präsident, der nach wie vor keinen Widerstand leistete, als Schutzschild diente. Er schien sich in sein Schicksal ergeben zu haben.


      »Was wollen Sie? Mir sagen, dass ich keine Aussicht habe davonzukommen?«


      »Was Sie tun, ist sinnlos, Zahra.«


      Sam war es nicht gewohnt, mit Fanatikern zu verhandeln, doch ihm war bewusst, dass sie mit jeder Sekunde, die verstrich, einem positiven Ausgang näher kamen. Diese beruhigende Botschaft versuchte er Cooper mitzuteilen, indem er ihm einen Augenblick lang fest in die Augen sah. Seitdem ihm TJ die Glock entwendet hatte, war sein Mundwerk die einzige Waffe, über die er verfügte.


      Bumm! Elf. Weitere Glockenschläge würden nicht folgen. Das finstere Totengeläut war vorbei.


      »Wie viele Läufer haben Sie bei sich? Ein gutes Dutzend? Ein paar mehr? Damit bringen Sie den Bau auf keinen Fall zum Einsturz … Es genügt nicht mal, um ihn zu erschüttern.«


      »Glauben Sie wirklich?«


      »Die NSA ist dabei, alle zu deaktivieren.«


      »Na und?«, fuhr sie ihn an. »Vielleicht ist es mir ja egal, ob das was nützt … und es ist mir auch egal, ob ich lebend hier rauskomme! Haben Sie schon mal daran gedacht?«


      Ohne weiter auf Sam zu achten, rief sie einen der beiden Jungen herbei: »Kleiner, komm mal her.«


      »Hör nicht auf sie!«, forderte Sam ihn auf.


      »Mach meinen Rucksack auf.«


      Der Junge gehorchte.


      »Siehst du das silbrige Ding mit dem Saugnapf?«


      »Ja …«, flüsterte er furchtsam.


      »Dann hol das raus und drück es unten an die große Tür.«


      Sam versuchte, ihn zurückzuhalten: »Tu es nicht!«


      Da der Junge zögerte, zischte sie ihn hasserfüllt, wie eine giftige Schlange, an: »Mach schon!«


      Die Ostfassade des Turms Nummer 1 bestand in ihrem unteren Teil aus einer hohen verglasten Front mit einem äußerst luftig wirkenden Vordach. In ihrer Mitte saßen von Schwingtüren eingerahmte große Drehtüren. Der Junge gehorchte schließlich und brachte die Sprengladung unten an einem Türflügel an. Earl eilte hinzu, um sie wieder abzunehmen, doch dazu kam er nicht. Zahra hatte sofort geschossen, als sie seine Absicht erkannte.


      Während Sam zu dem Mann eilte, dessen Rettungsversuch vereitelt worden war und der jetzt mit einer Kugel im Bein zu Boden ging, nahm Zahra eine Fernbedienung von der Größe eines Kugelschreibers aus der Tasche. Sie bedeutete ihren Gefangenen, Abstand zu halten, und drückte auf den kleinen roten Knopf am oberen Ende des Gerätes. Gleich darauf erfolgte die Explosion. Sie brachte die doppelt verglaste Wand auf der rechten Seite zum Einsturz, wobei eine Unzahl durchscheinender Scherben weithin verstreut wurde.


      Mit einer unmissverständlichen Handbewegung forderte sie die Läufer auf, das Gebäude durch die von ihr geschaffene Öffnung zu betreten. Schwer keuchend folgte sie ihnen dann selbst in die Marmorhalle, nach wie vor fest an den Rücken des Präsidenten gepresst, dem sie die Waffe an den Hals hielt.


      Fort Meade – Hauptquartier der NSA


      »Zoom noch stärker! Auf das World Trade Center!«


      Gesagt, getan. Dort war die Zahl der roten Punkte deutlich geringer. Man konnte in Echtzeit sehen, wie eine kompakte Gruppe den Turm Nummer 1 betrat. Außerhalb des Gebäudes schien sich ein einzelner Läufer zu befinden. Er rührte sich nicht, offenkundig war er zum Tode verurteilt.


      »Verdammt noch mal! Woher soll ich wissen, wer von denen Cooper ist?«


      »Meinst du denn, dass er dabei ist?«


      Dieser Gedanke schien den Kryptologen zu erregen. Die Vorstellung, mit einem Mausklick über das Leben des Präsidenten der Vereinigten Staaten entscheiden zu können, überstieg alles, was er sich seit seiner Jugend an verrückten Szenen in Rollenspielen ausgedacht hatte.


      »Ich meine das nicht nur, ich weiß, dass er da ist. Deaktivier die jetzt alle!«


      »Wird gemacht, Chef«, gab der andere mit einem Zungenschnalzen zurück.


      Er wies auf die reglose Gestalt: »Und fang mit dem da an.«


      Rechter Mausklick. Befehl »deaktivieren«.


      »Das funktioniert nicht. Er ist noch immer rot …«


      Der Punkt blieb rot und blinkte nach wie vor wie bei den anderen Todeskandidaten.


      Mit einem Mal tauchte im Vordergrund eine Dialogbox mit einem Eingabefeld und einem einfachen Bestätigungs-Button auf.


      »Das darf nicht wahr sein!«, jammerte Garner. »Die wollen ein Passwort …«


      Ohne auf eine entsprechende Aufforderung zu warten, gab der Kryptologe denselben Code ein, den er benutzt hatte, um dorthin zu gelangen. Sechs Ziffern und das Wort »Sanaa«. Bestätigen.


      Wie nicht anders erwartet, gab der Rechner einen brummigen Laut von sich und weigerte sich, den Befehl auszuführen. Der Informatiker versuchte mehrere Varianten, ohne Erfolg.


      »Sauerei, verdammte! Wir haben keine Zeit, Rätsel zu lösen! Das kann sonst was sein!«


      »Warte mal …«


      »Wir können nicht warten!«


      »Doch … sieh mal.«


      Es war ein alter Programmierertrick: Man musste bis zur Eingabe eines Passworts eine Weile warten. Ungeduldige, die es immer wieder mit verschiedenen Kombinationen versuchten, ohne dem System die nötige Zeit zu lassen, bissen sich daran zwangsläufig die Zähne aus.


      Im freien Feld stand ein arabisches Wort:
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      »Ich versteh das nicht: Ist das jetzt die Antwort des Programms?«


      »Nein, das ist nur der Anfang. Wir müssen das vervollständigen.«


      »Kannst du denn Arabisch lesen?«


      »Ich nicht, aber Mohamed im dritten Stock.«


      »Ist der jetzt da?«


      »Er übernachtet fast immer hier.«


      »Hol ihn, und beeil dich.«


      Keine zwei Minuten später trat Mohamed, ein hochgewachsener, schlanker Mann mit dem Äußeren eines orientalischen latin lover zu ihnen.


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Wieso?«


      »Na ja, was da steht. Das ist mein Vorname, Mohamed.«


      »Dein Vorname … Heißt nicht auch euer Prophet so?«


      »Natürlich.«


      »Und hatte er einen Familiennamen?«


      »Eigentlich nicht. Damals wurde jeder nur als ›Sohn des Soundso‹ oder ›Vater des Soundso‹ bezeichnet, das war dann der Familienname.«


      »Und wie war das bei eurem Propheten?«


      »Tja, da gibt es zig Versionen. Die kenne ich nicht alle auswendig.«


      »Dann suchen wir mal. Fällt dir noch was anderes ein, was man mit seinem Vornamen in Verbindung bringen könnte?«


      »Na klar … das, was die Gläubigen jedes Mal dazu sagen sollen, wenn sie ihn genannt haben: Salla Allahou ’alayhi wa salam.«


      »Und was heißt das?«


      »›Allahs Segen und Frieden mögen auf ihm ruhen‹.«


      »Also wirklich, unsere kleinen Freunde trauen sich ja was«, sagte der Rote mit der Brille.


      »Könntest du uns das auf Arabisch eintippen?«


      »Ich kann es versuchen.«


      Mohamed hatte sich bereits über die Tastatur gebeugt.


      »Äh … und möglichst ohne Tippfehler.«
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      ZUR SELBEN ZEIT – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      Robert Harris konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Die live übertragenen Bilder des Senders ABC zeigten, wie Zahra Zerdaoui den Präsidenten als Geisel nahm und mit ihm und seinen Schicksalsgefährten im Turm Nummer 1 verschwand. Schockierende Bilder, die schon bald um die Welt gehen würden.


      »Erklären Sie mir, wie es diesen Schakalen möglich war, nahe genug heranzukommen, um solche Aufnahmen zu machen! Das ist der reine Wahnsinn!«


      Alle Welt wusste, mit welcher Geringschätzung der Vizepräsident den Medien begegnete, worüber er sich immer wieder mit Adrian Salz in die Haare geriet. Seiner festen Überzeugung nach musste jedes politische Handeln, und damit meinte er wohlüberlegtes Handeln, fern vom Licht der Kameras erfolgen. Was Stanley Cooper mit seinem Opfergang da abgeliefert hatte, mochte für die Fernsehzuschauer ein gefundenes Fressen sein, war aber seiner Ansicht nach das genaue Gegenteil einer besonnenen Tat: impulsiv, von Gefühlen gesteuert und einfach töricht.


      »Sorgen Sie dafür, dass die Leute auf der Stelle abgezogen werden.«


      Salz verschwand sogleich, um die entsprechenden Anweisungen zu erteilen, obwohl er das missbilligte. In seinen Augen hatte der scheidende Präsident mit seiner Handlungsweise ganz im Gegenteil wichtige Punkte gesammelt. Mit diesen Bildern verkörperte er die beiden beliebtesten Figuren der Amerikaner in einer Person: das Opfer und den Helden. Möglicherweise würde er die Menschen damit wieder auf seine Seite ziehen können … Immer vorausgesetzt, er kam mit dem Leben davon.


      Während Harris noch wütete, meldete sich der Leiter des FBI: »Mr. Vicepresident …«


      »Gibt es etwas Neues über Nadir Zerdaoui, Larry?«


      »Nein. Aber wir wissen mehr über die Iraner von dem Kutter, vor allem über deren mutmaßlichen Anführer. Der hat übrigens, wie Benton festgestellt hat, Zahra Zerdaoui von Anbeginn der Unternehmung an gesteuert.«


      »Und weiter?«


      »Der ist nicht irgendjemand. Er heißt Mohsen Chamran und ist der älteste Sohn von Mostafa Chamran, Parteigänger der ersten Stunde des Ayatollah Khomeini. Vater Chamran war in dessen Regierung Verteidigungsminister und gehörte außerdem zu den Gründern der Revolutionsgarde. Er stand sogar bis zu seinem Tod im Jahr 1981 an ihrer Spitze.«


      »Wie ist er gestorben?«


      »Er ist im Krieg zwischen Iran und Irak gefallen. In den Augen regierungstreuer Iraner ist er eine Legende.«


      Sein Gesprächspartner sah die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates nacheinander prüfend an, als hoffte er, in ihren Gesichtern eine Antwort zu finden.


      »Von mir aus. Das beweist immer noch nicht, dass die Bartträger aus Teheran hinter der ganzen Sache stecken.«


      »Warten Sie, das ist noch nicht alles. Die NSA und die Antiterror-Gruppe der CIA bestätigen, dass der Sohn Chamran, den wir zurzeit in New York festhalten, von der iranischen Regierung den Auftrag hat, Kontakte zwischen der Hisbollah und Al-Qod herzustellen. Und das nicht erst in den letzten vierzehn Tagen, sondern schon seit nahezu zehn Jahren. Sehen Sie hier!«


      Mit diesen Worten warf er einen ganzen Stapel Farbfotos auf den Tisch. Sie zeigten in buntem Durcheinander den Graubart in Gesellschaft aller wichtigen Führer der verschiedenen Terrorgruppen. Unter ihnen befanden sich außer Hassan Nasrallah, dem unumstrittenen Anführer der Hisbollah, verschiedene Journalisten von Al-Manar, dem offiziellen Fernsehsender der »Gottespartei«, und vor allem Imad Moughniyah, den Hauptverantwortlichen für alle von der Hisbollah seit ihrer Gründung verübten Attentate.


      Um seinen Aussagen Nachdruck zu verleihen, fügte er hinzu: »Und die Krönung des Ganzen ist, dass Mohsen Chamran den Spuren seines Vaters gefolgt ist und die Basij gegründet hat.«


      »Die … Basij?«


      »Eine paramilitärische Organisation der Revolutionsgarde. Sie hat den Auftrag, sich in Computersysteme einzuhacken und auf diese Weise gleichsam Krieg im Internet zu führen. Wenn Ihnen das nicht genügt … nehme ich meinen Hut.«


      Robert Harris tat, als wollte er ihn beim Wort nehmen: »Hmm … führen Sie mich nicht in Versuchung, Larry.«


      »Damit wollte ich sagen, Mr. Vicepresident, dass niemand dem Mullah-Regime treuer ergeben ist als dieser Mann. Das scheint mir eindeutig zu sein.«


      »Und wie erklären Sie sich dann, dass er im Augenblick der Grünen Revolution völlig abgetaucht ist? Erscheint Ihnen das nicht sonderbar?«


      Douglas wiederholte, was die NSA bereits Benton und Devroe erklärt hatte: Das konnte eine Bestrafung sein, aber auch ganz im Gegenteil eine Beförderung, von der die Öffentlichkeit nichts mitbekommen sollte.


      »Und wie weit ist der Kryptologe von Fort Meade? Wenn er uns den unwiderlegbaren Beweis liefern könnte, dass der Rechner in Sanaa unmittelbar mit Teheran in Verbindung steht, würde es mir die Entscheidung deutlich erleichtern, denen da unten mal ordentlich die Zähne zu zeigen …«


      General Hamilton versuchte den Vizepräsidenten zu beruhigen: »Er tut, was er kann.«


      »Präsident Cooper ist inzwischen aktiviert, nicht wahr?«


      »Ja, seit zehn Minuten.«


      Auf dem riesigen Bildschirm im »Bunker« flackerten die Zahlen. Auch da gab es bisher kein Wunder.
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      Der Stabschef kam in den Raum gestürmt. »Ich habe gerade mit Garner bei der NSA gesprochen! Der crypie hat den Code geknackt. Sie hatten gewisse Schwierigkeiten, weil es in letzter Minute noch eine Überraschung gegeben hat, aber dann ist es ihnen gelungen, sämtliche Läufer zu deaktivieren, die sich am 1WTC befinden. Auch den Präsidenten.«


      »Danke, Addy. Das ist eine wunderbare Nachricht.«


      Robert Harris schien sich nicht gebührend darüber zu freuen.


      »Der Mann, der ihn begleitet hat, ein gewisser Earl Diggs, konnte wegen einer Schussverletzung am Bein nicht weitergehen und ist …«


      »… explodiert«, vollendete jeder für sich mit einem Schauder des Entsetzens in Gedanken den Satz.


      »Ich vermute, dass man in Fort Meade jetzt versuchen wird, zu dem Rechner vorzudringen, der den in Sanaa steuert.«


      »Gegenwärtig sind sie damit beschäftigt, so viele Läufer wie möglich zu deaktivieren.«


      »Geht das nicht auf einen Schlag?«, fragte Harris erstaunt.


      »Leider nicht.«


      »Dann sollen sie sofort damit aufhören und sich auf die Quelle konzentrieren! Ist das verstanden? Die Quelle!«


      Harris’ Entscheidung entsetzte mehr als eines der Ratsmitglieder, aber alle schwiegen.


      Dann aber ergriff Janet Helmer das Wort. Seit dem Fehlschlag ihrer Vermittlungsbemühungen mit dem Jemen suchte die Außenministerin nach einer Möglichkeit, ihr angeschlagenes Ansehen aufzupolieren. Der Augenblick dafür schien ihr günstig zu sein.


      »Mr. Vicepresident, bei allem Respekt, Sie können Ihre Entscheidung meiner Ansicht nach nicht von den Ergebnissen der Bastelei eines Informatikers abhängig machen.«


      Harris verkrampfte sich sichtlich in seinem Sessel.


      »Und was schlagen Sie vor, Janet?«


      »In einer Stunde werden Fernsehsender auf der ganzen Welt gezeigt haben, dass die Terroristin unseren Präsidenten als Geisel genommen hat. Wir haben inzwischen nicht mehr den geringsten Zweifel daran, wo ihre Geldgeber sitzen. Wenn wir unsere entschiedene Antwort auf die Katastrophe hinauszögern, die uns seit zwei Tagen heimsucht, haben wir unseren Kredit im Mittleren Osten auf alle Zeiten verspielt. Wir müssen umgehend reagieren. Alles andere wird denen, die davon träumen, uns dort zu demütigen, einen Blankoscheck für ihre Pläne ausstellen. Sie wissen ebenso gut wie ich, was das für unsere Wirtschaft bedeuten würde … Man wird unseren Öltankern die Durchfahrt durch den Golf von Aden verweigern oder sie von Piraten überfallen lassen, womit unsere Versorgung behindert, wenn nicht gar abgeschnitten würde. Das wäre eine Katastrophe, verglichen mit der die Finanzkrise des Jahres 2008 ein leichter Schluckauf wäre.«


      Der Stellvertreter des Verteidigungsministers ergriff zum ersten Mal das Wort: »Ich möchte mir erlauben hinzuzufügen, dass wir nicht wissen, was unsere Feinde planen. Wir haben keinen Hinweis darauf, ob dieser Angriff lediglich ein Schuss vor den Bug sein sollte. Sicher, wir wissen inzwischen, wie sich die Läufer deaktivieren lassen. Aber was kommt als Nächstes? Dürfen wir sicher sein, dass sie danach nicht etwas anderes versuchen?«


      Das hatte bisher niemand zu denken oder zumindest nicht laut auszusprechen gewagt. Eine solche unbefangene Äußerung konnte sich lediglich ein Neuling im Kabinett oder im Sicherheitsrat leisten, aber nur ein einziges Mal.


      Janet Helmer sprach weiter: »Wenn wir jetzt nicht reagieren, ist das so, als gäben wir ihnen die offizielle Erlaubnis, unseren Präsidenten in dem verfluchten Turm umzubringen.«


      »Was schlagen Sie also vor, Janet?«, fragte Harris verärgert. »Ich darf Sie ersuchen, es kurz zu machen.«


      »Einen gezielten Luftschlag von unseren Flugzeugträgern im Golf aus. Auf dem Hauptdeck der USS Eisenhower stehen genug F/A-18 Hornet bereit, um signifikante Schäden anzurichten.«


      »Und an welche Ziele haben Sie dabei gedacht?«


      »Da gibt es mehrere Möglichkeiten … In erster Linie kommt dafür aber wohl der Luftwaffenstützpunkt von Bandar Abbas in Frage.«


      »Warum?«


      »Es ist nicht der größte des Landes, aber er liegt der Straße von Hormus am nächsten. Ich denke, wenn wir dort zuschlagen, würde die Botschaft verstanden, und wir müssten nicht noch einen Gang höher schalten.«


      Alle wussten, was mit dem »höheren Gang« gemeint war: eine offizielle Kriegserklärung an den Iran und wahrscheinlich der Einsatz von Atomwaffen gegen bestimmte Ziele.


      Nach und nach konnten sich alle Anwesenden mit diesem Vorschlag anfreunden. Zwar traf keiner von ihnen die Entscheidung leichten Herzens, aber angesichts dessen, was das Land in den vergangenen achtundvierzig Stunden durchgemacht hatte, fühlten sie sich im Recht. Außerdem hofften sie, dass der erste Luftschlag genügen würde, Teherans Angriffsgelüsten und Hegemoniebestrebungen einen ordentlichen Dämpfer zu verpassen.


      »Das ergibt keinen Sinn«, unterbrach Salz das Schweigen.


      »Was, Addy?«


      »Ich verstehe nicht, warum der Iran eine so komplexe, riskante und vor allem kostspielige Operation eingefädelt haben soll, nur um etwas zu bekommen, was er bereits hat.«


      »Wie meinen Sie das?«, entgegnete Janet Helmer entrüstet. »Was hat er bereits?«


      »Sehen wir der Sache doch ins Auge! Seit sechs oder sieben Jahren betreiben die Iraner eine Politik der Nadelstiche gegen uns, ohne dass wir darauf reagiert hätten. Haben wir etwas unternommen, als die Hisbollah 2006 die Israelis zurückgeworfen hat? Haben wir im Irak die Einsetzung einer schiitischen Regierung verhindert? Haben wir etwas getan, als sich herausstellte, dass sie einen Teil des Erdöls ihres Nachbarlandes in andere Kanäle geleitet haben? Und was war, als ihre Kriegsschiffe unsere provoziert haben? Wir haben die Hände in den Schoß gelegt! Wir können uns natürlich weiterhin alles Mögliche einreden, aber die Wahrheit ist, dass der Iran den Golf bereits fest in Händen hat!«


      Vizepräsident Harris versuchte, Salz zu beschwichtigen: »Diese Sichtweise erscheint mir leicht übertrieben …«


      »Umso mehr Grund, unsere Antwort nicht noch länger hinauszuzögern!« Die Außenministerin barst förmlich vor Empörung. »Zumindest in einem Punkt sind wir uns doch einig: Wir haben das schon viel zu lange untätig mit angesehen.«


      Obwohl Adrian Salz und Janet Helmer seit Stanley Coopers Regierungsantritt stets als Verbündete aufgetreten waren, verabscheuten sie einander aus tiefstem Herzen. Jetzt endlich war der Augenblick gekommen, da sie sich gegenseitig offen alles an den Kopf werfen konnten.


      »Ich wiederhole: Das ergibt keinen Sinn. Schon vor über zwanzig Jahren hat der Iran mit der Strategie des Terrors gebrochen. Warum sollte er sich uns offen entgegenstellen, nachdem es ihm gelungen ist, praktisch ohne einen Schuss abzufeuern, mehrere wichtige Länder auf seine Seite zu ziehen? Da wäre der Libanon, der Irak, Bahrain, der Jemen und Kurdistan …«


      »Sie glauben also wirklich, dass ein Verrückter wie der iranische Präsident nicht imstande ist, seine Taktik nach Lust und Laune zu ändern?«


      »Aber das ist doch nur ein Clown, der für die Unterhaltung des Weltpublikums sorgt! Die Mullahs sind keine dogmatischen Dumpfbacken, die davon träumen, unsere Köpfe auf ihren Lanzen aufzupflanzen! Sie wollen nichts anderes, als dass wir aus dem Mittleren Osten abziehen, damit sie Herrscher im eigenen Reich sein können. Haben Sie das noch nicht begriffen?«


      Im ersten Moment reagierte seine Gegnerin nicht auf Salz’ geostrategische Lektion, doch sie erholte sich rasch.


      »Mag sein, dass die Iraner eine auf lange Sicht angelegte Schachpartie spielen, Addy, aber uns stehen nur wenige Minuten zur Verfügung, um unser Gesicht zu wahren. Wollen wir tatenlos zusehen, wie man uns verhöhnt, Mr. Vicepresident? Wollen wir abwarten, bis diese Frau Präsident Cooper umgebracht hat, um dann endlich die Stimme zu erheben?«


      Robert Harris stieß einen tiefen Seufzer aus und wandte sich dann der einzigen Frau in der Runde zu.


      »Haben Sie den iranischen Außenminister von der Festnahme seiner Landsleute in Kenntnis gesetzt? Sind ihm die schwerwiegenden Verdachtsmomente gegen sie bekannt?«


      »Ich habe persönlich mehrfach versucht, mit ihm Verbindung aufzunehmen, doch er war nicht bereit, meine Anrufe entgegenzunehmen.«


      Seit die Amerikaner im Jahre 2010 versucht hatten, das Atomprogramm der Iraner mit ihrem Computerwurm Stuxnet zu stören, was diese in letzter Sekunde verhindert hatten, waren die diplomatischen Beziehungen zwischen den beiden Ländern erneut äußerst angespannt.


      »Wie legen Sie dieses Schweigen aus, Janet?«


      »Als Eingeständnis. Ich sehe keine andere mögliche Erklärung dafür.«


      »Ach«, machte der Stabschef. »Sie rufen da an, um denen den übelsten Terrorangriff vorzuwerfen, den es je auf unserem Boden gegeben hat … und dann wundern Sie sich, dass die nicht darauf eingehen? Das sind doch keine Dummköpfe, Janet.«


      Doch der Vizepräsident achtete bereits nicht mehr auf die kindischen Kabbeleien seiner beiden Berater.


      »Nach wie vor nichts über den Rechner aus Sanaa?«


      »Nein.«


      »Nun denn …«


      Nachdem er eine Weile wortlos die Zahlen der Läufer auf dem Bildschirm angestarrt hatte, wandte er sich an die beiden Kriegsbefürworter. Im Bewusstsein, wie hoch der Einsatz war, sagte er mit zugeschnürter Kehle: »Geben Sie Befehl zum sofortigen Angriff.«

    

  


  
    
      


      ZUR SELBEN ZEIT – FORT MEADE – HAUPTQUARTIER DER NSA


      Mohamed hatte sich nicht vertippt, und das Programm auf dem Rechner in Sanaa hatte das Passwort akzeptiert. Die drei Mitarbeiter der NSA nahmen diesen Sieg über den virtuellen Gegner mit Erleichterung zur Kenntnis.


      Dabei hatte Gardner ursprünglich an einen üblen Scherz geglaubt, als der Stabschef des Präsidenten persönlich von ihm verlangt hatte, die Deaktivierungen einstweilen aufzugeben und nach der »Quelle« zu suchen, die den Rechner im Jemen steuerte. Aber es war kein Scherz gewesen, im Weißen Haus meinte man es ernst.


      »Wenn du noch was anderes zu tun hast, geh ruhig«, hatte der Kryptologe zu ihm gesagt.


      »Bist du sicher?«


      »Na klar, das geht schnell. Ich muss nur Stück für Stück über Iridium den genauen Weg der Verbindung nachvollziehen, damit ich …«


      »In Ordnung. Spar dir die technischen Einzelheiten. Wie lange wird das schätzungsweise dauern?«


      »Ich würde sagen, eine gute Stunde. Vielleicht geht es auch etwas schneller …«


      Chris Garner nutzte die Zeit, um in den zweiten Stock des Gebäudes OPS 2B zurückzukehren, seine Etage, in der sich die leistungsstarken Analysesysteme der Behörde befanden. Um die riesigen weiß gekalkten Räume, in denen die jüngsten Modelle der Superrechner Cray XT5 und XE6 zum Preis von jeweils zehn Millionen Dollar standen, reihten sich, so weit das Auge reichte, kleine Einzelkabinette aneinander wie Waben in einem Bienenstock. Manche dienten mehreren Zwecken, in anderen wurden ganz bestimmte Tätigkeiten ausgeführt, je nach Bedarf.


      »Gesichtserkennung« stand auf dem Schild am Eingang der Kabine, zu der sich der Analyst jetzt begab. In ihrem Inneren liefen vier Rechner. Auf zweien von ihnen folgten Aufnahmen von Personen mit rasender Geschwindigkeit aufeinander.


      Das zugrundeliegende, auf E-FIT basierende Programm hatte die Firma IQ Biometrix, die alle Polizeieinheiten des Landes mit Programmen zur Erstellung von Phantombildern belieferte, nach den genauen Angaben der Behörde entwickelt. Mit seiner Genauigkeit und Geschwindigkeit war es so gut wie einzigartig auf seinem Gebiet.


      »Wollen doch mal sehen, wie weit wir sind«, sagte Garner laut. Müdigkeit drohte ihn zu überwältigen und wurde nur zum Teil durch die Erregung ausgeglichen, die ihn bei dieser Untersuchung erfasst hatte. Mit einigen Klicks setzte er den Durchlauf der Fotos im Hintergrund in Gang und öffnete auf dem Bildschirm ein Fenster, das die Zahl der Treffer anzeigen sollte. Links oben befand sich das Vergleichsbild, von dem ausgehend das Erkennungsprogramm in der riesigen Datenbank der NSA auf dem nebenan stehenden Cray-Rechner suchen würde, um ihm Übereinstimmungen zu zeigen.


      »Treffer: 0«, hieß es nüchtern auf dem Bildschirm.


      »Mist …«


      Allerdings war die Qualität des Fotos von Zahra Zerdaoui, das ihm zur Verfügung stand, alles andere als einwandfrei. Es handelte sich um eine schlechte Schwarz-Weiß-Aufnahme aus einer Aufzeichnung der Überwachungskamera im Warteraum des FBI. Der Aufnahmewinkel war nicht ideal, weil er die Perspektive und damit auch die Linien des Gesichts verzerrte. Aber gerade darin bestand die Stärke des Programms von IQ Biometrix: Es konnte Personen anhand von Einzelheiten identifizieren, die das menschliche Auge nicht wahrnahm. Insgesamt erfasste es auf dem Ausgangsbild über zweihundert Parameter, die es in Windeseile mit denen in der mehrere Milliarden Fotos umfassenden Datenbank abglich. Umfang und Komplexität dieser Aufgabe waren unvorstellbar und erforderten eine weit über das übliche Maß hinausgehende Rechenkapazität, die bis an die Schwelle von einem Petaflop heranreichte – eine Billiarde Rechenvorgänge pro Sekunde. In anderen Worten, eine solche Aufgabe konnte ausschließlich die NSA mit ihrem Park von Superrechnern lösen.


      Sicherheitshalber, und da mitten in der Nacht nur selten alle Arbeitsplätze besetzt waren, hatte er die Suche auf zwei Rechnern parallel laufen lassen. Theoretisch müssten dabei identische Ergebnisse herauskommen, doch war es andererseits möglich, dass das Programm in unterschiedlichen Versionen nicht auf demselben Weg auf die Fotos der Datenbank zugriff und einer der Rechner schneller als der andere eine Ähnlichkeit herausfischte. Er ließ sie gewissermaßen gegeneinander antreten.


      Beim zweiten Rechner verfuhr er ebenso wie zuvor bei dem ersten.


      »Treffer: 1.«


      »Na also, er hat was gefunden!«


      Mit zitternder Hand klickte er auf die Schaltflächen, um das Foto zu öffnen. Um Zweifel auszuschließen, zeigte das Programm das ursprüngliche und das gefundene Bild nebeneinander und legte eine Art Fadennetz auf die übereinstimmenden Punkte. In einem Rahmen unter den beiden Bildern zeigte es den Grad der Übereinstimmung zwischen den zweihundert markierten Punkten an.


      »96,3 %.«


      Nach Ansicht der Entwickler des Programms musste es sich oberhalb eines Wertes von 90 Prozent auf jeden Fall um dieselbe Person handeln. Da sich die Gesichtszüge je nach Qualität der Aufnahmen mehr oder weniger unterschieden, ließ sich eine hundertprozentige Übereinstimmung so gut wie nie erreichen.


      »Da haben wir sie ja …«


      Das gleiche Gesichtsoval, der gleiche Schmollmund, die gleichen Katzenaugen. Obwohl sie einen Schleier trug, der ihre Haare teilweise verdeckte, konnte es keinen Zweifel geben.


      Nachdem das geklärt war, musste er jetzt unbedingt feststellen, unter welchen Umständen und in welcher Situation das Foto gemacht worden war. Der ihm beigegebene Code zeigte, dass es von der CIA stammte.


      Als er die wenigen Zeilen las, hätte er beinahe seinen Kaffee auf den Bildschirm gespuckt.


      »Frankreich – Saint-Denis – 3. September 2009 – geheime Zusammenkunft einer Dissidentengruppe der MEK.«


      Die MEK, die iranischen Volks-Mudschahedin, seit dreißig Jahren die wichtigste Oppositionsbewegung gegen die islamische Republik der Ayatollahs, war der Albtraum Chameneis und Ahmadinedschads. Die von Massoud Rajavi ab 1981 geleitete Bewegung hatte in Frankreich im Jahre 1989 Zuflucht gefunden. Da sie sowohl von der Europäischen Union als auch von den Vereinigten Staaten als Terrororganisation eingestuft wurde, existierte sie mehr oder weniger im Untergrund.


      Aus dem Exil hatten ihre Führer die von der Grünen Revolution im Frühjahr 2009 ausgehenden Kräfte nicht wirklich zu nutzen vermocht, um im Iran und in den Augen der westlichen Länder als legitim angesehen zu werden. Diese Schlappe hatte in jüngerer Zeit zu einer Spaltung innerhalb der MEK und zur Entstehung neuer, extremistischerer Zweige geführt.


      Nachdem Chris Garner das Bild erneut auf die schöne Zahra zentriert hatte, wählte er einen größeren Ausschnitt, um einen vollständigeren Überblick zu bekommen. Dabei durchfuhr es ihn erneut. Diesmal brauchte er nicht erst das Programm zu bemühen, um sicher zu sein: der Mann neben ihr war der Graubart vom Kutter, Mohsen Chamran.


      »Treffer: 2.«


      Ein weiteres Bild, zwei Monate später in einer ähnlichen Situation aufgenommen, bestätigte die Verbindung zwischen den beiden und der iranischen Widerstandsbewegung.


      Er nahm den Hörer der gesicherten Telefonleitung ab und wählte mit einem Blick auf die Anzeige seines Mobiltelefons in aller Eile eine Nummer.


      »Liz … bist du das, Liz?«


      Er wirkte überrascht.


      »Ja, ich bin’s … Mehr oder weniger heil.«


      Wenn sie scherzen konnte, konnte es nicht so schlecht um sie stehen.


      »Ich wollte eigentlich Sam Pollack sprechen …«


      »Wie nett!«


      »… aber ich bin sehr froh, dich zu hören.«


      »Und ich erst.«


      »Liz, du wirst es nicht glauben … ich habe bei der Frau eine Übereinstimmung mit dem Bild, das du mir zur Verfügung gestellt hast.«


      Wieso hatte sie eigentlich diese Eingebung gehabt? Sie hätte es selbst nicht sagen können. Kurz vor ihrem Aufbruch nach Staten Island hatte sie Greg den Auftrag gegeben, bei Devroe die Videoaufzeichnungen der Frau für eine Überprüfung zu besorgen.


      Sie hatte damit keine bestimmte Fährte verfolgt, sie wollte damit einfach ihr Gewissen beruhigen. Deswegen hatte sie auch mit niemandem darüber gesprochen, nicht einmal mit Sam.


      Sie schwieg, bis er ihr die wesentlichen Elemente seiner Entdeckung mitgeteilt hatte. So war das also. Eine Verschwörung, mit der die iranische Opposition die Vereinigten Staaten dazu bringen wollte, ihr Land mit Gewalt vom Joch der Mullahs zu befreien.


      »Bist du noch dran?«


      »Ja, ja … Ich habe nur gerade daran gedacht, dass niemand Nadir Zerdaoui glauben wollte, und dabei lag er fast mit allem richtig.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Dass das Ganze lediglich eine Operation unter falscher Flagge war, die uns zu einem Angriff auf den Iran provozieren sollte.«


      »Aber wieso fast, wieso diese Einschränkung?«


      »Nun, hinter dem Ganzen hat nicht Israel gesteckt.«


      Alles, was Liz während ihrer Bewusstlosigkeit nicht mitbekommen hatte und was Chris für sie jetzt in großen Zügen zusammenfasste, bestätigte ihre Hypothese. Auch wenn auf den ersten Blick nicht alles zu stimmen schien …


      »Eins versteh ich nicht. Wieso reden die in diesem sonderbaren Dialekt miteinander?«


      »Ein elementarer Punkt, mein lieber Garner … Massoud Rajavi stammt aus Tabas im Süden des Chorassan. Dort bilden die Hasara die bedeutendste Minderheit. Er hat sich also einfach für einen Dialekt entschieden, den ausschließlich Menschen aus seiner Gegend verstehen können. Da die alle gegen das Regime in Teheran sind, läuft er keine große Gefahr, wenn er sich in diesem Dialekt ausdrückt …«


      Die detaillierten Kenntnisse seiner Kollegin machten Garner sprachlos.


      »Was mir am meisten Kopfzerbrechen macht«, fuhr Liz fort, »ist die Frage, woher die all die Kohle haben …«


      Ein Unternehmen von dieser Größenordnung musste Hunderttausende Dollar kosten, wenn nicht gar Millionen. Woher stammten die Mittel? Bestimmt nicht von der iranischen Diaspora in Frankreich. Dafür waren es erstens zu wenig Leute und die außerdem nicht vermögend genug.


      »Vielleicht haben die es geschafft, Chamran umzudrehen …«, spekulierte Chris. »Möglicherweise haben sich auch Erdölbarone für die Garde einspannen lassen.«


      »Hmm … wer weiß.«


      Sie schien nicht überzeugt zu sein.


      »Soll ich Salz informieren?«


      »Nein, das mach ich selbst, wenn es dir recht ist.«


      In diesem Augenblick begann sein eigenes Telefon zu vibrieren. Er beendete das Gespräch und meldete sich.


      »Schon fertig?«


      »Nein, Chris …«, sagte sein ›Zwilling‹. Er klang hektisch. »Du musst runterkommen und es dir selbst ansehen. Wir haben ein kleines Problem …«


      »Nämlich?«


      »Es ist alles weg.«


      »Was soll das heißen, alles ist weg? Wo ist alles weg?«


      »Auf dem Bildschirm. Die müssen den Rechner in Sanaa abgeschaltet haben.« Seine Stimme klang erstickt.


      »Abgeschaltet?«


      »Ja. Ganz offensichtlich haben die den Stecker gezogen. Alles ist weg, wir haben keine Verbindung mehr, Schluss, aus, Feierabend.«


      »Und das bedeutet …«


      »… dass wir keine Möglichkeit mehr haben, an die bewusste Quelle ranzukommen.«

    

  


  
    
      


      5 UHR 20


      NEW YORK, 1WTC


      Sam war als Erster ins Innere des gerade erst fertiggestellten und schon verunstalteten Gebäudes gestürzt. Man hatte es auf einem Grundriss von etwa sechzig mal sechzig Metern um einen tragfähigen Kern aus Stahlbeton herum errichtet, was auf allen Seiten riesige Glasflächen ermöglichte, die tagsüber viel Licht in die riesige Halle ließen. Jetzt aber war es darin eher dämmerig. Eine rasche Runde zeigte ihm, dass die von Zahra angeführte Gruppe verschwunden war. An der Stockwerkanzeige der Aufzüge war nichts zu erkennen, sie war unbeleuchtet.

      

      000
 
Die sind bestimmt nicht nach oben gefahren!


      Sie konnten also nur im Untergeschoss sein, wohin drei Rolltreppen führten – zwei an der Eingangsseite und eine an der Rückseite. Keine von ihnen war in Betrieb.


      WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      Auf dem Bildschirm im PEOC-»Bunker« waren auf der Karte des Persischen Golfs die in Richtung Bandar Abbas gestarteten sechs F/A-18 Hornet als sich rasch bewegende grüne Dreiecke zu erkennen. Ein Zählwerk zeigte die verbleibende Zeit bis zum Angriff: 02:25.


      »Ich habe Liz McGeary auf der gesicherten Leitung, Mr. Vicepresident. Sie sagt, es sei sehr eilig.«


      Mit betroffenem, beinahe andächtigem Schweigen hörten die Mitglieder des Nationalen Sicherheitsrates an, was Liz zu sagen hatte. Man hätte meinen können, sie kündige ihnen das Ende der Welt an, dabei ging es lediglich darum, was es mit der Geschichte über den vermeintlichen iranischen Angriff auf sich hatte.


      »Wir müssen die Maschinen sofort zurückrufen!«, krächzte Salz. Seine Stimme überschlug sich beinahe. »Sonst lösen wir einen internationalen Konflikt aus.«


      »Keins der Flugzeuge wird zurückgerufen, solange sich Präsident Cooper in 1WTC befindet«, beschied Robert Harris. Er würdigte Salz keines Blickes, sondern verfolgte ungerührt die Bewegung der grünen Dreiecke auf blauem Grund.


      NEW YORK, 1WTC


      Während sich Benton auf dem Vorplatz fragte, durch welches Wunder Pollack der Explosion des angeschossenen Läufers Earl Diggs entronnen war, klingelte sein Sectera.


      »Benton.«


      »Hier Chris Garner. Ich habe zwei schlechte Nachrichten. Erstens: Der Iran ist vermutlich nicht in die Sache verwickelt. Es lässt sich jedenfalls nicht zwingend nachweisen.«


      Der FBI-Mann wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Im Moment ging ihm alles ein wenig zu schnell, was an seiner Müdigkeit liegen mochte. Er spürte, dass er an seine Grenzen gestoßen war … Daher reagierte er auch zu spät, als Nadir Zerdaoui, von mehreren auf ihn abgefeuerten, aber nicht zielsicheren Schüssen verfolgt, in das Gebäude sprintete.


      Wie hat er es nur geschafft, die Absperrungen zu überwinden?


      WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Präsident Al-Houti möchte mit Ihnen sprechen«, raunte einer von Janet Helmers Mitarbeitern der Außenministerin leise ins Ohr.


      Der jemenitische Staatschef erklärte, er habe sich die Sache noch einmal überlegt. Sicherlich hatte dazu beigetragen, dass die herannahenden Jagdflugzeuge auf den Radarschirmen entdeckt worden waren. Mit einem Mal hatte er nichts mehr dagegen, dass die in der Stadt befindlichen CIA-Leute die Vororte von Sanaa auf der Suche nach einem bestimmten Computer durchkämmten.


      Als Nächstes blinkte auf Adrian Salz’ Sectera der Name Benton auf.


      »Benton«, sagte er mit leiser Stimme, »Sie rufen im unpassendsten Moment an.«


      »Sicher möchten Sie erfahren, dass Nadir Zerdaoui soeben seiner Frau und Sam Pollack in den Turm gefolgt ist.«


      »Und worauf warten Sie noch? Dann gehen Sie in drei Teufels Namen hinterher!«


      Kaum dass er aufgelegt hatte, fragte er einen der Techniker, ob es möglich sei, die Bilder der Überwachungskameras aus Turm Nummer eins auf einen der Monitore im »Bunker« zu übertragen. Dreißig Sekunden später konnten sie den Ereignissen folgen.


      »Da! Da, im vierten Untergeschoss!« Salz hatte die von Zahra Zerdaoui geführten Geiseln entdeckt.

      

      Keiner achtete mehr auf den anderen Bildschirm.


      Angriff: 01:17


      NEW YORK, 1WTC


      Das erste der vier Untergeschosse diente als Zugangsverteiler für den neu errichteten Verkehrsknotenpunkt weiter unten. Gittertore verschlossen die Zuwege zum U-Bahnhof. Den größten Teil der freien Fläche nahmen Ladengeschäfte und kleine Dienstleistungsunternehmen ein. Da das Gebäude noch leer stand, war ausschließlich die Notbeleuchtung eingeschaltet, so dass die ganze Etage in ein dämmeriges Zwielicht getaucht war.


      Sie bringt sie weiter runter …


      Mit dem zweiten Untergeschoss begann der Bereich der drei Parketagen, die sich bis weit jenseits der Fundamente des Gebäudes erstreckten.


      »Zahra!«


      Die Wände aus Sichtbeton warfen seine Stimme als endloses Echo zurück.


      »Zahra, ich weiß, dass Sie da sind!«


      Als sein Ruf verhallte, hörte er unter sich das Getrappel von Füßen.


      WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Der iranische Außenminister.«


      »Ich bin nicht bereit, mit ihm zu sprechen«, lehnte Janet Helmer unter dem billigenden Blick des Vizepräsidenten ab.


      Salz fühlte sich im Nationalen Sicherheitsrat isoliert. Als Einziger glaubte er noch an eine friedliche Lösung. Er war überzeugt, dass Pollack die Rettung gelingen konnte.


      Wiederholt versuchte er, ihn zu erreichen, vergeblich. Wahrscheinlich hatte er in den Tiefen des Stahlbetongebäudes keinen Empfang. So begnügte er sich mit einer SMS, von deren Nutzlosigkeit er selbst überzeugt war: »Sie geht zum Aufzug! Suchen Sie nicht auf den Parkdecks. Ich wiederhole: nicht auf den Parkdecks suchen.«


      Angriff: 00:55


      NEW YORK, 1WTC


      Auch das dritte Untergeschoss lag verlassen da. Jetzt blieb nur noch das unterste, gewissermaßen die Hölle des Turmes.


      Diesmal stieg er über die Wartungstreppe hinab.


      Niemand …


      Doch irgendwo auf dieser riesigen Fläche, auf der noch keine Fahrzeuge standen, mussten sie sein. Natürlich führten noch weitere Treppenhäuser auf den freien Platz. Doch welchen Sinn hätte es, wenn sie sich mit ihren Geiseln dorthin begab? Die SWAT-Einheiten würden sich sofort auf sie stürzen.


      Nachdem er im Laufschritt die ganze Etage erfolglos erkundet hatte, kehrte er zu den Aufzügen zurück.


      Ich Idiot! Ich hab mich wie ein blutiger Anfänger von ihr an der Nase herumführen lassen … natürlich will sie mit ihnen nach oben!


      Über einem der Aufzüge sah er die Leuchtziffern: »-004«.


      Die sind noch hier!


      Gerade als er den Rufknopf drückte, damit sich die Metalltüren öffneten, tauchte Nadir Zerdaoui hinter ihm auf und richtete seine Glock auf ihn.


      »Los, in die Tür«, befahl der Franzose. »Hast du mich verstanden? Du sollst die verdammte Tür blockieren!«


      WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Sie haben unsere Maschinen entdeckt. Der iranische Außenminister sagt, dass sie ihre Abfangjäger aufsteigen lassen.«


      Die Außenministerin machte sich nicht einmal die Mühe, auf diese Ankündigung zu antworten.


      Angriff: 00:23


      Ohnmächtig mussten sie auf den Livebildern mit ansehen, was sich im vierten Untergeschoss des Turms ereignete: Zweifellos bahnte sich vor ihren Augen der Höhepunkt dieser Katastrophe an.


      Zwar waren die Läufer inzwischen deaktiviert, doch ihre Schrittmacher nach wie vor randvoll mit Nitropenta. Käme es zu einer Explosion, würde unweigerlich eine Kettenreaktion ausgelöst und einer wie der andere explodieren – und mit ihnen selbstverständlich auch Präsident Cooper.


      Auf dem Kontrollbildschirm des Parkdecks war zu sehen, wie Stanley Cooper am Boden der Aufzugkabine zusammenbrach.


      NEW YORK, 1WTC


      Es war ein Bild, wie man es sich nur mit viel Phantasie hätte vorstellen können. Zahra stand, umgeben von den Läufern, an der Rückwand der Aufzugkabine und hatte den Präsidenten, den sie nach wie vor mit der Schusswaffe bedrohte, als menschlichen Kugelfang vor sich. Da ihr Mann draußen stand, befand sich Sam in der offenen Tür, die er daran hinderte, sich zu schließen, buchstäblich zwischen zwei Feuern. Eine verzwickte Situation.


      »Die Leute stehen, Nadir!«, schrie sie ihrem Gatten zu. »Noch fünf Sekunden, und wir gehen alle in die Luft!«


      Nach einem eher bestätigenden als fragenden Blick zu Sam hob der Franzose seine Waffe, zielte und zog den Abzug durch.


      Stanley Cooper sackte zu Boden, wo er reglos liegen blieb. Zahra war fassungslos. Wie hatte ihr Mann das tun können? Sie nahm eine große Spritze aus ihrer Brusttasche, die sie sich offensichtlich in den Leib stoßen wollte, um ihren eigenen Sprengsatz zu zünden.


      »Zahra! Nein!«


      Zwei Kugeln rissen sie mitten in der Bewegung zu Boden.


      WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      Zahra! Nein.« Sie lasen den Schrei von Nadir Zerdaouis Lippen ab, bevor er den Abzug betätigte.


      Angriff: 00:11


      Es ist vorbei, dachte Addy Salz, ohne selbst so recht zu wissen, welches der Ereignisse er damit meinte.

      

      Mit einem Mal wurde der Bildschirm schwarz.

    

  


  
    
      


      6 UHR 15 – WASHINGTON DC – WEISSES HAUS


      »Ich möchte Sie bitten, sich zu einer Minute stillen Gedenkens zu erheben«, forderte Robert Harris die Anwesenden auf.


      Trotz ihrer übergroßen Müdigkeit folgten alle dieser Aufforderung sogleich. Außer den Mitgliedern des Sicherheitsrates befanden sich mehrere persönliche Referenten, Sekretäre und Personenschützer im »Bunker«. Sie standen mit verschränkten Händen und verstörten Gesichtern da. Der Schock dessen, was sie hatten mit ansehen müssen, saß tief.


      Janet Helmer, die sich kaum auf den Beinen halten konnte, stützte sich mit einer Hand auf der Tischplatte ab. Sie hatte dem Druck nicht standgehalten und fühlte sich schuldig.


      Die Anzeige des großen Bildschirms wechselte jetzt von den Opferzahlen zu einer Nahaufnahme des Präsidenten. Seine Augen waren geschlossen. Er lag reglos da, den Kopf auf einem flachen Kissen. Unübersehbar hatte man sich bemüht, die Schrammen und blauen Flecken auf seinem leichenblassen Gesicht zu überschminken. Das weiße Laken mit der grünen Borte, das ihm bis zum Kinn reichte, ließ keinen Zweifel aufkommen, wo er sich befand. Im Licht der Leuchtstoffröhren wirkte sein aschgraues Gesicht totenbleich.


      Alles ist so schnell gegangen …


      Was hätte man noch tun können?


      Zumindest können wir uns jetzt schlafen legen.


      Natürlich dachten nicht alle dasselbe. Darin liegt der Sinn einer Schweigeminute: Die Gedanken dürfen frei umherschweifen, jeder kann sich seiner Beklemmung, seinen Gewissensbissen und vor allem seinen Erinnerungen hingeben.


      Adrian Salz hatte kein Wort gesprochen, seit es vorbei war. Eine ganze Weile hatte er den schwarzen Bildschirm angestarrt, reglos, einem Standbild gleich. Es war eine Haltung, die in keiner Weise zu seinem Wesen passte. Dann hatte ein Techniker die Verbindung mit dem Zimmer im Roosevelt hergestellt, in dem Cooper lag.


      Alles war so ungeheuer schnell gegangen.


      Nadir Zerdaoui, der erst auf den Präsidenten und dann auf seine eigene Frau schoss. Im letzten Augenblick war die Explosion der mit Sprengstoff gefüllten Brustprothesen verhindert worden, weil sie nicht dazu gekommen war, sich das Reagens zu spritzen, das sie hatte auslösen sollen.


      Benton, der das vierte Untergeschoss, gewissermaßen als Nachhut, erst nach geschlagener Schlacht erreicht und sein Magazin in den Rücken des Franzosen geleert hatte. Sam, der in das Innere des Fahrstuhls stürzte, um Zahra die Spritze zu entreißen und die Läufer hinauszuführen, allen voran die beiden Kinder.


      Die Metalltüren, die sich schlossen und das blutige Durcheinander hinter sich verbargen. Erst als sie sich wieder öffneten, wurde ersichtlich, was wirklich vorgefallen war.


      Mit dem Schuss auf den Präsidenten hatte Nadir ihn nicht töten, sondern seiner Frau das Druckmittel aus den Händen nehmen wollen. Dass er schließlich auch auf sie feuerte, geschah weder aus Rachsucht noch aus verletzter Eitelkeit. Er hatte lediglich einem weiteren Blutbad vorbeugen und verhindern wollen, dass das Nitropenta in ihren Brustprothesen als Zünder für den Sprengstoff in den Schrittmachern der Geiseln diente.


      Einen solchen Ausgang der Geschichte hatte er sich nicht vorgestellt. Er klammerte sich an die winzige Hoffnung, dass sie vielleicht überlebte, wenn auch fern von ihm, im Gefängnis. Als ihn Bentons Kugelhagel traf, trat ein erleichtertes Lächeln auf seine Züge, bevor er zu Boden sank.


      Ähnlich hatte Salz empfunden, als er sich im letzten Augenblick gegen den Willen des Vizepräsidenten und des gesamten Sicherheitsrates auf die Steuerkonsole stürzte. Ein Gefühl des sich Aufopferns und der Erleichterung.


      Angriff: 00.05


      »Der Auftrag wird widerrufen! Haben Sie verstanden? Der Auftrag ist widerrufen! Alle F/A-18 Hornet werden auf den Stützpunkt zurückbeordert!«


      Nur weil er die Bilder schneller als jeder andere richtig gedeutet hatte. Nur weil er als Erster begriffen hatte …


      »Jetzt ist die Minute ja wohl um?«


      Stanley Coopers aus der Ferne vernehmbare Stimme ließ sie zusammenfahren. Auf dem Bildschirm sahen sie, dass er die Augen aufgeschlagen und sich ein weiteres Kissen unter den Nacken geschoben hatte. Er war totenblass, übel zugerichtet, aber am Leben.


      Und die Schweigeminute? Noch nicht für ihn, wohl aber für die unzähligen Opfer der beiden letzten Tage.


      Ja, Adrian Salz hatte als Erster begriffen, dass der Präsident überlebt hatte. Als Erster hatte er Nadir Zerdaouis Absichten richtig gedeutet und als Einziger genug Geistesgegenwart besessen, sich auszumalen, wie sein Vorgesetzter entschieden hätte, wenn er unter ihnen gewesen wäre. Daher hatte er gewagt, alles auf eine Karte zu setzen, auf die Gefahr hin, sich zu irren. Er hatte es entgegen der ausdrücklichen Anweisung des Vizepräsidenten auf sich genommen, einen neuen, widersinnigen Krieg mit all seinen unabsehbaren Folgen zu verhindern. »Als ich Ihr Angebot, ins Weiße Haus zu kommen, angenommen habe, habe ich mich für einen Mann entschieden, nicht für ein Schild an meiner Bürotür« hatte er dem Präsidenten in dessen Zimmer im Beth Israel Medical Center erklärt. Nach diesem Grundsatz hatte er gehandelt.


      »Ich möchte Sie nicht unter Zeitdruck setzen«, meldete sich Cooper erneut zu Wort, »aber ich habe noch hundert Gramm Sprengstoff in der Brust, und Professor Retner erwartet mich im Operationssaal, um mich davon zu befreien.«


      »Sehr wohl, Mr. President«, erwiderte Harris. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Teheran seine Abfangjäger ebenfalls zurückgerufen hat. Wir konnten das Schlimmste verhindern.«


      »Hat die CIA das Versteck in Sanaa durchsucht?«


      »Ja. Wie nicht anders zu erwarten, war in dem Raum, von dem aus die Fernsteuerung erfolgt war, kein Computer mehr. Nur noch ein Bildschirm stand da. Der Rechner und das Satellitentelefon waren rechtzeitig beiseitegeschafft worden. Präsident Al-Houti hat zugesagt, alles in seinen Kräften Stehende zu unternehmen, um den Verantwortlichen zu fassen, bevor er das Land verlässt. Allerdings haben wir allen Grund zu bezweifeln, dass ihm das gelingt. Wenn das Netz der Terroristen so weit gespannt ist, wie wir vermuten, ist der Mann längst über die Grenze verschwunden.«


      »Was ist von Sanaa aus der nächstgelegene Zufluchtsort?«


      »Kommt auf das Verkehrsmittel an. In erster Linie käme Saudi-Arabien dafür in Frage. Mijannah liegt nur neunzig Kilometer weiter nördlich.«


      »Das heißt … wir werden nie mit Sicherheit feststellen, wer hinter alldem gesteckt hat?«


      In dem Krankenhauszimmer, in das die ersten schüchternen Sonnenstrahlen fielen, machte sich eine Schwester um das Bett des hohen Patienten herum zu schaffen, ein Hinweis darauf, dass er bald hinausgebracht würde.


      »Maryam Rajavi, die gegenwärtig das MEK leitet, hat jede Beteiligung ihrer Organisation bestritten. Sie behauptet, Mohsen Chamran und Zahra Ebadi – das ist ihr eigentlicher Nachname – seien Al-Qod-Maulwürfe gewesen, die sich bei ihnen eingeschlichen hätten. Sie hätten diese Operation geplant und ausgeführt, um die Grüne Revolution gegenüber dem Westen in Misskredit zu bringen und zu erreichen, dass wir die Mullahs als die einzigen verlässlichen Gesprächspartner im Iran ansehen.«


      »Gibt es eine Möglichkeit, diese Version zu überprüfen?«


      »Das dürfte nicht einfach sein. Wir haben die Einsetzung eines parlamentarischen Untersuchungsausschusses verlangt. Außerdem werden die verschiedenen beteiligten Behörden ihre Ermittlungen vorantreiben.«


      »Hmm. Ich habe es ja gleich gesagt«, brummelte der Präsident vor sich in, »dass wir nie ein vollständiges Bild der wahren Umstände bekommen werden.«


      Als das Bett bereits aus dem Erfassungsbereich der Kamera gerollt wurde, meldete sich Stanley Cooper ein letztes Mal: »Addy? Sind Sie da?«


      »Ja, Stan.«


      »Können Sie dafür sorgen, dass Sam Pollack herkommt?«


      »Ich glaube zu wissen, dass er bereits auf dem Weg ist.«


      »Gut. Ich kenne jemanden, der sie beide sehen möchte, seine Tochter und ihn.«


      Diesmal wurde der Bildschirm nicht schwarz, sondern zeigte das strahlend weiße Kopfende seines davonrollenden Bettes.


      »Ach ja, und Addy, noch eins … danke. Ich meine, für alles.«

    

  


  
    
      


      8 UHR 46 – NEW YORK – ST. LUKE’S ROOSEVELT HOSPITAL CENTER


      »… einer besonderen Erwähnung bedarf das heldenhafte Verhalten Präsident Coopers, der die entführten Läufer unter Einsatz seines Lebens im 1WTC beschützt hat …«


      Auf allen Kanälen überboten die Kommentatoren einander mit Lobeshymnen. Wenn man sie so hörte, hätte man glauben können, er habe ganz allein die Terroristin überwältigt und die Geiseln befreit. Eine Art Superheld, dessen Mut und Selbstentsagung sich mit dem Ausmaß der Katastrophe messen konnten. Außergewöhnliche Superlative. Der Schuss, der ihn zu Boden gestreckt hatte – bei dem die Kugel sein Bein glatt durchschlagen hatte, ohne einen Knochen oder eine Schlagader zu verletzen –, machte ihn endgültig zum Heiligen. Ein weiterer Orden auf seiner plötzlich blütenreinen Weste. Alle Lügen und Unredlichkeiten waren vergessen, seine kläglichen Geständnisse relativiert. Edgar Wendell hielt sich in den Medien betont zurück.


      Im ganzen Land – und natürlich auch im Fernsehen – kam es zu herzergreifenden Szenen des Wiedersehens zwischen den deaktivierten Läufern und ihren Angehörigen. Sie alle würden sich, nachdem sie nach Hause zurückgekehrt waren, einer Operation unterziehen müssen, bei der man ihnen einen einwandfreien Schrittmacher einsetzen würde. Doch das Wesentliche war geschafft und die Zahl der Herzstillstände weit geringer, als Henriksen befürchtet hatte.


      »… kommt gerade aus dem OP. Nach Professor Retners Einschätzung ist sein hochrangiger Patient außer Gefahr …«


      ♥ 90 …


      Der Monitor zeigte eine beruhigende Regelmäßigkeit. Der neue Schrittmacher glich die Aussetzer des Herzens bei der jungen Frau zuverlässig aus.


      Seit Sam ins Zimmer getreten war, hatten er und Grace sich auf wenige Worte beschränkt. Die Gegenwart des jeweils anderen genügte ihnen vollständig, und sie genossen gemeinsam das Sonnenlicht, das durch das einzige nach Südosten zeigende Fenster hereinfiel.


      Sam war auf dem Besucherstuhl sogar kurz eingenickt. Eine minimale Ruhepause, mit der er sein übergroßes Bedürfnis nach Schlaf vorerst mehr schlecht als recht stillen konnte.


      Nach einer Weile brach er das Schweigen: »Hat Mike dich schon besucht?«


      »Nein. Er war da, aber ich hatte keine Lust …«


      »Bist du ihm böse?«


      Weil er dich verraten hat, weil er nicht wie du ist, sondern einfach … normal.


      »Nein, das ist es nicht … ich war fix und fertig.«


      Er nickte, ohne weiter in sie zu dringen.


      »In Ordnung.«


      Auf dem Nachttischchen sah er die Haftnotiz, die er ihr angeklebt hatte, als man sie aus dem AT&T-Gebäude hinausgebracht hatte. Ihre Verabredung an den Tiles. Ihre Verabredung, die bewusst undatiert geblieben war.


      Er wies auf das rosa Viereck und hob fragend den Kopf.


      »Haben die das für dich aufgehoben?«


      »Ja. Die Schwester hat mir gesagt, Rob hätte es da hingeklebt.«


      Er lächelte ihr zu. »Das gilt also nach wie vor?«


      »Klar … absolut.«


      »Und du fragst mich nicht, wann?«


      »Nein. Ich möchte lieber raten. Das ist lustiger. Außerdem hab ich da schon eine Idee.«


      Schüchtern steckte ein junges Mädchen den Kopf zur Tür herein. Mit Faltenrock und Kaschmirstrickjacke war sie für den Ort und den Anlass etwas zu elegant gekleidet. Weder Vater noch Tochter kannten sie, doch ihre Züge erinnerten sie an jemanden, dessen Bild auf dem stumm geschalteten Fernseher allgegenwärtig war.


      »Entschuldigung, ich …«


      »Du bist Kelly!«, begrüßte Sam sie freundlich. »Kelly Cooper, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Komm rein.«


      Die Klinikatmosphäre schien Kelly einzuschüchtern. Sie trat mit leisen Schritten näher und setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Bettes.


      »So was Blödes. Ich bin meinem Vater damit auf die Nerven gegangen, dass ich Miss Pollack sehen wollte …« Ein gezwungenes Lächeln zeigte, wie verlegen sie war. »Und jetzt, wo ich da bin, weiß ich nicht, was ich sagen soll.«


      »Du könntest mich zum Beispiel mit meinem Vornamen anreden«, schlug Sams Tochter vor. »Ich heiße Grace.«


      Das genügte, um das Eis zwischen den nahezu gleichaltrigen jungen Mädchen zu brechen. Schnell wechselten Vertraulichkeiten und gelegentliche Lachanfälle einander ab. Kelly überbrachte auch Neuigkeiten von ihrem Vater. Gute Neuigkeiten. Der Austausch des Herzschrittmachers war reibungslos verlaufen, und seine Beinwunde stellte keine große Gefahr dar. Er würde lediglich eine Weile am Stock gehen müssen. Und in Zukunft seine Gesundheitszeugnisse nicht mehr fälschen.


      »Glaubst du, dass er seine Kandidatur zurückzieht?«


      »Mein Vater?« Die Frage schien Kelly zu überraschen. »Ihr kennt ihn nicht besonders gut …«


      »Das stimmt.«


      »Ich bin sicher, dass er an dem Tag, an dem er da oben ankommt, als Erstes fragen wird, ob es im Himmel einen Präsidenten gibt …«


      »Und wann die nächsten Wahlen sind, was?«, fügte Sam lachend hinzu.


      Cooper würde also am Ball bleiben. Er war im laufenden Wahlkampf nicht als Erster aus den Startlöchern gekommen, hatte nicht schon Monate, bevor Wendell seine Absichten bekannt gegeben hatte, Spendengelder gesammelt, um sich jetzt einfach an die Wand drücken zu lassen. Er besaß Kampfgeist. Er war zweifellos ein guter Präsident, vor allem aber war er ein unglaublich zäher Kandidat.


      Die politische Auseinandersetzung war das Einzige, was ihn wirklich reizte. Vermutlich hatte ihn das sogar während der vergangenen Tage am Leben gehalten. Wäre diese Krise zu einer anderen Zeit als im Wahlkampf ausgebrochen, hätte er möglicherweise den Boden unter den Füßen verloren.


      »Wisst ihr, was er zu Mum gesagt hat, bevor man ihn in den Operationssaal gebracht hat?«


      »Nein …«, antworteten Vater und Tochter wie aus einem Mund.


      »Dass er als Erstes nach seiner Rückkehr ins Weiße Haus einen Erlass zum Thema ›Oktober-Überraschung‹ herausgeben wird.«


      »Will er den Ausdruck verbieten?«


      »Nein, er will, dass man in Zukunft von ›September-Überraschung‹ spricht!«


      Sam erkannte die Besorgnis, die hinter diesem Wortspiel stand. Künftig würde zu den zahlreichen Albträumen des Präsidenten hinsichtlich der Instabilität der arabischen Länder, der Sorge, der Iran könnte die Transportwege für das Erdöl blockieren, und der Furcht, Terroristen könnten durch Staaten, die ihr Waffenarsenal nicht gut genug bewachten, in den Besitz von Atomwaffen gelangen, auch noch die unbestimmte Bedrohung durch ein Attentat kommen, von dem man nicht wusste, woher es kam.


      Die Leichtigkeit, mit der es den Geldgebern hinter diesem Angriff gelungen war, Amerika zu erschüttern, das Land im Herzen zu treffen und nach Belieben mit tiefsitzenden Ängsten zu spielen, ließ leider darauf schließen, dass es auch künftig immer raffiniertere Aktionen dieser Art geben würde, die sich noch schwieriger eindämmen ließen. Das Gespenst eines erdumspannenden Chaos war nicht gebannt, sondern nur vorläufig in der Versenkung verschwunden.


      Bis wann?


      Als Kelly, nicht ohne die Beteuerung, dass sie sich bald wiedersehen würden, aufbrach, verließ mit ihr auch die gute Stimmung den Raum.


      Sams Miene wurde ernst. Er runzelte die Brauen, und sein Blick ging ins Leere. Unbehagen und Unbeholfenheit legten sich über ihn.


      ♥ 90 …


      »Grace, da ist etwas, das ich dir über deine Mum und mich nie gesagt habe.«


      »Was?«


      ♥ 120 …


      Es dauerte eine Ewigkeit, bis er endlich den Sprung ins kalte Wasser wagte und seine Tochter aus ihrer erwartungsvollen Anspannung erlöste.


      »Ich weiß nicht, ob das der richtige Augenblick ist, Kleines.«


      »Mach nur, es ist schon in Ordnung.«


      »Damals … als Debby gestorben ist, hatten wir eigentlich vor, uns zu trennen. Sie meinte, es wäre gut, wenn wir mal eine Zeitlang eigene Wege gehen würden, nur um zu sehen, was dabei herauskäme.«


      Er hatte nie etwas darüber gesagt, aus Angst, sie werde dann, wie Benton, das Schlimmste vermuten und in ihm den Schweinehund sehen, der versucht hatte, sich ihrer Mutter zu entledigen. Den vor die Tür gesetzten Ehemann, der es lieber sieht, dass seine Frau tot ist als mit einem anderen Mann zusammen.


      Er wartete auf ihre Reaktion. Sonderbarerweise schien dieses späte Geständnis sie nicht zu überraschen.


      ♥ 100 …


      Allmählich kehrte ihr Puls auf seinen Normalwert zurück. Sie blinzelte kaum wahrnehmbar.


      »Und das macht dir so zu schaffen?«


      »Äh … ja«, gab er mit Tränen in den Augen zu.


      »Ach Daddy, das wusste ich schon lange. Schon bevor Mum gestorben ist … Ich war zwar noch klein, aber nicht blind.«


      All die Jahre hatte er gefürchtet, sie mache ihn für Debbys Verschwinden verantwortlich, lasse ihn dafür bezahlen, strafe ihn mit Schweigen. Aber das stimmte nicht … sie war einfach traurig gewesen. Und einsam. Ein einsames und trauriges kleines Mädchen. Und er war ihr ausgewichen. Hatte auf dem Revier mit Rob den Trottel gespielt, alles, um diesem Augenblick aus dem Weg zu gehen.


      Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch die Schläuche und Zugänge und legte sein Gesicht in ihre weiche Halsbeuge. Er liebte ihren Geruch. Es fehlte ihm so sehr, dass er seine Kleine nicht mehr riechen konnte, wann immer er wollte. Weil sich das nicht gehörte. Weil sie dafür zu alt war. Unter normalen Umständen hätte sie ihn sicher längst zum Teufel geschickt.


      Doch ihm hätte es nichts ausgemacht, den Rest seines Lebens so liegen zu bleiben, sich die Lunge mit ihrem Duft vollzusaugen, den letzten Sauerstoff bei ihr zu schöpfen, ohne je etwas anderes zu brauchen.


      Für immer.


      Nach einer Weile vertrieb ihre Stimme, in der eine Spur von Spottlust mitschwang, den Zauber des Augenblicks: »Liz ist ziemlich nett, nicht wahr?«

    

  


  
    
      


      11. SEPTEMBER 12 UHR 00 – IRGENDWO IM SÜDEN SAUDI-ARABIENS

    

  


  
    
      


      Der japanische Geländewagen neuesten Baujahrs, dessen verchromter Bullenfänger mit einer ebenso dicken Staubschicht bedeckt war wie der blitzende Lack, wand sich den unbefestigten Weg empor, über dem die Luft vor Hitze flimmerte. Die arabische Wüste hatte in dieser Gegend nichts von den Klischees an sich, die man aus Filmen kennt. Es gab weder Dünen noch sandige Hügellandschaften oder Kamele, und schon gar keine grünen Oasen. Es war einfach eine hier und da durch einzelne große Felsbrocken unterbrochene Ebene, so weit das Auge sah.


      Den Fahrer, der nicht zum ersten Mal dort war, überraschte es jedes Mal aufs Neue, plötzlich mitten im Nichts den Palast auftauchen zu sehen. Dass im Niemandsland, in dem die Temperatur nach der Mittagsstunde über fünfzig Grad stieg, eine solche prunkvolle Anlage stand, ein Gebäude, auf dessen Vergoldungen das Sonnenlicht tanzte und das Auge blendete, wirkte sonderbar unpassend auf ihn.


      Nachdem er in den für Dienstboten und Lieferanten vorgesehenen Hof gefahren war, nahm er einen halb geöffneten, großen Karton aus dem Kofferraum, trat damit vor eine mit reichen Verzierungen versehene Holztür und drückte mit der Nasenspitze auf den Klingelknopf. Nach kurzer Wartezeit wurde ihm von einem dürren Männchen geöffnet, dessen Kopf ein Tuch von der Art verhüllte, wie es die Tuareg tragen. Im Vestibül, das im Halbdunkel lag und im Vergleich zur drückenden Außenluft eine gewisse Kühle verbreitete, gebot ihm der Diener zu warten.


      Kaum hatte der Fahrer seine Last auf einen nicht sonderlich standfesten, niedrigen Tisch gestellt und sich gesetzt, als ein westlich gekleideter Mann in einem hellen Anzug mit Krawatte hereinkam und ihn begrüßte. Die Luxusuhr, die er am Handgelenk trug, war Ausdruck seines Wohlstands.


      »Salem aleikum!«


      »Aleikum Salam.«


      Sie umarmten einander kurz mit der Herzlichkeit von Waffenbrüdern. Der elegant gekleidete Mann warf einen Blick auf den Karton und schlug mit einer Hand die Klappen zurück, um einen prüfenden Blick auf dessen Inhalt zu werfen.


      »Sind das die Sachen aus Sanaa?«


      »Ja, alles da: Rechner und Satellitentelefon.«


      »Warum hast du nicht auch den Bildschirm mitgenommen?«


      »Dafür hat die Zeit nicht gereicht. Die CIA war schon unterwegs. Ich musste zusehen, dass ich rechtzeitig fortkam.«


      »Na schön … danke, mein Bruder. Komm mit.«


      Er führte ihn durch ein Gewirr von Gängen, Treppen und Fluren, das man in dem riesigen, rechteckigen Bau von außen nicht vermutet hätte. Schließlich erreichten sie einen kleinen im maurischen Stil bepflanzten und verzierten Innenhof, in dessen Mitte friedlich ein Springbrunnen plätscherte. Schmetterlinge flatterten durch die Luft. Dort warteten Erfrischungen und ein aus Honiggebäck und Datteln bestehender Imbiss auf sie.


      »Ich hoffe, dein Meister nimmt uns dieses Scheitern nicht übermäßig übel …«, begann der staubbedeckte Fahrer unsicher.


      »Du irrst dich. Er betrachtet das Unternehmen nicht als gescheitert. Er hat die Abläufe in Echtzeit verfolgt, und zu deiner Beruhigung kann ich dir sagen, dass er von der Wirkung außerordentlich angetan war.«


      »Trotzdem haben wir nicht erreicht, was wir erhofft hatten.«


      »Er hat Geduld. Wir haben Geduld. Lass dich daran erinnern, dass seine finanziellen Mittel praktisch unbegrenzt sind. Immerhin kontrolliert er ein Viertel des Erdölvorkommens in Saudi-Arabien.«


      »Allah sei mit ihm.«


      »Und mit dem iranischen Widerstand, mein Freund. Der Meister hat sich verpflichtet, euer Land von der Herrschaft Chameneis zu befreien und es euch zurückzugeben – und das wird er tun. Um jeden Preis.«


      Der Preis? Die Kontrolle über die iranische Erdölförderung, ging es dem Fahrer unwillkürlich durch den Kopf. Aber bleibt uns denn eine Wahl …?


      Sein Gastgeber fasste ihn mit verständnisinnigem Lächeln an der Schulter und forderte ihn auf, sich zu erheben.


      »Komm, ich zeige dir etwas, das dich freuen wird. Du sollst sehen, dass wir nicht daran denken aufzugeben.«


      Durch ein weiteres Labyrinth von Gängen kamen sie an eine unauffällige, schmale Tür. Eine Hand auf den Knauf gelegt, wandte sich der Mann, mit einem Mal sehr ernst, zu seinem Gast um und sagte: »Betrachte das als Werkstatt eurer Befreiung. Eine kleine Fabrik, aus der die Zukunft eures Volkes hervorgehen wird.« Es klang ziemlich hochtrabend.


      »Und was ist das?«


      »Sagen wir, dass wir im Hafen von Haifa mehr als einen Kontakt haben. Die Lagerräume von Med’Israel sind nach wie vor in unserer Hand. Aber sieh selbst …«


      Mit diesen Worten öffnete er die unscheinbare Tür.


      Dahinter erstreckte sich ein riesiger Saal. Unzählige Arbeiter hantierten konzentriert, über Werkbänke gebeugt, mit Präzisionswerkzeug. Alle trugen Mundschutz und Handschuhe. Der Besucher erkannte auf den ersten Blick, was sie in den Händen hielten: Hunderte von Herzschrittmachern des Typs Alano Life G+.


      Einer nach dem anderen wurde geöffnet und mit einer Sprengladung samt Zündeinrichtung versehen, damit die lebensspendenden Taktgeber den Tod verbreiten konnten.

    

  


  
    
      


      6. NOVEMBER – 22 UHR 00 – NEW YORK – KREUZUNG SEVENTH AVENUE UND 11. STRASSE

    

  


  
    
      


      Statt ihres geblümten Sommerkleids trug Grace Jeans und einen dicken Pullover. Die Temperaturen waren für die Jahreszeit zwar durchaus noch angenehm, doch nach Einbruch der Dunkelheit wurde es empfindlich kühl.


      Kaum hatte sie die Sixth Avenue überquert, als sie sich inmitten einer unglaublich dicht gedrängten Menschenmenge befand, die ihre Freude und Begeisterung mit lauten Rufen und Autohupen ausdrückten. Sie erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie an einem Tag Anfang November vier Jahre zuvor denselben Ort aufgesucht hatte. Damals war sie zwar erst vierzehn Jahre alt gewesen, doch ihr Vater hatte erlaubt, dass sie zum Times Square ging und dort auf den großen Leuchttafeln den Wahlausgang verfolgte, von dem alle Welt hoffte, dass er historisch sein würde. Er selbst hatte sie nicht begleiten können, weil er Dienst hatte.


      Auf dem Rückweg war sie auf dem Bahnsteig des U-Bahnhofs an der 42. Straße Zeugin einer Szene geworden, die sich ihrem Gedächtnis tief eingeprägt hatte. Männer und Frauen aller Hautfarben und Gesellschaftsschichten, Einheimische wie Touristen, hatten zu den Gitarrenklängen eines Straßenmusikers getanzt. Sie waren vereint durch die Musik, verbunden in ihrer Hoffnung auf einen Wandel.


      Inzwischen hatte sich gezeigt, dass nicht alles an diesem Traum Wirklichkeit geworden war. Stanley Cooper war kein Zauberer. Nach wie vor gab es viel Not und Elend im Land, nach wie vor waren zahlreiche Menschen gezwungen, ihre Häuser aufzugeben, weil sie die Hypothekenzinsen nicht aufbringen konnten. Die Reichen waren noch reicher geworden, und die Armen noch ärmer. Keiner von denen, die an diesem Abend Coopers Wiederwahl feierten, huldigte ihm als einem Mann, den die Vorsehung geschickt hatte. Keiner hatte diesmal bei der Abgabe seiner Stimme angenommen, er werde imstande sein, ihren Alltag in irgendeiner Weise zu verändern … und auch nicht ihre Zukunft.


      Sie sahen in Cooper den Mann, der dem Land eine noch größere Katastrophe erspart hatte als die, die seinerzeit vom Wirbelsturm Katrina oder durch die Finanzkrise von 2008 ausgelöst worden waren. Er war ein Schutzschild, ein Fels in der Brandung, ein Deich gegen das Unglück, der trotz zahlreicher Risse bis zum Schluss gehalten hatte.


      Zwar hatte er den Menschen die Unwahrheit gesagt, doch was machte das schon! In dem Punkt unterschied er sich nicht von anderen Politikern. Aber immerhin hatte er den Mut aufgebracht, es öffentlich einzugestehen. Er hatte seinem Volk von gleich zu gleich ins Auge gesehen.


      Grace kam als Erste am Zaun von Tiles for America an, der mit unzähligen Kacheln verziert war, auf denen schlichte Zeichnungen die Tapferkeit der Retter priesen und die Erinnerung an die Opfer wachhielten. Dazu genügten einfache Worte wie Ehre, Stolz, Liebe … Scharen von Menschen strömten in Gruppen aus den Bars im Village und jubelten Arm in Arm vor Erleichterung. Hier und da zeugten Geschäfte mit Spanplatten anstelle der zerscherbten Schaufenster und Krater in der Fahrbahn, die man provisorisch mit schweren Metallplatten abgedeckt hatte, noch von den Ereignissen, die so lange noch nicht zurücklagen, die sich aber jeder möglichst rasch zu vergessen bemühte.


      Allmählich schlossen sich die Wunden, doch die Narben würden im ganzen Land noch lange zu sehen sein.


      Hoffentlich habe ich mich nicht geirrt …


      Aber nein. Es konnte nur heute sein. Für welche andere Gelegenheit als diesen Wahlabend hätte sich ihr Vater entscheiden sollen?


      Sie zerknüllte die rosa Haftnotiz und schob sie in ihre Tasche.


      Komm zurück, Kleines

      Treffpunkt Tiles


      Während sie auf ihn wartete, hatte sie Kelly Cooper angerufen, um ihre Glückwünsche auszusprechen. Bei dieser Gelegenheit hatte die älteste Tochter des Präsidenten versprochen, sie zur feierlichen Amtseinführung im Januar einzuladen.


      »Weißt du, das sind jetzt noch mal vier Jahre mit Abendgesellschaften und Cocktailpartys. Wie soll man da Diät halten?«


      »Da habe ich eine gute Nachricht für dich und deine Waage: Ein drittes Mal darf dein Dad nicht Präsident werden!«


      Sie hatten gemeinsam gelacht, inmitten des lautstarken Spektakels. In Washington, New York und anderswo würde es eine lange Nacht werden. Alle öffentlichen Großleinwände zeigten Stanley Cooper, wie er auf einen Stock gestützt ging – am Stock, aber aufrecht. Der treue Salz hielt sich an seiner Seite. Triumphierend und zugleich bescheiden.


      »An diesem Abend sollte jeder daran denken, dass Amerika immer noch Trauer trägt. Wir dürfen keinen von denen vergessen, die mit ihrem Leben dafür bezahlt haben, dass sie Bürger unseres Landes waren …«


      Seine Ansprache hallte durch die Straßen, ertönte aus allen Radio- und Fernsehlautsprechern genau wie zwei Monate zuvor die von ihm angeordnete Ausgangssperre. Der Ton war ebenso feierlich wie damals, und ebenso ernst.


      »Tut mir leid, Kleines, ehrlich. Aber ich steck da wieder in so einer Sache …«


      Er hatte sich verspätet, wieder einmal, aber jetzt war er da. Er hatte sich sogar in Schale geworfen. Sah gar nicht mal schlecht aus, ihr Vater, mit seinem grauen Anzug und dem weißen Hemd mit offenem Kragen. Aus Autofenstern pfiffen ihnen vorüberfahrende Studenten spöttisch zu. Sicher hielten sie sie für ein Paar mit großem Altersunterschied.


      »Es ist nicht schlimm, Daddy.«


      »Nein, da hast du recht, es ist nicht schlimm …«


      »Und wie sieht das Vergnügungsprogramm für heute Abend aus? Pizza vor dem Fernseher?«


      »Nein, ich hatte an ein Restaurant am Hafen gedacht. Scampispießchen und ein einfacher Wein aus dem Piemont.«


      »Mann, du ziehst ja alle Register! Danke, Mister Cooper.«


      Aus einem grauen Chevrolet, dessen Fenster heruntergelassen waren, rief ihnen eine Stimme zu: »Hallo, darf ich das Liebespaar einladen?«


      »Jetzt reicht es aber …!«


      Erst als Grace den Kopf wandte und Liz erkannte, bemerkte sie ihren Irrtum. Sie entschuldigte sich mit einem verlegenen Lächeln, das die hübsche Blondine am Steuer erwiderte.


      Ja, Liz McGeary war wirklich in Ordnung.


      Vater und Tochter stiegen in den Impala, der langsam der Südspitze der Insel entgegenfuhr.


      Jetzt brauchten sie nicht mehr zu laufen.

    

  


  
    
      


      GLOSSAR


      ATF: At the Frontline, auf Feuerwaffen und Sprengstoffe spezialisiertes Analyselabor


      BR7: Panzerglas der höchsten Beschussklasse


      Crypto City: gängiger Spitzname für das Hauptquartier der NSA in Fort Meade. Weitere Beinamen sind »Rätselpalast« oder »No Such Agency« (etwa: eine solche Behörde gibt es nicht).


      DCRI: Direction centrale du renseignement intérieur, dem Innenministerium unterstellter Inlandsgeheimdienst Frankreichs, der im Juli 2008 aus der Direction de la surveillance territoire und der Direction centrale des renseignements généraux hervorgegangen ist.


      DHS: Department of Homeland Security, US-Ministerium für Innere Sicherheit (Zoll, Küstenwache, Verkehrswesen usw.), »Heimatschutzbehörde«


      EAS: Emergency Alert System, Notstandsalarmsystem der Heimatschutzbehörde in den USA zur Information der Bevölkerung im Katastrophenfall


      ERT: Evidence Response Team, aus Forensikern (Kriminaltechnikern) bestehende Unterabteilung des FBI, deren Aufgabe es ist, im Verbrechensfall am Tatort Spuren zu sichern und auszuwerten


      ESTA: Electronic System for Travel Authorization, ein Fragebogen, den ausfüllen muss (auch online), wer in die Vereinigten Staaten einreisen will


      FAA: Federal Aviation Administration, Bundesbehörde für die Zivilluftfahrt in den Vereinigten Staaten


      FDNY: Fire Department City of New York, Berufsfeuerwehr der Stadt New York


      FEMA: Federal Emergency Management Agency, Bundesbehörde für Krisenmanagement in den Vereinigten Staaten, insbesondere bei Naturkatastrophen


      FISA: Foreign Intelligence Surveillance Act, Bundesgesetz, das Auslandsaufklärung und Spionageabwehr der Vereinigten Staaten regelt; dem Grundsatz nach ist ausschließlich der FISC (Foreign Intelligence Surveillance Court) berechtigt, Abhörgenehmigungen zu erteilen.


      FPS: Federal Protective Service, Unterabteilung des Ministeriums für Innere Sicherheit mit der Aufgabe, öffentliche Gebäude und Persönlichkeiten zu schützen


      GIA: Groupe islamique armé, algerische Terrorbewegung, deren Ziel der Sturz der eigenen Regierung ist, an deren Stelle eine islamisch geprägte Regierung treten soll


      HRT: Hostage Rescue Team, dem FBI unterstellte, auf die Befreiung von Geiseln spezialisierte Eingreiftruppe der SWAT


      HSAS: Homeland Security Advisory System, System von Alarmstufen in den Vereinigten Staaten im Fall einer Bedrohung durch Terroristen oder bewaffnete Täter. Sie reicht von 1 (niedrig) bis 5 (extrem bedrohlich).


      IARPA: Intelligence Advanced Research Projects Activity, dem Leiter der nationalen Nachrichtendienste (DNI) unterstehende Forschungseinrichtung


      ICE: Immigration and Customs Enforcement, dem Ministerium für Innere Sicherheit der Vereinigten Staaten unterstehende Zoll- und Einwanderungsbehörde


      Kean-Ausschuss: nach ihrem Vorsitzenden Thomas Kean benannte offizielle Enquete-Kommission für die Attentate vom 11. September 2001


      Loose Change: zwischen 2005 und 2009 entstandene Serie von Dokumentarfilmen über den Terroranschlag vom 11. September 2001, welche die wichtigsten Verschwörungstheorien zu diesem Thema zusammenfasst. Ihre kostenlose Verbreitung über das Internet hat zu ihrem Erfolg beigetragen.


      MI5: Military Intelligence, Section 5, britischer Inlandsgeheimdienst


      NCTC: National Counterterrorism Center, in das ODNI integrierte Einrichtung zur nachrichtendienstlichen Analyse und Terrorbekämpfung


      NMCC: National Military Command Center, Kommandozentrale des amerikanischen Militärs mit Sitz im Verteidigungsministerium


      NORAD: North American Aerospace Defense Command, nordamerikanisches Luft- und Weltraum-Verteidigungskommando


      NRO: National Reconnaissance Office/USA-202, für das militärische Satelliten-Spionageprogramm zuständiger Militärnachrichtendienst der USA


      NSA: National Security Agency, der größte der 16 amerikanischen Nachrichtendienste, der für das Abfangen und die Entschlüsselung chiffrierter Mitteilungen zuständig ist


      NSC: National Security Council, unter Federführung des Präsidenten stehender Nationaler Sicherheitsrat der USA


      ODNI: Office of the Director of National Intelligence, Einrichtung zur Abstimmung der Analysen und Weiterleitung von Informationen für sämtliche amerikanische Nachrichtendienste


      OEM: Office of Emergency Management, dem Bürgermeister unterstellte Behörde des Katastrophenschutzes in New York. Es befand sich zur Zeit des Anschlags vom 11. September im Gebäude sieben des World Trade Center und wurde anschließend nach Brooklyn verlegt.


      PEOC: President’s Emergency Operations Center, unter dem Ostflügel des Weißen Hauses befindliche Kommandozentrale, umgangssprachlich als »Bunker« bezeichnet


      Posse Comitatus: Gesetz aus dem Jahre 1878, das den Einsatz des Militärs für Polizeiaufgaben auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten strengstens untersagt. Diese Aufgabe ist der Nationalgarde vorbehalten.


      SAP: Special Access Programs, von den Geheimdiensten erstellte Sicherheitsprotokolle zu überwachten Personen


      SCIF: (»Skiff« gesprochen) Sensitive Compartmented Information Facility, gesicherter Raum oder Einrichtungsgegenstand zur Aufbewahrung von geheimen Unterlagen


      Situation Room: Konferenzraum im Westflügel des Weißen Hauses für Sitzungen des Nationalen Sicherheitsrates der Vereinigten Staaten NSC


      SWAT: Special Weapons and Tactics, taktische Spezialeinheiten des FBI, vergleichbar den deutschen Sondereinsatzkommandos (SEK)


      TIDE: Terrorist Identities Datamart Environment, zentrale Datenbank der US-Regierung mit Angaben über Organisationen und Einzelpersonen, die terroristischer Aktivitäten verdächtigt werden


      TSDB: Terrorist Screening Database, Datenbank mit Angaben über Personen, denen die Einreise in die USA und nach Kanada verweigert wird, weil sie unter dem Verdacht stehen, Terroristen oder deren Sympathisanten zu sein


      USSS: United States Secret Service, dem Ministerium für Innere Sicherheit unterstehende Strafverfolgungsbehörde auf Bundesebene. Sie widmet sich insbesondere dem Schutz wichtiger Persönlichkeiten, insbesondere dem des Präsidenten und der Regierungsmitglieder.
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